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Es war einer dieser trüben Tage, an denen Ulm im dichten Nebel des Donautals lag. Der Münsterturm war kaum zu sehen. Sanfter Nieselregen ließ die Straßen glänzen und die Kleider klamm werden. Obwohl in den Pflanzkübeln der Fußgängerzone die bunte Sommerpracht in herrlichster Blüte stand, schien es November zu sein. Doch die Ulmer nahmen diesen Nebel so gelassen hin, wie es die Londoner mit dem Regen taten. Denn hier an den sanften Südhängen der Schwäbischen Alb kam es oft genug vor, dass die Sonnenwärme vergeblich gegen die Feuchtigkeit ankämpfte, die die Donau mit sich brachte. 
An diesem Julivormittag war es besonders schlimm. In den Radionachrichten hatte es geheißen, weite Teile des Landes könnten sich über strahlenden Sonnenschein freuen. Nur südlich der Alb hielten sich hartnäckig vereinzelte Nebelbänke.
Die meisten Menschen, die am Bahnhof auf den 8.51-Uhr-ICE nach Dortmund warteten, waren auf dieses raue Klima nicht eingestellt. Sie suchten unter der Überdachung auf Bahnsteig 1 beim Empfangsgebäude Schutz. Weiter drüben fuhr gerade ein Regionalexpress aus Sigmaringen ein; jener aus Oberstdorf, so war den Ansagen zu entnehmen, hatte zehn Minuten Verspätung. 
Der Mann, der vor dem Glaskasten stand und die Reihenfolge der ICE-Waggons studierte, strich sich die Feuchte von der beigen Freizeitjacke. Sein Interesse galt nur vordergründig der skizzierten Darstellung eines Zuges. In Wirklichkeit ließ er seinen Blick unauffällig über die knapp 50 Menschen streichen, die sich weit über den Bahnsteig verteilt hatten. Eigentlich interessierte ihn nur eine einzige Person – dieser äußerst gepflegt erscheinende Mann, Mitte 30, in Nadelstreifenanzug und Sommermantel. Er hatte einen Aktenkoffer mit irgendwelchen bunten Aufklebern in der rechten Hand. Er stand einen Steinwurf entfernt direkt unter der Uhr, deren Sekundenzeiger gerade wieder eine Umrundung beendete. In vier Minuten sollte der ICE einfahren, wenn er denn pünktlich war. Der heimliche Beobachter wusste, dass der andere dann in die erste Klasse steigen würde – wie er selbst auch. Sie hatten sogar dasselbe Abteil gebucht.
Er drehte sich wieder zum Gleis und schlenderte langsam an der durchgezogenen weißen Linie entlang, deren Überschreiten aus Sicherheitsgründen verboten war. Vorbei an einer Gruppe diskutierender Frauen näherte er sich langsam seiner Zielperson. Er kannte diesen Mann jetzt seit über einem Monat: Kai-Uwe Horschak, 37 Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder. Seit er ihn observierte, hatte er eine Menge Fakten und Daten über ihn zusammengetragen. Er wusste, welche Schule die beiden Töchter besuchten, wie die Lehrer hießen und dass er nicht selbst zu den Elternabenden ging, sondern die Ehefrau schickte. Horschak joggte frühmorgens und traf sich alle zwei Wochen immer donnerstags mit seinen Freunden in einem Lokal im Ulmer Fischerviertel. Auch die meisten Teilnehmer an dieser gemütlichen Runde hatte er inzwischen identifiziert. Drei Ärzte, ein Finanzmakler und ein Apotheker. Er wusste auch, dass dieser Mann einen weiten Aktionsradius hatte, nämlich den gesamten deutschsprachigen Raum bis hinunter nach Bozen in Südtirol.
Heute würde er nach Mannheim fahren. Doch er selbst hatte nicht vor, die gesamte Strecke mitzureisen. Sein Ticket galt nur bis Stuttgart. Das musste reichen.
 
»Also Sylvia, ich muss schon sagen …« Die Stimme des Mannes klang energisch und war dazu angetan, jeglichen Widerspruch im Keime zu ersticken. Sylvia Ringeltaube hatte sich an diesen Ton gewöhnt. Seit sie sich duzten, ihr Chef und sie, war das Verhältnis zwischen ihnen ohnehin nicht mehr förmlich. Viel zu viel war inzwischen geschehen. Insgeheim wünschte sie sich, sie würden sich wieder siezen. Doch abgesehen davon, dass es albern gewesen wäre, hätten sie sich vermutlich auch nicht mehr an diese Anrede gewöhnen können. Sie wandte sich gelassen und mit gespielter Gleichgültigkeit von ihrem Bildschirm ab und machte mit dem Bürostuhl eine halbe Drehung.
»Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass mir die Art, wie du die Briefe gestaltest, nicht mehr gefällt«, fuhr der Mittfünfziger leicht irritiert, aber gereizt fort. Er war kein Mann der lauten Töne, doch dafür wählte er die Worte so pointiert, dass sie in Verbindung mit seiner geschliffenen Rhetorik ihre Wirkung nie verfehlten. Sylvia, Ende 20 und eigentlich ziemlich selbstbewusst, genoss seit einigen Wochen das Gefühl der Überlegenheit.
»Entschuldige«, lächelte sie geradezu provozierend. »Aber es ist doch …«
»Quatsch doch nicht schon wieder rum«, unterbrach sie der Mann, der die Enttäuschung bis heute nicht überwunden hatte. »Wenn du Computer nicht beherrschst, dann lass es dir verdammt noch mal von einem Lehrmädchen zeigen.« Noch vor drei Monaten hätte er so nicht mit ihr gesprochen. Doch von Tag zu Tag, so schien es ihr, verlor er seine Beherrschung immer mehr. Und je stärker sie sich gab, desto zorniger konnte er werden. Sie sah ihn provokant an. Er versuchte, ihren Blicken standzuhalten, und verzog das Gesicht zu einem mitleidigen Lächeln. »Jedes Lehrmädchen«, presste er hervor, »jedes Lehrmädchen beherrscht die Kiste besser als du.« Während er sich wieder abwandte, um in seiner lichtdurchfluteten Chefresidenz zu verschwinden, fügte er noch betont sachlich hinzu. »Aber wahrscheinlich bist du für derlei Tätigkeiten schon zu alt.« Dann fiel die Tür ins Schloss.
Sylvia Ringeltaube blieb noch für einen Moment sitzen und starrte die schallisolierte Tür an. Idiot, dachte sie. Du Dreckskerl, du verdammtes Schwein. Weil ich nicht mehr dein Lustobjekt sein will, benimmst du dich wie ein niveauloser Depp. Sollte er sie doch erniedrigen und mobben. Inzwischen war sie täglich aufs Neue gespannt, welche Gemeinheiten ihm wieder einfielen. Sie verfolgte mit Interesse seine cholerischen Anfälle. Wahrscheinlich, so mutmaßte sie, hatte er daheim nichts zu sagen. Ein Pantoffelheld, der sich nur im Geschäft im Schutze seiner beruflichen Autorität austoben konnte. Wie konnte ein Mensch nur so mit seinen Mitarbeitern umspringen? War das die neue Realität in diesem Land? Heuern und feuern, wie sie es einmal als Zitat von einem Gewerkschaftsfunktionär gelesen hatte. Mittlerweile hatte sie damit begonnen, seine Äußerungen zu notieren. Immer häufiger aber keimte der Wunsch auf, ihm das Telefon an den Schädel zu werfen. Oder besser: aufzustehen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen und ins Gesicht zu schreien, welch widerlicher Typ er doch sei. Einer, der über Leichen ging. Einer, der mit den übelsten Tricks die Konkurrenz ausspielte. Der nicht vor Bestechung und Korruption zurückschreckte. Der vermutlich längst vor Gericht stehen würde, hätte er nicht phänomenale Kontakte zu den Funktionären der regierenden Partei im Lande. Aber selbst wenn man ihn jemals vor den Kadi zerren würde, konnte er sich sicher sein, mit Samthandschuhen angefasst zu werden. Beispiele dafür gab es ja genügend: Peter Hartz, der einstige VW-Personalvorstand, oder Josef Ackermann, Chef der Deutschen Bank. Beide hatten sie mit dem Gericht einen sogenannten Deal gemacht, wie er durchaus erlaubt war, um den Juristen monate- oder jahrelange Beweisaufnahmen zu ersparen. Einem schnellen Geständnis folgte ein schneller Prozess. Der eine kam mit Bewährung und einer Geldbuße davon, der andere durfte sich über die Einstellung seines Verfahrens freuen. Was sie an Bußgeldern bezahlen mussten, konnten sie gewiss ihrer Portokasse entnehmen. Peanuts eben. Sylvia verspürte unbändigen Zorn und eine grenzenlose Wut in sich, wenn sie an solche Vorgänge dachte. Das Maß war voll. Während sie sich wieder ihrem Computer zuwandte, fiel ihr langes blondes Haar über die Rückenlehne des blauen Schreibtischstuhls. Dieser Schweinehund würde sie schon noch kennenlernen. Jeder wusste, wer Konstantin Rieder war: ein angeblich erfolgreicher Manager, der den Small Talk beherrschte wie kein anderer, der sich auf Partys und Empfängen als großer Charmeur aufspielte. Sie hatte es selbst erlebt, ein halbes Jahr lang. Doch dieser Rieder hatte zwei Gesichter. Wie blöd musste sie gewesen sein, auf ihn hereinzufallen. Ihm hörig zu sein. Mit Geld hatte er sie gelockt, mit Versprechungen. Aber in Wirklichkeit war sie nur ein Abenteuer. Seine Selbstbestätigung. Nie im Leben hätte er sich von seiner Frau getrennt. Niemals einen Skandal riskiert – oder gar das gut situierte familiäre Umfeld.
Seit Sylvia dies erkannt hatte, war ihr klar, dass sie nicht länger Chefsekretärin sein konnte. In Situationen wie der jetzigen verspürte sie eine innere Genugtuung, dass die Suche nach einer neuen Stelle erfolgreich gewesen war. Allerdings nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber dafür nicht minder angenehm. Seit ihr eine neue Perspektive geboten war, wog sie sich in Sicherheit. Und dieser Kerl, der sich als der große Zampano aufspielte, würde jämmerlich büßen. Ja, es würde für ihn eines nicht allzu fernen Tages ein böses Erwachen geben. Und dafür war bereits alles bestens eingefädelt. Sylvia holte tief Luft, grinste in sich hinein und nahm sich vor, ihren Chef von Tag zu Tag mehr zu verunsichern. Ihre Position war stark. Unheimlich stark.
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Der aus zwei gekoppelten Zügen bestehende ICE fuhr pünktlich ein und der Waggon Nummer 37 mit der ersten Klasse war der allerletzte. Er kam, wie geplant, vor ihm zum Stehen. Kai-Uwe Horschak, dessen heller Sommermantel nicht zugeknöpft war und im Wind flatterte, strebte der offenen Wagentür zu, während ihm sein Beschatter mit Abstand folgte. Wenig später saßen sie beide im einzigen Vierpersonenabteil, das es gab. Die beiden anderen wiesen jeweils sechs Plätze auf. Horschak hatte den Fensterplatz in Fahrtrichtung rechts eingenommen und sich auf seinem Ticket noch mal vergewissert, dass dies korrekt war. Seinen Aktenkoffer legte er auf den freien Platz neben sich. Der Verfolger hatte sich mit einem knappen »Hallo« ihm gegenüber gesetzt und vergrub die Hände in der Freizeitjacke, während er interessiert zum Bahnsteig hinausblickte. Er bemerkte jedoch die Verunsicherung seines Gegenübers. Vielleicht hatte der Kerl Lunte gerochen? Immerhin waren sie sich vor zwei Wochen schon einmal auf ähnliche Weise nahegekommen. Aber das spielte jetzt auch gar keine Rolle mehr. Denn die Zeit war reif, das Versteckspiel aufzugeben. Und nichts eignete sich dafür besser als eine unverfängliche Fahrt mit der Eisenbahn. In so einem Abteil der ersten Klasse konnte man ungestört reden und davon ausgehen, dass es niemandem gelungen war, ausgerechnet hier eine Wanze zu platzieren. Außerdem, das hatte er schließlich selbst eingefädelt, war sichergestellt, dass bis Stuttgart kein weiterer Passagier dazukommen konnte. Und falls doch noch jemand fragen sollte, ob die reservierten Plätze frei seien, würde er das verneinen und auf Geschäftsfreunde verweisen, die sich gerade im Bordbistro befänden.
Er spürte die unangenehmen Blicke Horschaks. Doch er zwang sich, nicht zu ihm hinüberzusehen und stattdessen seine ganze Konzentration auf den leeren Bahnsteig zu richten. Als ob ihn der andere nichts anginge. Erst wenn der Zug Ulm verließ, würde er ihn ansprechen. Aber trotz dieser selbst auferlegten Disziplin schweiften seine Augen immer wieder zu dem Mann hinüber. Horschak deutete ein Lächeln an. Ein überhebliches Lächeln, wie der Verfolger es einschätzte. Überheblich und beinahe mitleidig.
Über den Bahnsteiglautsprecher wurde die Abfahrt des Intercityexpresszuges nach Dortmund angekündigt. Sekunden später setzte sich der Zug sanft in Bewegung. Er glitt über die Weichen und Kreuzungen des Bahnhofsbereichs, nahm rasch an Fahrt auf und gewann an dem aufsteigenden Hang sogleich an Höhe. Häuser und Fabrikanlagen, denen der dichte Nebel weiche Konturen bescherte, tauchten aus dem undurchdringlichen Weiß auf und waren kurz darauf wieder verschwunden. Auf seinem Weg Richtung Stuttgart musste der ICE die Schwäbische Alb überwinden, die hier zwischen Ulm und Geislingen gerade mal 30 Kilometer breit war. Als diese Bahnstrecke vor rund 160 Jahren gebaut wurde, galt sie als grandiose bautechnische Leistung. Auch wenn es heute großspurig klingen mochte, war es doch die erste Gebirgsüberquerung einer Eisenbahn überhaupt. Aber der Fortschritt von damals wurde bald von neuen Technologien eingeholt. Längst war den Bahnmanagern die Alb-Überquerung mit ihren Steilstrecken und den engen Kurvenradien ein Dorn im Auge. Denn die topografischen Gegebenheiten machten es notwendig, dass der ICE bis auf 70 km/h abgebremst werden musste – ein aus heutiger Sicht unerträglicher Zeitverlust. Schließlich dachten die Bahnchefs nicht mehr in regionalen Dimensionen, sondern global. Von einer wichtigen Magistrale war die Rede, die Paris mit Budapest verbinden sollte. Und da war kein Platz mehr für Langsamfahrstrecken oder den lokalen Forderungen nach möglichst vielen Haltepunkten. Hartmut Mehdorn, oberster Eisenbahner dieser Republik, hatte schon vor Jahren dargelegt, dass die Zeiten der beschaulichen Schwäbischen Eisenbahn vorbei waren: Ein Zug könne schließlich nicht an jeder Milchkanne halten, hatte er sogar im Hinblick auf Mannheim gesagt. Das war im Übrigen noch vornehm ausgedrückt. Im Schwäbischen pflegte man zu sagen: »Nicht an jeder Miste.« Schon jetzt hielt der ICE auf den 90 Kilometern zwischen Ulm und Stuttgart kein einziges Mal.
Die planmäßige Ankunft des ICE 612 nach Dortmund war in Stuttgart 9.47 Uhr.
Dem Mann im Freizeitjackett blieben jetzt exakt 56 Minuten. So lange brauchte der ICE bis Stuttgart. 
 
Tobias Lambert, jung-dynamischer Geschäftsführer des Ulmer Pharmaunternehmens ›Aspromedic‹, lächelte in sich hinein. Er lehnte sich auf seinem schwarzen Ledersessel zurück und öffnete das gepolsterte Kuvert, das ihm seine Sekretärin auf den Schreibtisch gelegt hatte. Kein Absender, wie immer. Aber mit dem Hinweis persönlich auf dem Adressenfeld. Wie vereinbart. Sie korrespondierten weder per Telefon noch per E-Mail. Sie durften keine Spuren hinterlassen.
Lambert hatte mit dem Absender dieses Kuverts nach menschlichem Ermessen alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Auch das Honorar wurde bar übergeben. Ohne Quittung. Der junge Manager hatte es innerhalb kürzester Zeit geschafft, ›Aspromedic‹ aus der Krise zu führen – und dies trotz der jahrelangen wirtschaftlichen Rezession. Dafür wurde das Unternehmen regelmäßig auch von überregionalen Medien positiv und beispielhaft hervorgehoben. Tobias Lambert, Mitte 30, hatte zwar von der Materie, die es zu verkaufen galt, wenig Ahnung, doch dafür war er ein brillanter Betriebswirtschaftler, der sein Studium an der Hochschule Nürtingen-Geislingen mit Bravour bestanden hatte. Für ihn zählten einzig und allein Fakten und Zahlen. Zwar hatte man ihnen während des Studiums zu verstehen gegeben, dass der Mensch nicht nur als Unkostenfaktor in die Kalkulation einfließen dürfe. Doch im Zeitalter knallharten Wettbewerbs, wenn in Südosteuropa die Arbeiter ausgebeutet wurden, war kein Platz »für soziales Gesülze«, wie Lambert es in den wöchentlichen Konferenzen mit seinen leitenden Angestellten auszudrücken pflegte. Er war angetreten, den Umsatz zu verdoppeln, was sich vertragsgemäß auch in seinem eigenen Portemonnaie deutlich auswirken würde. Bald würde er seine Villa im Tessin besitzen. Er war jedenfalls wild entschlossen, alles aus dem Weg zu räumen, was ihn an seinen Zielen hindern würde. Ein Geschäftsführer musste Stratege sein, musste wie ein Feldherr vergangener Zeiten unbeirrt vorgehen und, wenn es notwendig war, den einen oder anderen Bauern opfern – als sei alles nur ein gigantisches Schachspiel. Oder ein Monopolyspiel mit dem einzigen Ziel, sich in der sündhaft teuren Parkallee ein Hotel bauen zu können.
Lambert kannte den Geschäftsführer der Konkurrenz nur zu gut. Er selbst hatte bei Rieders ›Donau Pharma AG‹ während seines Studiums ein dreimonatiges Praktikum absolviert und den »Alten«, wie man dort zu sagen pflegte, als üblen Choleriker kennengelernt, der seine Belegschaft einzuschüchtern vermochte. Lambert hatte jedoch auch gelernt, dass mit autoritärem Auftreten und einem Schuss Arroganz jeglichen Widersprüchen sofort Einhalt geboten werden konnte. Das half auch, eigene Unsicherheit und fehlende Fachkompetenz zu überspielen. 
Er drückte einen Knopf am Telefon und beugte sich vor. »Ich will die nächsten zwei Stunden nicht gestört werden«, betonte er und wandte sich wieder dem braunen DIN-A5-Kuvert zu, das mit Klebeband umwickelt war. Er schnitt es mit einer Schere auf und zog eine dünne CD-Hülle heraus, der er sogleich die silberne Scheibe entnahm. Wahrscheinlich, so dachte er in diesem Moment, würde man auf ihr nicht mal einen Fingerabdruck finden. Der Absender war schließlich ein Profi und mit allen Wassern gewaschen. Lambert legte die Scheibe in seinen Rechner ein. Sekunden später wurde auf dem Flachbildschirm das entsprechende Laufwerk angezeigt. Mit einem Mausklick öffnete Lambert die Datei und stellte zufrieden fest, dass ein langer Text dargestellt wurde. Auch hier kein Absender und nichts, was auf den Verfasser hindeuten konnte. Dieser hatte aber, wie vereinbart, wieder ausführlich Protokoll geführt und die neuesten Erkenntnisse geschildert. Lambert las den Bericht langsam, manche Sätze auch zweimal. Er war zufrieden damit. Alles lief offenbar genau nach Plan. Er fühlte sich bereits als Sieger. Sorgfältig entnahm er die CD und legte sie in die Plastikhülle zurück. Dann erhob er sich und ging zum Regalschrank hinüber. Dort schob er ein Schiebetürchen nach links, worauf ein in die Wand gemauerter Tresor zum Vorschein kam. Mit geübten Handgriffen stellte er an zwei Rädchen die entsprechenden Zahlenkombinationen ein, sodass sich die dicke Stahlklappe öffnen ließ. Diesen Tresor, der für Aktenordner viel zu klein war, nutzte er nur für streng geheime Dokumente. Inzwischen aber beinhaltete dieser auch schon sechs CDs. Sie durften jedoch niemals in die falschen Hände geraten. Niemals.
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Die gleichmäßige Fahrt des ICE 612 wurde abrupt unterbrochen. Es gab einen kräftigen Ruck. Einige Personen, die gerade auf den Gängen unterwegs waren, suchten verzweifelt einen festen Halt, klammerten sich an Kopfstützen, stießen unsanft gegen die Schulter eines sitzenden Passagiers oder hielten sich gegenseitig fest. Gespräche verstummten. Der ICE hatte scharf abgebremst, das beruhigende Rauschen von Fahrtwind und Rädern war urplötzlich in ein bedrohliches Dröhnen übergegangen, wie es entsteht, wenn gewaltige Kräfte auf Metall einwirken.
Die meisten Fahrgäste versuchten, mit einem Blick aus den Fenstern die Ursache für das Bremsmanöver zu ergründen. Doch obwohl sie das Ulmer Nebelmeer schon weit hinter sich gelassen hatten und hier die Sonne schien, war aus ihrer Perspektive nicht zu erkennen, was geschehen war. Nur jene Passagiere, die in Fahrtrichtung links saßen und ihren Kopf dicht an die Scheibe pressten, konnten sehen, dass der schneeweiße ICE gerade eine Linkskurve beschrieb. Der Zug war bereits in die Gefällstrecke der Geislinger Steige eingefahren. Links fiel das Gelände steil ab und ließ erahnen, dass hier einst ein künstlicher Damm aufgeschüttet worden war. An ihm schlängelte sich schätzungsweise 25 Meter tiefer eine viel befahrene Straße entlang. Und noch weiter unten, in der engen Talsohle, ragten die Gebäude einer modernen Mühle aus der bewaldeten Umgebung heraus. Daneben stach ein Lagerplatz für mannshohe Kabeltrommeln ins Auge.
Noch immer wirkten die enormen Bremskräfte. Der Zug hatte jedoch bereits deutlich an Tempo verloren. Während die Passagiere in Fahrtrichtung rechts nur senkrechte Stützmauern vorbeihuschen sahen und lediglich ahnen konnten, dass sie sich im alpinen Gelände befanden, schauderte es den Fahrgästen auf der anderen Seite bei dem Gedanken, der Zug könnte hier oben aus den Schienen springen.
Das ganze Bremsmanöver hatte nur wenige Sekunden gedauert. Und doch hatten die aufgeschreckten Passagiere den Eindruck, es nehme kein Ende.
Dann jedoch kam der ICE zum Stehen. Das Dröhnen verstummte, eine seltsame Stille machte sich breit. Kaum jemand sagte etwas.
Links fiel der Blick auf den bewaldeten Abhang, rechts hingegen hatten die hohen Stützmauern auf die Länge zweier Waggons einem kleinen Plateau Platz gemacht, auf dem ein bemooster Springbrunnen eine dünne Fontäne in die Höhe schießen ließ. Die Passagiere, die von ihrem Platz aus diese beschauliche Anlage sehen konnten, rätselten, ob der unerwartete Stopp bewusst an dieser Stelle erfolgt war. Den Brunnen umgab eine mit Efeu bewachsene Mauer, in deren Mitte eine vermutlich bronzene Büste an eine wichtige Persönlichkeit zu erinnern schien. Normalerweise fiel dieses kleine Denkmal den Reisenden der heutigen Zeit nicht auf. Denn obwohl die Züge auf der Steilstrecke nur 70 km/h schnell sein durften, zog es innerhalb von Sekunden am Fenster vorbei. Außerdem war es oftmals in einem erbärmlichen Zustand und stark überwuchert, weil sich die Bahn so gut wie nicht mehr um derlei Denkmale kümmerte.
Der ICE stand noch keine fünf Sekunden, als im Blickfeld einiger Reisender eine Person auftauchte – ein Mann, der offenbar auf das Schotterbett gesprungen war und nun seitlich des Denkmals hastig im dichten Bewuchs im Hang verschwinden wollte. Er hatte jedoch Mühe, sich mit seinen Halbschuhen einen festen Halt zu verschaffen. Sein heller Sommermantel, den er offen trug, flatterte hinter ihm und blieb mehrfach an dem Gestrüpp hängen. Ohne sich umzudrehen, zerrte der Mann panikartig an dem Stoff, um sich wieder zu befreien. Die Dornen verhakten sich und hinterließen herausgerissene Fäden.
Inzwischen waren mehrere Passagiere auf ihn aufmerksam geworden. »Da haut einer ab«, schrie jemand, während sich nun in zwei Waggons die Fahrgäste hinter den Fenstern der rechten Seite drängten. Doch Augenblicke später hatte es der Mann geschafft und war im Hangwald verschwunden.
 
Der Zugführer war über seine modernen Instrumente sofort im Bilde: In Wagen 37, ganz hinten, war die Notbremse gezogen und die Notentriegelung der Tür in Fahrtrichtung rechts geöffnet worden. Er brauchte sich nicht zu orientieren, denn er wusste zu jedem Zeitpunkt, wo er sich innerhalb seines Zugteils befand. Über Bordtelefon verständigte er sich mit dem Lokführer. »Ich schau nach«, sagte er mit bayrischem Dialekt. Dann spurtete er los, was bei den Passagieren zu noch mehr Verwirrung führte. 
»Es wird doch kein Anschlag sein?«, rief ihm eine ältere Dame nach. Doch da war er schon durch die nächste pneumatisch öffnende Schiebetür verschwunden.
Wagen 37 war die erste Klasse. Er eilte an den Sitzreihen vorbei, gelangte zu den wenigen separaten Abteilen und erreichte schließlich den hinteren Einstiegsbereich, wo in Fahrtrichtung rechts die Tür entriegelt war. Warme Waldluft schlug ihm entgegen. Die Wasserfontäne des Denkmals, die in ein seichtes Becken zurückfiel, plätscherte friedlich vor sich hin. Vögel zwitscherten.
Der Zugchef, der außer Atem geraten war, blieb an der offenen Tür stehen und versuchte, die Umgebung in sich aufzunehmen. Dann stieg er auf das Schotterbett hinab und entfernte sich ein paar Meter von dem Zug, um diesen überblicken zu können. Doch da war nichts, was ihm verdächtig erschien. Er hatte sich gerade entschieden, wieder einzusteigen, um über Bordtelefon dem Lokführer die Anweisung zum Weiterfahren zu geben, als an der Tür ein rundlicher Mann auftauchte und zu ihm herausrief: »Da ist eener weg.«
Drei weitere Personen tauchten im Einstiegsbereich auf. 
»Er ist den Wald rauf«, ergänzte eine junge Frau mit schulterlangen schwarzen Haaren. 
Der Zugchef stapfte auf dem geschotterten Untergrund zu der Wagentür. 
»Sie haben ihn gesehen?«, fragte er interessiert einen etwa 40-Jährigen, der einen deutlichen Berliner Akzent hatte. 
»Ja. Der ist da an der Mauer von diesem Denkmal in den Wald rein«, antwortete dieser. »Er hat’s ziemlich eilig jehabt.« Die anderen hinter ihm bekräftigten dies.
»Hab’n S’ ihn erkannt?«, wollte der Zugchef wissen und gab sich betont gelassen.
»Ich hab ihn nur von hinten jesehn. Aber er hat einen weiten Mantel getragen, einen hellen Sommermantel.«
Der Zugchef hatte inzwischen wieder den Einstieg erreicht und kletterte in den Waggon zurück. 
»Aber persönlich kennt ihn niemand?«, vergewisserte er sich noch mal und sah in die Gesichter der Fahrgäste, die zum Einstiegsbereich geeilt waren, um an dem aufregenden Geschehen teilzuhaben. Niemand konnte konkrete Angaben machen. Auch die Frau mit den pechschwarzen Haaren nicht, die den kleinen Berliner um eine halbe Kopfgröße überragte.
»Okay, dann fahr m’r wieder«, gab sich der Zugführer entschlossen und verriegelte die Tür. »Allerdings sollten mir einige von Ihnen noch ’n paar Angaben machen – als Zeug’n, wenn S’ verstehn, was ich mein.« Kaum hatte er dies gesagt, machten sich die meisten wieder davon. Zurück blieben nur der nahezu kahlköpfige Berliner, der sich als Erster bemerkbar gemacht hatte, und die schwarzhaarige Frau, deren Alter der Zugchef auf Mitte 30 schätzte. Er deutete den beiden mit einer Geste an, im Einstiegsbereich zu bleiben. Dann setzte er sich über Bordtelefon mit dem Lokführer in Verbindung: »Wir können weiterfahren«, sagte er und fügte hinzu: »Ich geb der Transportleitung Bescheid.« Augenblicke später hatte er die Verantwortlichen in Karlsruhe erreicht und meldete knapp: »ZF« – womit er Zugführer meinte – »ICE 612, Huber. Bei uns hat einer die Notbremse zog’n. Auf der Geislinger Steige. Etwa Kilometer 64, beim Knoll-Denkmal.« Er wartete ein paar Sekunden, bis der Angerufene die Daten notiert hatte. »Ja, Knoll-Denkmal«, wiederholte er dann, während der Zug inzwischen wieder Fahrt aufnahm. »Ich geh mal davon aus, dass der Passagier, der die Notbremse zog’n hot, hier aus dem Zug geflüchtet ist«, bemühte er sich, hochdeutsch zu reden. Sein Gesprächspartner stellte wieder eine Frage, worauf er den Hörer vom Ohr nahm und sich den beiden Zeugen zuwandte: »Sie ham ihn beide also g’sehn? Wie hat er denn ausg’schaut?« 
Der Rundliche zuckte mit den Schultern. »Ick hab ihn nur von hinten jesehn«, erklärte er mit Berliner Akzent. »Wat mir auffiel, war seen Mantel, so ein heller Mantel. Er trug ihn offen und ist im Gestrüpp hängen jeblieben.« 
»Ja, das stimmt.«
»Und wo genau isser hin?«, hakte der Zugchef nach.
»Den Berg rauf«, erklärte die Frau eifrig und deutete in Richtung des nun langsam vorbeiziehenden Hangs.
Der Zugchef nahm wieder den Hörer ans Ohr und wiederholte diese Angaben. »Ich nehm an, Sie kennen das Gelände hier«, fügte er hinzu. »An der Geislinger Steige hat’s zünftige Steilhänge.« Sein Gesprächspartner ging auf diese Bemerkung nicht ein, sondern versprach, sofort die Bundespolizei zu verständigen. 
Der Zugchef beendete das Telefonat und brachte einen Notizblock zum Vorschein. »Darf ich Sie um Ihre Personalien bitten – als Zeugen?«
»Wat heißt hier Zeuge? Ick hab nur eenen wegrennen sehn. Mehr nicht«, stellte der Mann klar, der einen Kopf kleiner war als der Zugchef und einen Aktenkoffer bei sich trug.
Die Frau blieb gelassen. 
»Waldinger. Lara Waldinger. Ich kann Ihnen gern meine Karte geben.«
Der ICE schien wieder seine 70 km/h erreicht zu haben. Während er eine scharfe Rechtskurve beschrieb, entdeckten die links sitzenden Passagiere in der Talaue eine rundum eingewachsene Wasserfläche, in der sich der blaue Morgenhimmel spiegelte. Noch lag die Landschaft dort unten in den langen Schatten der Hänge.
Auch der Berliner war inzwischen bereit, seinen Namen notieren zu lassen: 
»Clemens Probost. Clemens mit ›C‹ und Probost mit ›b‹ in der Mitte.«
Noch während der Zugchef schrieb, tauchte aus dem Gang entgegen der Fahrtrichtung ein atemloser Mann auf, dessen aschfahle Gesichtsfarbe höchste Anspannung verriet. »Kommen Sie«, unterbrach er den Zugchef bei seiner Amtshandlung. »Kommen Sie.« Schon verschwand er wieder in dem schmalen Gang, der hier links an drei separaten Abteilen vorbeiführte.
Der Zugchef und die beiden Zeugen sahen sich fragend an. Dann steckte der Bahnbedienstete seinen Notizblock in die Außentasche seines blauen Jacketts und folgte dem Mann, der gleich an der ersten Abteiltür stehen geblieben war. »Hier«, sagte er mit zitternder Stimme. »Hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Glasscheibe der zugezogenen Tür. Der Zugchef warf einen flüchtigen Blick in das Abteil. Da saß ein Mann, vermutlich schlafend, jedenfalls zusammengesunken. Der kleine Berliner riskierte einen Blick an der Schulter des Bahnbediensteten vorbei, während die Schwarzhaarige zwei Schritte zurückblieb. Für einen Moment standen sie ratlos und irritiert nebeneinander. Hinter ihren Köpfen schob sich ein schroffer Albfelsen von der gegenüberliegenden Hangseite ins Blickfeld der Fensterscheibe.
Der bleiche Fahrgast, der apathisch in das Abteil deutete und zu keinem zusammenhängenden Satz in der Lage war, sah die beiden Männer fassungslos an.
»Der … der ist tot«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Sehen Sie nicht das Blut?«
 
Der ICE hatte gerade hoch über dem Stadtrand den Geislinger Talkessel erreicht, als sich der Zugchef erneut beim Lokführer meldete. 
»Mir hab’n vermutlich a Leich an Bord«, stellte er sachlich fest und ordnete an: »Deshalb außerplanmäßiger Halt in Geislingen. Ich geb dem Fahrdienst Bescheid und lass die örtliche Polizei und den Notarzt ruf’n.« Der Lokführer bestätigte ebenso kühl, während er links vorn den Turm der Stadtkirche näher kommen sah. Außerplanmäßiger Halt wegen einer Leiche. Das würde einen längeren Aufenthalt bedeuten, dachte er und bereitete sich auf das sanfte Abbremsen vor. Vielleicht konnten sie den Zug auf ein geeignetes Gleis lenken, damit der übrige Verkehr nicht beeinträchtigt wurde.
Der schneeweiße ICE schlängelte sich gerade an der Altstadt entlang, als der Zugchef erneut die Transportleitung in Karlsruhe anrief. 
»Mir ham an Erschossnen an Bord«, erklärte er knapp und wiederholte die Meldung, weil sie der Gesprächspartner offenbar nicht glauben wollte. »Ja, erschossen.« Und er musste noch einmal bekräftigen: »Einen Mann, der erschossen wurde. Wir halten in Geislingen.« Er beendete das Gespräch. 
Die beiden Männer und die Frau standen noch immer vor der zugezogenen Abteiltür und starrten auf das Blut, das aus der weißen Freizeitjacke des toten Passagiers gesickert war. Vermutlich Herzschuss, dachte der Zugchef. Die Augen des Toten waren weit geöffnet und fixierten einen Punkt auf der gegenüberliegenden Seite, als habe er noch bis vor wenigen Minuten jemandem ins Gesicht gesehen. Seinem Mörder, durchzuckte es den Zugchef. »Nichts anfassen«, befahl er und wandte sich an den noch immer bleichen Mann, dem der Tote aufgefallen war: »Wie san S’ denn auf ihn aufmerksam g’word’n?«
»Im Vorbeigehen«, sagte der Angesprochene. »Ich wollt’ zu Ihnen nach hinten, weil ich den Mann, der ausgestiegen ist, auch hab wegspringen sehn. Einige Leute da vorn haben gesagt, dass Sie Zeugen suchen.«
»Können Sie’n beschreiben?«
»Sportlich, würd’ ich sagen«, erklärte der Zeuge und sah Hilfe suchend zu dem Berliner. »So, wie der den Hang raufgerannt ist, muss der mächtig Kondition haben.«
»Dat meen ick ooch«, bekräftigte Clemens Probost und konnte seinen Blick nicht von dem Toten abwenden.
»Und wie hat er ausg’schaut?«, wollte der Zugchef wissen.
Der bleiche Zeuge zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn nur von hinten gesehen. Aber sein Mantel, der müsste ziemlich zerrissen sein – bei dem vielen Gestrüpp.«
»Sein Alter?« Der Zugchef ließ nicht locker. Sie rollten jetzt auf den Bahnhofsbereich zu. Das Tempo des ICE verlangsamte sich.
»Dem Wegrennen nach nicht alt. 30 vielleicht, oder knapp 40, schätz ich. Aber das kommt auf die Kondition an.«
Der Berliner schaltete sich wieder ein: »Der war schnell auf und davon.«
»Haarfarbe oder sonstige Besonderheiten?«
Wieder zuckte der Zeuge mit den Schultern. »Das ging alles sehr schnell. Hätt’ ich gewusst, dass der ein Mörder ist, hätt’ ich natürlich genauer hingeschaut.« 
Jetzt schaltete sich die Frau ein und sah auffordernd zu dem Berliner: »Aber Sie, Sie hätten ihn doch besser sehen müssen.«
Der Zugführer stutzte. »Wieso denn er?«
Die Angesprochene zögerte. »Der Herr und ich sind uns gerade im Gang begegnet, als der Zug scharf abgebremst hat – ja, und nachdem es uns nach vorn geschleudert hat und wir uns gegenseitig festhielten, sind wir zur nächsten Tür gegangen, um zu sehen, was geschehen war.«
Der Berliner nickte. »Da ham wir ihn dann davonrennen sehen.«
»Okay«, sagte der Zugführer, als der Zug auf Gleis 3 einfuhr, während auf Gleis 1, direkt vor dem Bahnhofsgebäude, ein Regionalzug stand. Dass hier ein ICE hielt, sorgte für gewisses Aufsehen. »Bleib’n S’ bitte hier, bis d’Polizei kommt«, entschied er und sah den beiden Männern und der Frau nacheinander in die Augen. Dann eilte er durch den Waggon, um von einer Sprechstelle aus die Passagiere zu informieren. »Werte Fahrgäste. Aufgrund einer technischen Störung hat unser ICE in Geislingen an der Steige einen außerplanmäßigen Halt. Über Ihre weiteren Anschlussverbindungen ab Stuttgart werde ich Sie rechtzeitig informieren«, bemühte er sich hochdeutsch zu sprechen, wobei sein bayrischer Akzent trotzdem unüberhörbar war. Der Zugchef hörte, wie im Waggon nebenan die Gespräche lauter wurden. Er vermied es deshalb, sich unter die Passagiere zu mischen, sondern verließ den Zug, nachdem die Türen kurz freigegeben worden waren, um auf dem Bahnsteig zum Erste-Klasse-Waggon zu gehen und dort wieder einzusteigen. Der Berliner und die beiden anderen Zeugen standen noch immer vor dem geschlossenen Abteil und versuchten, andere Passagiere davon abzuhalten, einen Blick ins Innere zu werfen.
Schon heulten näher kommende Martinshörner. »Die werden nix mehr zu retten hab’n«, meinte der Zugchef. »Aber sicher ist sicher.« Die drei anderen nickten zustimmend. Augenblicke später fuhr der Rot-Kreuz-Rettungswagen seitlich des Bahnhofs bis zur Fußgängerunterführung vor. Der Zugchef sprang aus dem Waggon und gab zwei Rettungssanitätern per Handzeichen zu verstehen, wo sie gebraucht wurden. Sie unterquerten die Gleisanlage, rannten am Zug entlang nach hinten und waren in wenigen Sekunden bei dem leblosen Mann im Abteil. Doch es reichten wenige Handgriffe, um zu erkennen, dass jegliche Hilfe zu spät kam. Unterdessen näherten sich weitere Sirenen und ein Mann in weißer Kleidung und mit Metallkoffer spurtete nun ebenfalls zum hintersten Erste-Klasse-Waggon. Es war der Notarzt, der sofort bestätigte, was die Sanitäter befürchtet hatten. »Das war ein Schuss«, stellte er fest und deutete auf das Blut, das aus dem Jackett des Toten gesickert war. Auf dem Gang entlang der separaten Abteile drängten sich jetzt immer mehr Schaulustige. Der Notarzt drehte sich zum Zugchef, während draußen die Sirenen weiterer Einsatzfahrzeuge lauter wurden: »Der, der das getan hat, muss im Zug gewesen sein.«
Der rundliche Berliner, der einen kleinen Aktenkoffer mit bunten Aufklebern bei sich trug, schluckte. Lara Waldinger und der andere Mann sahen sich irritiert an und beobachteten, wie die Schaulustigen mühsam auf Distanz gehalten wurden. Zugchef Huber pflichtete dem Notarzt bei: »Da ham’s recht.«
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9.28 Uhr. Die zahlreichen Einsatzfahrzeuge, die mit zuckenden Blaulichtern auf dem Bahnhofsvorplatz standen, hatten inzwischen großes Aufsehen verursacht. Streifenbeamte sperrten die Unterführung zum Bahnsteig 2 mit rot-weißen Plastikbändern ab. Der auf Gleis 1 stehende Regionalzug diente in gewisser Weise als Sichtschutz. Auch der nahe Fußgängersteg, der über die Gleisanlage führte und der für Schaulustige ein günstiger Aussichtspunkt gewesen wäre, durfte jetzt nicht mehr betreten werden.
Die Passagiere des ICE wurden über Megafon gebeten, auf ihren Plätzen zu bleiben. Aussteigen konnten sie ohnehin nicht, weil die Türen geschlossen blieben. Reisende, die auf der linken Seite saßen, beugten sich dicht an die Scheiben, um auf diese Weise zu erspähen, was sich draußen auf dem Bahnsteig tat. Die Gespräche drehten sich mittlerweile nur noch um den Vorfall, von dem kaum mehr als Gerüchte bekannt waren. Einige Fahrgäste machten ihrem Ärger über die Bahn Luft, die nichts als Verspätungen produziere. Andere kritisierten lautstark den Zugbegleiter, der bislang keine Auskunft darüber gegeben hatte, wie die verpassten Anschlüsse in Stuttgart oder Mannheim ausgeglichen werden konnten. Per Handy wurden Termine verschoben oder abgesagt.
Auf dem Bahnsteig trafen drei Männer der örtlichen Kriminalpolizei ein. Es waren Dienststellenleiter Rudolf Schmittke, sein junger Kollege Mike Linkohr und Herbert Fludium – das übliche Team, das tagsüber für unvorhergesehene Einsätze zur Verfügung stand. Sie wurden von einem uniformierten Oberkommissar in Empfang genommen und zum Zugende geleitet. Dort ließen sie sich von Zugchef Alois Huber die Situation schildern und die drei Zeugen vorstellen. Schmittke, ein kühler Blonder, der gelernt hatte, im Dienst keine Emotionen zu zeigen, folgte dem Zugführer zu der Sprechstelle, von der aus die Durchsagen für den gesamten Zug erfolgten. 
»Meine Damen und Herren«, begrüßte er sachlich, »hier spricht die Kriminalpolizei Geislingen an der Steige. Wir möchten Sie bitten, im Zug zu bleiben. Es besteht keinerlei Grund zur Beunruhigung.« Er überlegte für einen Moment und sah aus dem Fenster, wo sein Blick auf eine triste Betonstützmauer fiel. »Wir benötigen Ihre Hilfe«, fuhr er dann fort. »Denn im Erste-Klasse-Abteil des zweiten Zugteils hat es ein Tötungsdelikt gegeben, weshalb wir dringend Zeugen suchen. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang mit der vorausgegangenen Notbremsung. Falls Sie bereits zuvor im Zug oder während dieser Notbremsung verdächtige Wahrnehmungen gemacht oder eine verdächtige Person gesehen haben, sollten Sie sich dringend mit uns in Verbindung setzen. Wie gesagt, dies bezieht sich nur auf den zweiten, also den hinteren Zugteil. Wir lassen jetzt die Türen öffnen. Bitte steigen Sie nur aus, wenn Sie als Zeuge in Betracht kommen. Ich wiederhole: Nur aussteigen, wenn Sie als Zeuge in Betracht kommen. Sie erreichen uns in der Mitte der gekoppelten Züge.« 
Schmittke stieg aus dem klimatisierten Waggon und spürte, wie ihm die vormittägliche Wärme eines sonnigen Julitages entgegenschlug. Während der Kriminalist zur beschriebenen Zugmitte ging, holten ihn bereits mehrere Personen ein, die ihm zu verstehen gaben, dass sie bei der Notbremsung einen Mann hätten wegrennen sehen. Schmittke drehte sich um und sah in die Gesichter von fünf Männern und drei Frauen.
»Danke für diesen Hinweis«, entgegnete er ihnen. »Wir müssen Ihre Angaben zu Protokoll nehmen und brauchen Ihre Personalien.« Er deutete auf Fludium, der die acht Personen ein paar Schritte vom Zug wegführte, um ihnen die notwendigen Formalitäten zu erläutern.
Schmittke und der junge engagierte Linkohr, der insgeheim hoffte, wieder bei einem kniffligen Fall mitarbeiten zu dürfen, wandten sich an den Berliner Clemens Probost sowie an Lara Waldinger und den anderen Mann, der seinen Namen mit Jochen Lemke angab und sich als 35-jährigen Computerexperten aus Castrop-Rauxel vorstellte.
Noch während sich die Kriminalisten die Beobachtungen schildern ließen, trafen die Kollegen der Spurensicherung ein, die sich zunächst ihre weißen Schutzmäntel überstreiften. Schmittke erläuterte kurz und knapp, worum es ging: »Gleich im ersten Abteil – rechts.«
Linkohr wandte sich auf Bitten Schmittkes von den drei Zeugen ab, um per Handy die Chefin der Kriminalpolizei in der Kreisstadt Göppingen zu verständigen. Manuela Maller war jedoch bereits vom Polizeiführer vom Dienst informiert worden und hatte angesichts der vielen Personen, die es aus dem ICE möglicherweise zu vernehmen galt, sofort Verstärkung losgeschickt – und zwar unter der Leitung von Kriminalhauptkommissar August Häberle. Der galt als erfahrenster Ermittler weit und breit, hatte jahrelang beim Landeskriminalamt in Stuttgart die kompliziertesten Fälle bearbeitet und war schließlich wieder freiwillig in die schwäbische Provinz zurückgekehrt.
Noch immer hatten alle das Heulen von Martinshörnern im Ohr. Jetzt traf die Bundespolizei aus Ulm ein, deren Beamte sich ebenfalls ein Bild von der Situation verschaffen wollten. Während sich auf dem Bahnhofsvorplatz immer mehr Neugierige versammelten, nahm auch die Zahl der Einsatzkräfte auf dem Bahnsteig zu. Streifenbeamte hatten alle Hände voll zu tun, die Passagiere, die keine Zeugenaussage machen konnten, aber trotzdem ausgestiegen waren, in den Zug zurückzuverweisen.
Linkohr, der inzwischen wieder bei Fludium und den drei wichtigsten Zeugen stand, notierte deren Personalien und machte sich kurze Notizen von den Aussagen. Unterdessen erschien einer der mit weißen Overalls bekleideten Kollegen der Spurensicherung an der Waggontür und erläuterte: 
»Es war ein Schuss. Direkt in die Brust.« Für einen kurzen Moment sahen sie sich schweigend an. Schmittke ergriff als Erster wieder das Wort: »Hat er Papiere bei sich? Oder Gepäck? Weiß man, wer er ist?«
Der Spurensicherer schüttelte den Kopf. 
»Wer er ist, wissen wir nicht. Hat keine Dokumente dabei, nur seine Fahrkarte, ausgestellt von Ulm nach Mannheim, ein Rückfahrticket. Außerdem gibt’s ein abgeschaltetes Handy, einen alten Geldbeutel mit knapp 200 Euro, einen Schlüsselbund mit VW-Autoschlüssel und Hausschlüssel und ein Notizbuch mit unzähligen Telefonnummern.«
»Ist doch immerhin etwas«, stellte Schmittke mit gewisser Erleichterung fest. »Und das Projektil?«, hakte er sofort sachlich nach.
»Steckt im Leder vom Sitz. Aber eine Hülse haben wir bis jetzt nicht gefunden.« Hinter ihm tauchte sein ebenfalls weiß gekleideter Kollege auf. »Noch etwas«, sagte dieser und hielt einen kleinen Schein zwischen den behandschuhten Fingern: 
»Eine Parkkarte vom Parkhaus ›Deutschhaus‹ in Ulm. Eingefahren um 8.32 Uhr heut früh.«
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Häberle hatte sich die Situation schildern lassen und danach mit sonorer und beruhigender Stimme die Fahrgäste über die bordeigene Lautsprecheranlage informiert. Er bat um Verständnis für den Aufenthalt und erklärte, was im Erste-Klasse-Waggon am Ende des Zuges geschehen war. Anschließend forderte auch er alle Fahrgäste auf, sich als Zeugen zu melden, falls sie Verdächtiges beobachtet hatten oder möglicherweise den getöteten Mann kannten. Unterdessen ließ Schmittke prüfen, ob der Tatortwaggon abgekoppelt werden konnte. Er vermutete, dass dies innerhalb des Geislinger Bahnhofbereichs, in dem es noch Überholgleise gab, möglich sein musste. Häberle hatte dies vorgeschlagen, um den Wagen nach allen Regeln der Kriminalkunst, vor allem aber der Technik, untersuchen lassen zu können. Wer jedoch die Entscheidung zum Entkuppeln des Zuges treffen durfte, vor allem aber, was dann mit den Passagieren dieses Waggons geschehen sollte, vermochte der Chefermittler nicht zu sagen. Dies würde ohnehin den Bahnverantwortlichen obliegen. Inzwischen war die Schar der Neugierigen, die sich auf dem Vorplatz außerhalb der polizeilichen Absperrung drängten, auf annähernd 100 Personen angewachsen. Darunter erspähte der Kriminalist den örtlichen Polizeireporter Georg Sander, dem das Spektakel natürlich nicht entgangen war und der dem Ermittler über die Gleise hinweg zuwinkte. Er blieb jedoch hinter dem rot-weißen Plastikband und wartete geduldig, bis Häberle einen Uniformierten anwies, ihn zu holen. 
Sander und der Chefermittler kannten sich seit Jahrzehnten. Sie schüttelten sich freundschaftlich die Hände. »Wieder ein Fall in der Provinz«, stellte der Journalist fest und konnte eine gewisse Begeisterung für ein schlagzeilenträchtiges Ereignis nicht unterdrücken.
»Man könnte meinen, hier tobt so langsam das Verbrechen«, entgegnete der Kriminalist, um dann aber gleich abzuwehren: »Ich geh mal von einem überörtlichen Fall aus. Wir sind wohl eher zufällig zum Tatort geworden.«
Sander, der ebenso wie Häberle mit Land und Leuten bestens vertraut war, die Mentalität der Menschen kannte und vor allem eine profunde Ortskenntnis besaß, hatte lediglich erfahren, dass am Bahnhof ein ICE stand und ein Großaufgebot an Einsatzfahrzeugen ausgerückt sei. »Worum geht’s denn?«, fragte er deshalb. 
»Wir haben eine Leiche im Zug«, erwiderte Häberle leise und wohl wissend, dass für Presseauskünfte eigentlich der Pressesprecher der Polizeidirektion im fernen Göppingen zuständig war. »Erschossen. Mehr wissen wir momentan nicht.«
Sander, ein Mittfünfziger, der seinen Job lange genug machte, um zu wissen, dass er in den ersten Stunden nach einem Verbrechen noch keine Details erwarten konnte, hakte vorsichtig nach: »Wann können wir telefonieren?«
»Ich denke, es wird am Nachmittag eine Pressekonferenz geben. Sie bekommen Bescheid.« Der Chefermittler lächelte dem Journalisten zu und entfernte sich wieder. Sander holte aus seiner leichten Sommerjacke eine Digitalkamera, um den ICE und die Rettungskräfte zu fotografieren. Dann verließ er den Bahnsteig wieder durch die Fußgängerunterführung, ging zum Vorplatz zurück und wandte sich dem Steg zu, der über die gesamte Gleisanlage zum jenseits am Hang gelegenen Wohngebiet führte. Ein dort postierter Uniformierter erkannte den Journalisten und gewährte ihm Zutritt zu der Treppenanlage. Von der Anhöhe des Stegs aus konnte Sander den auf Gleis 3 stehenden ICE nahezu vollständig überblicken. Er knipste auch von hier einige Fotos und beschloss, die Szenerie noch eine Zeit lang zu beobachten.
Häberle ließ sich unterdessen von den Mitarbeiterinnen des Reisecenters im Bahnhof einen spartanisch eingerichteten Aufenthaltsraum im Nebengebäude zeigen, in dem die wichtigsten Zeugen in Ruhe vernommen werden konnten. Zusammen mit Linkohr bot er dort dem Berliner Clemens Probost einen Platz an. Der Mann hatte seinen Aktenkoffer auf den Boden gestellt und sein weißes Jackett geöffnet. Er schwitzte. 
»Tut mir leid, aber mehr, als was ick schon jesagt hab, gibt es nich zu sagen«, gab er sich gelassen, obwohl er nun einen wichtigen Termin in Dortmund verpasste, wie er behauptete.
»Wir machen’s so kurz wie möglich«, lächelte Häberle und zog den Holzstuhl näher an den mit Zeitungen und Illustrierten beladenen Tisch heran. »Aber es kommt uns auf jede Kleinigkeit an, auf jedes Detail. Und Sie scheinen den wegrennenden Mann genau gesehen zu haben.«
Linkohr machte sich Notizen, während Probost nachzudenken schien. »Gesehen schon, aber genau eben nicht«, korrigierte er den Kommissar. »Nur, wenn ick mir’s überleg, ist er mir heut früh in Ulm schon aufjefall’n.«
Häberles Interesse stieg, doch dann unterbrach sein Handy die Vernehmung. Er griff in die hellblaue Freizeitjacke und meldete sich. Es war Schmittke, der ihm mitteilte, dass sich an dem 400 Meter langen und aus zwei aneinandergekoppelten Zügen bestehenden ICE keine einzelnen Waggons herausnehmen ließen. Ein ICE dieses neuen Typs, so erklärte der Leiter der Geislinger Kriminalaußenstelle, sei eine komplette Einheit, an der jede einzelne Achse einen Antrieb habe. Deshalb bleibe nur die Möglichkeit, die beiden gekoppelten Züge zu trennen und jenen mit dem Tatortwaggon komplett in Geislingen zu belassen. Häberle stimmte diesem Vorschlag zu und malte sich in Gedanken aus, dass jetzt wohl jede Menge Passagiere auf den nächsten ICE warten mussten, der dann außerplanmäßig in Geislingen halten würde. Eine logistische Herausforderung, für die jedoch andere zuständig waren. Er beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder in die Außentasche des Jacketts.
»Sie sagten, der Getötete sei Ihnen in Ulm bereits aufgefallen«, wandte er sich an den Berliner.
»Ja«, erklärte Probost und ließ seinen Blick über die grau-weiße und schmucklose Wand der anderen Seite schweifen. »Er ist wie ich schon eine Viertelstunde früher am Bahnsteig gewesen und hat mehrmals telefoniert.«
»Mit dem Handy?«, hakte Häberle nach.
»Ja, klar doch. Ist ja nischt Unjewöhnliches. Geht mich auch nischt an.«
»Aber Sie haben gehört, was er gesprochen hat?«
Linkohr schrieb eifrig mit.
»Wie dat so ist, wenn man am Bahnsteig steht und warten muss. Man geht auf und ab und sucht auf der Wagenstandstafel den geeigneten Platz zum Einsteigen. Ja, und da bin ick dann auch een-, zweemal an diesem Mann vorbeigekommen.«
»Und haben gehört, was er gesagt hat«, wiederholte Häberle noch einmal, um das Gespräch auf den Punkt zu bringen.
»Nur kurze Gesprächsfetzen. Er war aufgeregt, ist ooch mal kurz laut jeworden. Es hat so geklungen, als warte er noch auf jemanden.«
»Und woraus haben Sie dies geschlossen?«
»Er hat mal janz laut jesagt – sinngemäß etwa: ›Nein, bis jetzt is’ er nich’ aufjetaucht.‹«
Linkohr notierte sich diese Aussage wörtlich.
»Bis jetzt ist er nicht aufgetaucht«, wiederholte Häberle. »Wie hat er das gesagt? Verängstigt, aufgeregt oder eher gelassen?«
»Aufgeregt, würd’ ick meenen. Ick bin dann weiterjegangen und hab mir nischt dabei jedacht.«
»Gab ja auch keinen Grund«, beruhigte ihn der Chefermittler. »Sonst aber haben Sie nichts gehört, was auf den Gesprächspartner schließen ließe?«
»Wie ick das zweete Mal an ihm vorbeijeschlendert bin, hab ick nur noch jehört, wie er jesagt hat: ›Diesmal nicht mehr. Darauf können Sie sich verlassen.‹«
Die drei Männer schwiegen für ein paar Sekunden, dann durchbrach Häberle die Stille: »Aber sonst ist Ihnen am Ulmer Bahnhof nichts aufgefallen?«
»Nee. Wie komm’n Se denn da druff?«
»Im Zug«, griff Linkohr das Gespräch noch einmal auf, »da sollen Sie zum Zeitpunkt der Notbremsung gerade im Gang unterwegs gewesen sein.«
»Ja, sagte ich dem Schaffner schon. Deshalb bin ick doch mit der Dame zusammengerasselt … Der Zug hat so scharf abjebremst, dass wir uns gerade noch aneinander festhalten konnten.«
»Und … dürfen wir fragen, weshalb Sie sich auf dem Gang aufgehalten hatten?«, wollte Häberle wissen.
»Na klar, doch«, gab sich der Berliner leutselig, »ick hab seh’n woll’n, wie der Zug über die Geislinger Steige fährt. Is’ doch wat Besonderes, oder nich’?«
 
Sylvia Ringeltaube war im Auftrag ihres Chefs in die Ulmer City gefahren, um eine Geschenkpackung mit drei Flaschen erlesenen französischen Rotweins zu kaufen – für 48,50 Euro. Konstantin Rieder pflegte seine Geschäftsfreunde zu verwöhnen, vor allem aber bei Laune zu halten. Und da handelte er nach der alten Devise ›Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft‹. Manchmal aber, das wusste die junge Frau längst, bestanden die ›kleinen Geschenke‹ keinesfalls nur aus einem schön verpackten Kistchen Wein. Wenn es sein musste, schienen auch ganze Mittelklassefahrzeuge die eine oder andere Geschäftsbeziehung in die richtigen Bahnen zu lenken. So genau wusste sie das zwar nicht, doch hatte in den vergangenen Jahren einiges darauf hingedeutet. Seit aber die Regierung mit ihrer Gesundheitsreform in der Branche für erhebliche Unsicherheit sorgte, mussten rechtzeitig die Weichen gestellt werden. Niemand konnte schließlich genau vorhersagen, womit die Pharmaindustrie in den nächsten Jahren rechnen musste.
Sylvia Ringeltaube hatte gerade wieder den komplizierten, weil mehrspurigen Kreisverkehr am Blaubeurer Tor verlassen, als auf ›Radio 7‹ die 11-Uhr-Nachrichten gesendet wurden. Eigentlich interessierte sie das endlose Gerangel der Parteien in Berlin überhaupt nicht. Doch dann wurde sie doch hellhörig, als gegen Ende der Nachrichten der Sprecher den Zugverkehr zwischen Ulm und Stuttgart erwähnte, der momentan behindert sei. »Nach Angaben der Polizei wurde in einem ICE, der Ulm um 8.51 Uhr verlassen hatte, ein Mann erschossen. Die Tat ereignete sich vermutlich auf der Geislinger Steige, wo ein Unbekannter die Notbremse zog und aus dem Zug flüchtete.« 
Sylvia Ringeltaube hatte plötzlich Mühe, sich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. Sie drehte das Radio lauter. »Der ICE wird derzeit in Geislingen von der Polizei durchsucht. Mit Verspätungen auch im Nahverkehr ist zu rechnen«, wurde die Meldung beendet und zum Wetterbericht übergeleitet, der für die nächsten Tage eine hochsommerliche Lage prognostizierte.
Beinahe hätte Sylvia Ringeltaube das Rotlicht einer Ampel übersehen. Sie trat fest auf die Bremse, worauf der S-Klasse-Mercedes ihres Chefs noch rechtzeitig zum Stehen kam. Ihr Blutdruck stieg. Sie versuchte, sich an die Abfahrtszeit des Zuges zu erinnern. Hatte der Sprecher 8.51 Uhr gesagt? Ja, da war sie sich ganz sicher. 8.51 Uhr. Sie stierte geradeaus und spielte in Gedanken durch, was da in diesem Zug geschehen sein konnte. Erst die Hupe des Hintermanns holte sie wieder in die Realität zurück. Die Ampel zeigte Grün.
Sie fuhr viel zu langsam weiter und suchte nach einem günstigen Platz, um anhalten zu können. Eine Bushaltestelle erschien ihr dafür geeignet. Sie stellte den silberfarbenen Mercedes ab, kramte ihr Handy aus der Handtasche und drückte hastig einige Tasten. Das Freizeichen quälte sich eine halbe Ewigkeit hin.
»Geh schon ran, Mensch«, flüsterte sie ungeduldig und beobachtete im Rückspiegel den vorbeiflutenden Verkehr. Endlich hörte sie die vertraute Männerstimme.
»Ich bin’s«, sagte Sylvia so leise, als habe sie Angst, jemand könnte das Gespräch belauschen. »Hast du Nachrichten gehört?«
Pause. »Nachrichten? Was soll diese Frage?« Die Stimme des Mannes, die stets einen dynamischen Unterton hatte, klang seltsam zweifelnd.
»Im Zug ist einer umgebracht worden.«
»Im Zug?«
»Ja, im Zug«, wiederholte sie ungeduldig. »Im Zug nach Stuttgart. Ist gerade in den Nachrichten gekommen.«
»Und … ich mein … haben sie sonst noch etwas gesagt?«
»Nur, dass der Zug in Geislingen durchsucht wird.«
»Aber keine Namen?« Der Angerufene hatte sich offenbar schnell wieder gefangen und wollte, wie es im Geschäftsleben üblich war, sofort Fakten hören.
»Nein, natürlich keine Namen. Aber ich hab ein ganz ungutes Gefühl.«
»Ach, Sylvia.« Er klang charmant wie immer. »In so einem Zug sitzen 300 bis 400 Leute. Du solltest …«
»Und wenn doch?«, unterbrach sie ihn. »Wenn sie ihn jetzt doch eliminiert haben?« Kaum hatte sie es gesagt, erschrak sie über diese Formulierung. Aber sie war mit diesem Jargon in den vergangenen Wochen oft genug konfrontiert worden.
Der Mann schien nachzudenken. »Und selbst wenn es so sein sollte«, erklärte er sachlich, »dann wird es keine Spuren geben. Unser Mann ist absolut zuverlässig und diskret.«
Sie schluckte. »Woher bist du dir denn so sicher, dass er das Opfer sein könnte? Es könnte doch auch möglich sein, dass er sich hat wehren müssen, oder?«
»Lass dir jetzt auf keinen Fall etwas anmerken. Wir treffen uns heut Abend, okay? Bis dahin wissen wir mehr.«
»Du«, versuchte Sylvia das Gespräch noch zu verlängern, »du – versprich mir: Egal, was da gelaufen ist, ich will in nichts hineingezogen werden.«
»Sylvia«, sagte der Mann und betonte den Namen so, als ob zwischen ihnen beiden auch ohne viel Worte alles klar sei. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«
»Und wenn die Polizei kommt?« Angst und innere Unruhe hatten plötzlich von ihr Besitz ergriffen.
»Sylvia«, wiederholte die Stimme noch eine Spur beruhigender. »Es gibt nichts, was wir uns vorwerfen müssten.«
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Häberle hatte über seine neue Chefin Manuela Maller mehrere Einsatzhundertschaften der in Göppingen stationierten Bereitschaftspolizei angefordert, dazu zwei Hundeführer und den Hubschrauber der Landespolizeidirektion. Wenn der Unbekannte, der auf der Geislinger Steige aus dem Zug geflüchtet war, etwas mit dem Toten zu tun hatte, und danach sah es zweifelsohne aus, dann musste eine Suchaktion eingeleitet werden, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass sie erfolgreich sein würde, eher gering war.
Bei allem, was die Zeugen berichteten, war er in dem großen Waldgebiet am Steilhang der Schwäbischen Alb verschwunden. Dort, das wusste der Chefermittler von seinen ausgedehnten Wanderungen, gab es zwar einige Forstwege, aber auch Taleinschnitte und dichtes Unterholz. Eine gewisse Chance bestand, dass er sich hier irgendwo verborgen hielt. Andererseits aber, so überlegte Häberle, lag die Notbremsung inzwischen über eine Stunde zurück. Da hatte der Geflüchtete genügend Zeit gehabt, per Handy Hilfe herbeizurufen und sich auf der Hochfläche am Waldrand abholen zu lassen. Allerdings hätte dies wiederum den etwaigen Chauffeur zu einem unliebsamen Mitwisser machen können.
Nachdem es weder für die eine, noch für die andere Theorie Hinweise gab, ließ Häberle »das große Programm ablaufen«, wie er es zu formulieren pflegte: Durchsuchung des Geländes zu Fuß und aus der Luft. Während der Hubschrauber aus Stuttgart innerhalb kürzester Zeit den Einsatzort erreichte und in nur doppelter Baumwipfelhöhe am bewaldeten Hang entlangschwebte, taten sich die Suchmannschaften am Boden weitaus schwerer. Um sie nicht zu gefährden, verkehrten die Züge in diesem Bereich nur noch auf Sicht, was etwa Tempo 20 bedeutete. Denn an jener Stelle, an der die Notbremse gezogen worden war, musste eine ausgiebige Spurensicherung erfolgen.
Für die Beamten gestaltete sich der Zugang zu dem mit Springbrunnen geschmückten Denkmal als äußerst schwierig. Selbst unter den Kollegen der Bundespolizei fand sich niemand, der den Weg dorthin kannte. Ein Schutzpolizist des Geislinger Reviers schlug deshalb eine verwachsene Auffahrt vor, die von der Bundesstraße 10 abzweigte und steil zu der Gleisanlage hochführte. Früher stand dort oben ein Bahnwärterhäuschen. Jetzt diente der Weg nur noch den Bautrupps der Bahn, um direkt an die auf halber Hanghöhe liegenden Gleise heranfahren zu können. Auch für die drei Kleinbusse der Bereitschaftspolizei war es nun tatsächlich die einzige Möglichkeit, so nah wie möglich an den Einsatzort zu gelangen. Oben angekommen, erwies sich ein mitgefahrener Kollege der Bundespolizei schließlich doch noch als hilfreich. Anhand der im 200-Meter-Abstand stehenden Kilometrierung der Bahnstrecke errechnete er, dass das Denkmal etwa 600 Meter entfernt in Richtung Ulm stehen musste. Die Beamten, die ihre dunkelgrünen Einsatzoveralls trugen, eilten entlang des Schotterbetts vorwärts, während über ihnen der Rotor des Hubschraubers knatterte, der die Strecke abflog und sich bei jeder Wende wieder ein Stück weiter hangaufwärts orientierte.
Unterdessen durchkämmten Einsatzhundertschaften das Gelände auf der Anhöhe. Ihr Auftrag war vergleichsweise einfacher, denn sie hatten es dort nur mit einer sanften Hügellandschaft zu tun. Die Getreideflächen reichten dicht an den steilen Hangwald heran. Und aus den Feldern, die im Sonnenlicht ockergelb leuchteten, ragten nur die paar Gehöfte von Hofstett am Steig hervor, knapp 50 Einwohner gab es dort.
Als die grünen Mannschaftstransportfahrzeuge durch die Ansiedlung gerollt waren, hatte eine alte Bauersfrau vorsichtig ihr Scheunentor einen Spalt weit geöffnet, um aus respektvoller Distanz den Aufmarsch der Uniformierten zu beobachten. Am Ende der Besiedelung, wo die Straße nur noch in Feldwege mündete, bogen die Busse rechts ab, um noch knapp 100 Meter zum Waldrand hinüberzurollen. Vor einem Stahlmast, der eine Vielzahl von Antennen trug, wurden die Fahrzeuge abgestellt. Die Uniformierten, deren Overalls an eine Kampfuniform erinnerten, stiegen aus und bildeten einen Halbkreis, um sich vom Einsatzleiter die örtlichen Gegebenheiten und die Aufgabe erläutern zu lassen.
Zwei junge Beamte erhielten den Auftrag, sich bei den Bewohnern des kleinen Weilers nach Auffälligkeiten zu erkundigen. Immerhin, so hatte Häberle dies begründet, hätte sich der Gesuchte von hier oben am einfachsten abholen lassen können – sofern er überhaupt Ortskenntnis besaß und wusste, wo er gestrandet war.
Während sich die Suchtrupps dem Wald zuwandten, über dem sich das Geräusch des Hubschraubers ausbreitete, machten sich die beiden jungen Beamten auf den Weg zurück zur Ansiedlung. Da diese nur aus rund einem Dutzend Wohnhäusern bestand, erschien ihnen ihre Aufgabe nicht sonderlich umfangreich. Sie entschieden sich, im Uhrzeigersinn vorzugehen: links die Straße runter, auf der anderen Seite zurück. Doch bereits am ersten Haus, das Bestandteil eines großen landwirtschaftlichen Anwesens war, öffnete niemand. Stattdessen zerrte vor dem Scheunenanbau ein wild bellender Schäferhund an seiner Kette.
An drei weiteren Gebäuden zeigten sich zwar die Bewohner, doch gaben sie den jungen Beamten wortkarg zu verstehen, dass ihnen in der letzten Stunde nichts aufgefallen sei und sie außerdem gar keine Zeit hätten, ständig auf die Straße zu schauen.
An einem der letzten Häuser auf der linken Seite öffnete eine misstrauisch dreinblickende ältere Frau. 
»Entschuldigen Sie«, versuchte einer der beiden Männer ihr die Angst vor den Uniformen zu nehmen. »Wir kommen von der Polizei und führen eine kurze Befragung durch.« Die kleine Frau sah zu den Besuchern auf und vermochte offenbar den Erklärungen nicht zu folgen. 
»Polizei? Wieso denn Polizei?«, fragte sie ungläubig, worauf der Beamte wiederholte, dass es sich um eine Befragung handle, weil man einen unbekannten Mann suche.
»En Mann, so? En Mann?«, wiederholte die Frau auf Schwäbisch. Sie schien bereits weit in den Achtzigern zu sein. Ihr faltiges Gesicht hatte der Albwind in all den Jahrzehnten gnadenlos gegerbt.
»Einen Fremden, ja«, erklärte der andere Beamte, »einer, der nicht hierher gehört. So einer müsste doch auffallen.«
»Fremde kommat hier selten vorbei. Hier hört nämlich d’Welt auf.« Die Alte lächelte.
»Eben. Deshalb könnte es doch sein, dass Ihnen jemand aufgefallen ist.«
»Sie meinat den mit dem hella Mantel?«, zeigte sich die Älblerin jetzt interessiert.
»Ob er einen hellen Mantel getragen hat, wissen wir nicht. Aber wenn er Ihnen aufgefallen ist …«
»Er hat richtig fein ausg’sehn, der Mann«, gab sich die Frau jetzt gesprächiger. Sie hatte offenbar bemerkt, dass ihre Beobachtung wichtig sein würde. »Er isch über d’Wies komma, vom Wald rüber.« Sie machte mit dem Kopf eine entsprechende Bewegung in die genannte Richtung. »Und dann isch er zur Stroß vor.«
Die Beamten drehten sich um und sahen zur Rückseite des gelben Ortsschildes hinüber.
»Und dann?«, hakte einer von ihnen nach.
»Er isch nur ein kurzes Stück zur Stroß rüber und dann glei wieder zum Wald.«
Damit schien alles gesagt zu sein.
»Wohin ist er dann?«, wollte der zweite Beamte wissen.
Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich des wissa? Er isch in Wald nei. Mehr weiß i net.«
»Und wie hat er ausgesehen?«
Sie zuckte wieder mit den Schultern, sodass ihre dunkelblaue und zu groß geratene Kittelschürze von oben bis unten flatterte. »Ich hab ihn doch net aus d’r Nähe g’seh. Aber er war net so anzoga wie a Wanderer.«
Die beiden Beamten sahen sich zufrieden an und nickten der Frau aufmunternd zu. »Danke, Sie haben uns sehr geholfen.«
 
Die Vernehmung der ICE-Passagiere dauerte bis zur Mittagszeit und erbrachte keine neuen Erkenntnisse. Viele Reisende waren bereits mit nachfolgenden Zügen weitergefahren. 
Den Erschossenen hatte der örtliche Leichenbestatter zur Gerichtsmedizin nach Ulm gebracht. Und Häberle entschied nach Rücksprache mit seiner Chefin, eine Sonderkommission einzurichten. Obwohl Geislingen offenbar nur zufällig die Tatortgemeinde war, sollten die Ermittlungsfäden zunächst hier zusammenlaufen. Möglicherweise, so Häberles erste Einschätzung, hatte die Straftat in Ulm ihren Anfang genommen. Denn dort war laut Ticket zumindest der Getötete in den ICE gestiegen.
Noch während in den Lehrsaal des Polizeireviers Tische und Stühle geschafft und Computer vernetzt wurden, beratschlagten Häberle, sein junger Assistent Mike Linkohr und die inzwischen herbeigeeilte Chefin Manuela Maller, genannt Maggy, im Büro des Geislinger Außenstellenleiters Rudolf Schmittke das weitere Vorgehen. Auch Pressesprecher Uli Stock war mitgekommen, um sich über den Stand der Ermittlungen informieren zu lassen. 
»Die Journalisten aus der ganzen Region sind im Anmarsch«, gab er zu bedenken, um auf die Bedeutung der Pressestelle hinzuweisen. Er zündete nervös eine Zigarette an. Zuletzt hatte es in dieser Kleinstadt einen ähnlichen Auflauf gegeben, als dort kurz vor der Fußballweltmeisterschaft der damalige Bundestrainer Jürgen Klinsmann entführt worden war. Aber daran wollte Stock jetzt lieber nicht denken.
Für Manuela Mallers inzwischen pensionierten Vorgänger hätte der Hinweis auf Kameras und Mikrofone großen Stress bedeutet. Sie aber schien es gelassen zur Kenntnis zu nehmen. 
»Beraumen Sie für den Spätnachmittag eine Pressekonferenz an«, wandte sie sich an Stock, der dies mit einem tiefen Seufzer quittierte. Es war ja nichts anderes zu erwarten gewesen. Er würde die Medienvertreter über den üblichen E-Mail-Verteiler einladen und für sie eine Pressemitteilung formulieren müssen. Wie üblich, in dürren Worten und abgesegnet vom übermächtigen Staatsanwalt in Ulm.
Häberle hatte sich einen Stuhl an Schmittkes Schreibtisch herangezogen. 
»Es gibt einige interessante Ansatzpunkte«, fasste er die Erkenntnisse der vergangenen beiden Stunden zusammen, während seine Zuhörer auf unterschiedlich hohen und wenig bequemen Stühlen um ihn versammelt saßen. »Unser Toter hatte keinerlei Papiere bei sich, was mir ziemlich ungewöhnlich erscheint. Das Einzige, was wir haben, ist ein Schlüsselbund, eine Parkkarte fürs Parkhaus ›Deutschhaus‹ in Ulm, sein Ticket und sein Handy, das allerdings abgeschaltet war. Deshalb dauert es noch eine Zeit lang, bis die Computerspezialisten das Passwort geknackt haben. Dann aber wissen wir ziemlich bald seine Nummer und auf wen sie registriert ist.« Er schaute in die Gesichter der aufmerksam lauschenden Kollegen.
»Er muss aber nicht zwangsläufig der Registrierte sein«, wandte Schmittke auf seine übliche distanzierte Art ein.
Manuela Maller nickte. »Überhaupt erscheint es mir ungewöhnlich, dass einer, der durch die halbe Republik reisen will, nichts dabei hat. Keine Papiere, keine Akten.«
Linkohr nickte ebenfalls zustimmend.
»So ist es«, stellte Häberle fest. »Oder der Täter hat alles mitgenommen.«
Linkohr gab zu bedenken: »Keiner der Zeugen hat jedenfalls bei dem Mann, der aus dem Zug geflüchtet ist, einen Aktenkoffer oder etwas Ähnliches gesehen. Nur sein heller Sommermantel ist aufgefallen.«
»Dazu sei noch erwähnt«, fuhr Häberle fort und sah zu Stock, der die neuesten Meldungen aus Hofstett am Steig noch nicht kannte, »dass eine Bäuerin in diesem Kaff dort oben vermutlich unseren Mann gesehen hat.«
»Ach?«, staunte Stock. »Wieso sagt mir denn das keiner?« Er mimte den Beleidigten.
Der Chefermittler ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort: »Der Unbekannte soll dort oben am Hangwald aufgetaucht und kurz zur Straße gegangen sein.«
»Und was hat er dann getan?«, fragte Stock.
»Ab in den Wald, sagt die Frau.«
Maggy sah den Pressesprecher charmant von der Seite an: »Wir schließen daraus, dass er sich am Ortsschild orientieren wollte.«
Stock überspielte seine kurze Ratlosigkeit. »Das ist mir schon klar. Dann können wir davon ausgehen, dass er keine Ortskenntnis besitzt.«
Schmittke lächelte. »Ist ja keine Schande. Wer um Gottes willen kennt schon Hofstett am Steig?«
Stock konterte: »Morgen ist es für die Medien der Nabel der Welt.«
Noch ehe jemand aus der Runde etwas sagen konnte, erschien an der offen stehenden Bürotür eine junge Kollegin, die im Rahmen ihrer Ausbildung zur Kriminalpolizei abgeordnet war. »Entschuldigung«, meldete sich der Blondschopf zaghaft zu Wort. Die Köpfe drehten sich zu ihr. »Ich soll Ihnen sagen«, fuhr sie fort, »wir haben einige Telefonnummern vom Notizblock des Getöteten angerufen.« Es schien so, als warte sie darauf, die Antwort geben zu dürfen.
»Und?«, sah Häberle sie auffordernd an.
»Es sind alles Ärzte oder Apotheker. Zumindest die, die wir bisher gecheckt haben.«
Staunendes Schweigen. Die junge Polizistin sah verunsichert von einem zum anderen.
»Ach«, entfuhr es Schmittke, der diesen Anflug von Emotion auch schon wieder bereute.
»Ja«, nickte die junge Frau eifrig und war sich der Bedeutung ihrer Botschaft offenbar bewusst. »Alle aus dem Raum Ulm, Stuttgart, Heilbronn und Mannheim.«
Häberle sah sofort eine Gelegenheit für weitere Recherchen: »Auch jemand aus unserer Gegend?«
»Auch das. Ein Hautarzt und ein Apotheker.« Der Polizistin war klar gewesen, dass sie zuerst danach gefragt werden würde.
»Dann gucken wir uns die Herrschaften doch mal an«, schlug Häberle vor und blickte auffordernd zu Linkohr hinüber. »Vielleicht haben die heute Besuch erwartet – könnte doch sein?«
»Nun«, lächelte ihm Maggy zu, »der ICE wär’ ja wohl an Geislingen vorbeigerauscht. Gelegenheit zum Aussteigen hätte es im Normalfall nicht gegeben.«
Häberle wollte nicht widersprechen, bemerkte jedoch, dass die junge Polizistin noch etwas parat hatte, weshalb er sie mit einer Geste ermunterte, alles zu sagen.
»Da ist noch was«, erklärte sie verunsichert, »eine der Telefonnummern ist eine ausländische.«
»So?«, zeigte sich Maggy interessiert.
»Ja, wir haben die Vorwahl überprüft.«
Häberle lächelte. »Und wozu gehört sie?«
»China«, antwortet die Frau und sah erwartungsvoll in die Runde. »China«, wiederholte sie, »und die Stadtvorwahl von Peking.«
Jetzt konnte sich Linkohr nicht mehr zurückhalten: »Da haut’s dir ’s Blech weg.«
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Sylvia Ringeltaube hatte den teuren Mercedes wieder in der Tiefgarage des Unternehmens auf dem Chefparkplatz abgestellt und war mit dem als Geschenk verpackten Weinkistchen im Aufzug hochgefahren. Als sie ihr Büro betrat, stand die schallgedämmte Tür zu Konstantin Rieders Residenz offen. Er kam mit finstrer Miene auf seine Sekretärin zu, die davon unbeeindruckt die Plastiktasche mit dem Eingekauften mit einem kühlen »Hallo« auf einen flachen Aktenschrank stellte. Rieder blieb vor ihrem Schreibtisch stehen.
»Hat sich eigentlich Horschak noch gemeldet?«
Sylvia zog ihre blaue Jacke aus und warf sie über die Stuhllehne. »Nein«, gab sie zurück. »Hätte er das tun sollen?«
Rieder, dessen weißes Hemd unter den Achseln kleine Schwitzflecken aufwies, sah ihr für einen Moment in die Augen. Sie hielt aber seinem Blick stand und setzte sich.
»Hat’s mit dem Wein geklappt?«, wechselte er sofort das Thema.
»Ja, natürlich. Hier ist die Quittung.« Sie zog das Stück Papier aus der Handtasche und reichte es ihm. Er ging wortlos in sein Büro zurück und drückte die Tür ungewöhnlich zaghaft ins Schloss.
Sylvia wandte sich ihrem Computer zu, klickte den Internetexplorer an und las die neuesten Nachrichten des Südwestrundfunks. Sie fand sofort, was sie suchte, hielt aber den Mauszeiger auf dem roten Feld mit dem weißen X rechts oben, um die Seite sofort wegklicken zu können, falls Rieder wieder zurückkam. ›Mord im ICE‹, lautete die Überschrift. Daneben war ein Bild von einem Teil des Zugs neben dem Stationsschild ›Geislingen (Steige)‹ zu sehen. ›Ein bislang unbekannter Mann wurde heute Vormittag im Intercity München–Dortmund erschossen‹, las sie den knappen Text. ›Die Bluttat ereignete sich vermutlich auf der Geislinger Steige. Dort war die Notbremse gezogen worden und ein Fahrgast aus dem Zug geflüchtet. Bei der Weiterfahrt entdeckten Passagiere den Erschossenen in einem Abteil der ersten Klasse. Der ICE hielt daraufhin in Geislingen (Kreis Göppingen) an, wo mehrere Hundert Reisende vernommen wurden. Wegen der Spurensicherung kommt es zwischen Ulm und Stuttgart zu erheblichen Verspätungen im Zugverkehr.‹ Sylvia las den Text gleich noch ein zweites Mal. Ihr Pulsschlag hatte sich beschleunigt.
Konstantin Rieder hatte unterdessen an seinem Handy einige Tasten gedrückt und sich an die große Fensterfront gestellt, die den Blick über die Flachdächer der benachbarten Firmenkomplexe freigab. Die Sonne schien schräg in das mit weißen Möbeln ausgestattete und steril wirkende Büro herein. Seine kurzen schwarzen Haare, die eine Stirnglatze umgaben, glänzten schweißnass. Er lauschte gespannt und gereizt auf das Freizeichen. Doch erst nach dem achten Mal meldete sich eine unpersönliche Frauenstimme, die ihm erklärte, dass er die Nummer soundso gewählt habe, der gewünschte Gesprächspartner aber im Moment leider nicht zu erreichen sei. Von dem Angebot, etwas auf die Mailbox zu sprechen, machte Rieder keinen Gebrauch. Er drückte die Austaste, schaltete das Gerät komplett ab und steckte es in sein Anzugsjackett, das an der Garderobe hing.
Für einen Moment blieb er stehen, sah zum Fenster hinüber und überlegte, ob er noch einen Anruf tätigen sollte. Ihm war heiß und er bemerkte, dass es ihm schwerfiel, sich auf etwas zu konzentrieren. Langsam ging er die paar Schritte zu seinem Schreibtisch, nahm den Hörer des Telefons und drückte einige Tasten. Auch hier musste er lange warten.
»Und?«, fragte er knapp, ohne seinen Namen genannt zu haben. Es klang auch weniger wie eine Frage als vielmehr nach einer militärisch knappen Aufforderung, sofort Meldung zu erstatten.
Während er angestrengt lauschte, ließ er sich in seinen Chefsessel sinken und atmete tief durch.
»Okay, danke, ja«, erwiderte er und legte grußlos auf.
Drei, vier Atemzüge lang blieb er sitzen, ging dann zur Vorzimmertür und öffnete sie weitaus weniger dynamisch, als dies Sylvia Ringeltaube gewohnt war. Sie drehte sich überrascht zu ihm um und klickte gleichzeitig eine Internetseite weg.
»Ich bin ab sofort heute für niemanden mehr zu sprechen«, erklärte Rieder und fügte eine Spur energischer hinzu: »Für niemanden. Egal, wer anruft. Sag, ich sei kurzfristig verreist.«
Sylvia nickte, als wüsste sie, was ihren Chef zu dieser Entscheidung bewogen hatte. Es wäre ohnehin zwecklos gewesen, nachzufragen.
 
Häberle war mit Linkohr im weißen Dienstaudi aufs Parkdeck ›Sonne-Center‹ gefahren. Dass er dort eine Parkkarte ziehen musste, nahm er zähneknirschend zur Kenntnis. Sein ortskundiger Kollege hatte ihm empfohlen, ins Parkhaus des nahen ›Kauflands‹ zu fahren, wo man zwei Stunden kostenlos parken durfte. Doch obwohl Häberle stets darauf bedacht war, unnötige Ausgaben zu vermeiden, erschien es ihm heute wichtiger zu sein, möglichst rasch die Ermittlungen einzuleiten, anstatt lange Fußmärsche in Kauf zu nehmen. Ihr Ziel war die Hautarztpraxis, deren Zugang sich direkt auf dem Parkdeck befand. 
»Kennen Sie den?«, fragte Häberle und meinte damit den Mediziner, dessen Telefonnummer sie auf dem Notizblock des Toten gefunden hatten.
»Nur vom Hörensagen«, erwiderte Linkohr, während sie in sengender Mittagssonne an den geparkten Autos vorbei zu der Eingangstür eilten. »Soll ein ganz sympathischer Typ sein, stammt aus Bulgarien, ist aber schon ewig hier.«
›Dr. Iwanov Mirka‹, stand in weißen Buchstaben auf einer dieser schwarzen Steckvorrichtungen, auf denen Ärzte für gewöhnlich ihre Sprechzeiten bekannt gaben. Bis 14 Uhr, das hatte Häberle bereits dem Telefonbuch entnommen, dauerte Mirkas Mittagspause. Jetzt war es fünf Minuten später. Der Chefermittler hoffte, dass der Arzt pünktlich war.
Am Empfang im ersten Obergeschoss wurden sie von zwei freundlichen Damen mit Kurzhaarschnitt begrüßt. Häberle sah einige Personen im Wartezimmer sitzen. Er dämpfte seine Stimme, um kein Aufsehen zu erregen, stellte sich und seinen Kollegen vor und fragte, ob sie »den Chef« sprechen könnten. »Kurze dienstliche Sache«, fügte Häberle noch an, nachdem die Ältere ihn einigermaßen überrascht angesehen hatte. Unterdessen war die Jüngere bereits in einem Seitengang verschwunden, um den Arzt von den Besuchern zu unterrichten.
»Er hat noch einen Patienten«, kam sie zurück und schlug den Kriminalisten vor, im Wartezimmer Platz zu nehmen.
Wenige Minuten später bereits wurden sie wie Patienten aufgerufen und in das Sprechzimmer geführt. Mirka, ein kräftiger Mann mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht, schüttelte den beiden Kriminalisten die Hände und bot ihnen Plätze an. Erst jetzt bemerkte Häberle eine zierliche, schlanke Frau im weißen Arztkittel, die sich schüchtern im Hintergrund hielt. »Meine junge Kollegin Gracia«, stellte sie Mirka mit leicht osteuropäischem Akzent vor. »Sie kommt aus Sofia und macht ein Praktikum bei mir.« Gracia lächelte und setzte sich neben den leger gekleideten Mediziner, der gespannt darauf wartete, was die beiden Kriminalisten von ihm wollten. »Ich denke nicht, dass Sie als Patienten gekommen sind«, begann er das Gespräch, um scherzhaft auf seine Fachrichtung anspielend hinzuzufügen: »Oder ist es Ihnen vielleicht nicht wohl in Ihrer Haut?«
Häberle grinste. Er hatte während seiner Berufslaufbahn schon viele Ärzte kennengelernt, aber dieser hier schien nicht zu jener Sorte zu zählen, die sich als Halbgötter verstanden. Vermutlich war Mirka auch ein Praktiker wie er, einer, der ein Leben lang Erfahrungen gesammelt hatte und nicht durch Arroganz glänzen musste.
»Sie haben es sicher schon gehört, was auf der Steige geschehen ist«, kam er gleich zur Sache und erklärte in kurzen Worten, worum es ging. »Wir kommen zu Ihnen, weil der unbekannte Tote einen Notizblock bei sich hatte, auf dem unzählige Telefonnummern von Ärzten und Apotheken standen. Und eine davon ist auch die Ihre.«
Mirka nahm es gelassen. Sein freundlicher Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Und jetzt meinen Sie, ich hätt’ den armen Kerl erschossen?«, fragte er spitzbübisch. »Vielleicht mit einer Kalaschnikow aus dem Schreibtisch.«
Gracia verstand offenbar nicht alles. Sie verfolgte das Geschehen mit ihren dunklen Augen. 
Häberle verschränkte die Arme vor dem engen Hemd und war von der entspannten Atmosphäre angetan. »So einfach haben wir uns den Fall vorgestellt«, gab er ebenso spontan zurück. »Nein«, kam er dann zur Sache, »uns würd’ nur interessieren, ob Sie sich vorstellen können, wer der Mann sein könnte, der Ihre Telefonnummer mit sich getragen hat.«
Mirka zuckte mit den breiten Schultern. »Das tut mir leid, aber meine Patienten kommen von weit her.« Wieder lächelte er. »Sie mögen mich eben.« Dann fügte er hinzu: »Aber vielleicht mögen sie neuerdings lieber Gracia.« Er schielte zu der jungen Frau hinüber, die dem Gespräch mühsam folgte. »Einen Namen haben Sie nicht?«
»Nein, bisher nicht. Aber wir haben uns gedacht, ob Sie nicht mal einen Blick auf den Toten werfen könnten.« Häberle griff in die Brusttasche seines Jeanshemds und zog den zusammengelegten Papierausdruck eines Fotos heraus, das den Kopf des Erschossenen zeigte. Er faltete das Papier auseinander und strich es auf der dunklen Schreibtischplatte vor Mirka glatt.
Der Arzt nahm es in die Hand und besah das Gesicht, dessen Augen geschlossen waren. Nach ein paar Sekunden schüttelte er langsam den Kopf. »Im Moment fällt mir nichts dazu ein.« Er forderte die junge Frau mit einer Handbewegung auf, sich das Foto ebenfalls anzusehen. »Was meinst du, kennen wir den?« Gracia riskierte nur einen flüchtigen Blick, als wolle sie keine Toten sehen. »Nein, nicht. Glaube nicht«, sagte sie schnell. Offenbar tat sie sich mit der deutschen Sprache schwer.
»Es muss ja nicht unbedingt ein Patient gewesen sein«, wandte Linkohr ein und suchte Blickkontakt zu der kleinen Schweigsamen. Doch die schien es nicht zu merken.
Mirka nahm den Hinweis zum Anlass, sich das Foto noch einmal näher zu betrachten.
»Und woran denken Sie?«
»Na ja«, erklärte der junge Kriminalist selbstbewusst, »vielleicht jemand, mit dem Sie anderweitig zu tun haben.«
Der Arzt legte das bedruckte Papier wieder weg und wirkte irritiert. »Anderweitig?« Seine Stimme klang plötzlich belegt, weshalb Häberle in das Gespräch eingriff: »Mein Kollege meint, dass es auch ein Handwerker sein könnte, der hier vielleicht mal etwas reparieren musste. Oder jemand von einem Lieferservice.« Der Chefermittler unterbrach abrupt seine Aufzählung, denn er musste sich eingestehen, dass ihm auch bessere Beispiele hätten einfallen können.
»Tut mir leid«, erwiderte Mirka ernst, »aber ich seh täglich so viele Menschen, da kann ich mir Gesichter von einzelnen Menschen nicht merken, die nur mal kurz hier auftauchen. Sie können aber gern noch mein Personal fragen.«
Häberle nickte und überlegte, ob er dazu etwas sagen sollte. Dann entschied er sich, das Thema zu wechseln. Er setzte sein sympathisches Lächeln auf und sah den knapp über 60-jährigen Mediziner und seine junge Assistentin nacheinander an. »Und wie läuft es mit der Gesundheitsreform?«
Mirka holte tief Luft. »Soll ich es Ihnen ehrlich sagen?« Er wartete gar keine Antwort ab, sondern gab sie selbst: »Beschissen. Die Bürokratie erschlägt uns.«
Häberle hatte gar nichts anderes erwartet. Ein Leben lang bereits kämpfte er gegen den alles lähmenden Bürokratismus. Doch längst hatte er aufgehört, an die Versprechungen der Politiker zu glauben, sie würden diesen Moloch stoppen. Das Gegenteil war der Fall. Die Papierflut hatte sich von den Behörden in die freie Wirtschaft ergossen und hemmte jegliches Räderwerk und jegliches Engagement. Millionen von Menschen, davon war Häberle zutiefst überzeugt, taten jahrein, jahraus nichts anderes, als mit unsinniger und damit unproduktiver Arbeit die Zeit totzuschlagen – oder, noch schlimmer, andere daran zu hindern, innovative Ideen umzusetzen.
»Was die in Berlin unter Reform verstehen, hat nichts weiter als die Verwaltungen aufgebläht«, fuhr Mirka fort, als habe er Häberles Gedanken erraten. »Sie können jeden meiner Kollegen fragen – wir sind nur noch mit Papierkram beschäftigt. Formulare über Formulare.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber solange der Patient glaubt, was ihm die Politiker vormachen – was soll sich da schon ändern? Wissen Sie, meine Herren, ich hab meinen Beruf ergriffen, um den Menschen zu helfen, nicht um im Büro zu sitzen und die Zeit mit Papieren zu vergeuden.«
Häberle sah es auch so. Er konnte den Doktor sehr gut verstehen. »Und verschreiben dürfen Sie auch nicht mehr alles?«
»Natürlich nicht«, gab Mirka zurück, »was soll ich Ihnen sagen? Das System ist derart kompliziert geworden, da müsste ich Ihnen einen ausführlichen Vortrag halten. Budgetierung und so. Natürlich macht es keinen Sinn, teure Medikamente zu verschreiben, wenn es auch günstigere gibt. Aber das können Sie auch ohne den Papierkram regeln.«
»Vergessen Sie die Lobby nicht«, wandte Häberle ein. »Den Einfluss der Pharmaindustrie darf man nicht unterschätzen.«
Über Mirkas Gesicht huschte ein Lächeln. »Alle wollen Geld verdienen, egal wie«, meinte er, »oder glauben Sie im Ernst, in Deutschland sei das anders als anderswo?«
Nein, das glaubte Häberle schon lange nicht mehr. Wie oft hatte er sich schon überlegt, weshalb der Kassenpatient nicht erfahren durfte, welche Leistungen ein Arzt mit der Krankenkasse abrechnete? Da war doch dem Schwindel Tür und Tor geöffnet. Ihm wollte nicht in den Kopf, dass es keine Kontrolle gab. Das wäre genau so, wie wenn man einem Handwerker blindlings Geld geben würde, ohne den Nachweis zu haben, welche Arbeiten er ausgeführt hatte. Aber mit diesem Argument, das wusste der Kriminalist, war er schon in vielen Gesprächen mit Politikern auf Granit gestoßen. Da half dann auch sein Hinweis nicht, dass privat Versicherte die Honorarrechnung des Arztes vorgelegt bekämen und gegebenenfalls reklamieren könnten. Häberle musste an einen Bekannten denken, der sich mal mit einem Zahnarzt angelegt hatte, weil auf der Rechnung eine nie verabreichte Spritze aufgeführt war. Der Mediziner war von dieser Reklamation nicht sehr erbaut gewesen.
Mirka hingegen machte auf den Chefermittler den Eindruck, nicht das Dollarzeichen im Auge zu haben, sondern das Wohl seiner Patienten. Er wirkte gelassen und ausgeglichen und schien alle Widrigkeiten an sich vorbeigleiten zu lassen.
»Ihre junge Kollegin«, fuhr Häberle nach einer kurzen Pause fort, »wird sich im Zeitalter der EU auch in ihrer Heimat mit solchen Problemen rumschlagen müssen.«
Gracia hatte nur einen Teil davon verstanden, weshalb sie wieder vielsagend lächelte.
»Gracia wird es nicht leicht haben«, stellte Mirka fest und sah sie von der Seite an, »aber Probleme hat’s zu jeder Zeit gegeben. Vielleicht kommt sie eines Tages auch nach Deutschland.«
»Danke Ihnen für das Gespräch«, sagte Häberle, steckte das Papier mit dem Foto wieder ein und erhob sich. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie es nicht immer mit angenehmen Zeitgenossen zu tun haben«, fügte er beiläufig an.
Auch Mirka und Linkohr standen auf.
Der Mediziner vergrub die Hände in der Jeans. »Dieses Los teilen wir uns wahrscheinlich«, lächelte er. »Man muss die Menschen halt nehmen, wie sie sind. Immer schön geduldig sein und sich nicht aufregen. Das ist in unserem Alter nicht gut.«
»Gibt’s denn auch manchmal unliebsame Vorfälle – ich meine: Menschen, die Ihnen nicht so wohlgesonnen sind?«
»Meinen Sie das jetzt im Zusammenhang mit dem Mann auf dem Foto?«
Häberle schüttelte langsam den Kopf. »Nicht im Besonderen – nein, ist nur so eine Frage, die uns Kriminalisten immer beschäftigt.«
»Wie ich Ihnen sagte«, erwiderte Mirka, während sich hinter ihm nun auch die junge Frau erhob und mit verschränkten Armen an die Schreibtischkante lehnte. »Man kann nicht alle Menschen mögen – mich mögen ja auch nicht alle. Auch zwischen Doktor und Patient gibt es Sympathien und Antipathien.«
»Es gibt auch niemanden, der – sagen wir mal – privat etwas gegen Sie hätte?«, machte Häberle weiter und ließ es so klingen, als sei dies eine eher beiläufige Frage.
»Sie meinen Feinde oder Neider – oder vielleicht eine Weibergeschichte?« Seine Gesichtszüge deuteten wieder ein Lächeln an.
»Zum Beispiel«, entgegnete der Chefermittler. »Ja – oder jemand, der Sie … ja, der Sie vielleicht erpresst.«
Mirka schluckte. »Erpresst?« Das Wort allein schon schien ihm absurd zu sein. »Wie kommen Sie denn auf so etwas?«
»Nur so. Entschuldigen Sie. Manchmal schießen wir Kriminalisten auch übers Ziel hinaus.« 
Er reichte dem Arzt die Hand, verabschiedete sich von ihm und Gracia und verließ zusammen mit Linkohr die Praxis.
»Den haben Sie mit Ihrer letzten Frage ganz schön irritiert«, stellte Linkohr im Treppenhaus fest.
»Hatten Sie diesen Eindruck?«
»Irgendwie schon. Und auch die hübsche kleine Ärztin aus Sofia hat Sie ganz erstaunt angehimmelt.«
»Erstaunt angehimmelt«, wiederholte Häberle, während sie unten an der Tür ankamen. »Was nun jetzt – erstaunt oder angehimmelt?«
Linkohr hielt seinem Chef die Tür auf und sah ihn grinsend an. »Erstaunt vielleicht, weil Sie es gewagt haben, solche Fragen zu stellen. Tja, und angehimmelt, weil sie vielleicht auf ältere Semester steht.«
Häberle blieb stehen. »Nun seien Sie mal bloß nicht neidisch – nur weil das junge Ding Sie keines Blickes gewürdigt hat. Im Übrigen haben Sie doch eine Freundin, oder ist das auch schon wieder vorbei?«
Linkohr erwiderte nichts.
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Der Mann, der seinen hellen Sommermantel auf den Rücksitz des schwarzen BMW gelegt hatte, schwitzte. In seinen Halbschuhen spürte er Schmutz und Steinchen. Seine Hände waren mit Walderde behaftet, aus zwei Wunden drang Blut. Der junge Chauffeur hatte ihn am Ortsrand von Hofstett am Steig aufgenommen, und dann waren sie über die kleinen Sträßchen der Hochfläche der Schwäbischen Alb im weiten Bogen auf Ulm zugefahren. Soeben erreichten sie Langenau, dieses Städtchen am Rande des weitläufigen Donaurieds. Sie hatten fast eine halbe Stunde schweigend verbracht. Erst jetzt, nachdem über das in der Halterung steckende Handy ein Gespräch gekommen war, das der Chauffeur abgewickelt hatte, gelang es dem Mann auf dem Beifahrersitz wieder, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Fahrer versuchte, eine Konversation in Gang zu bringen. »Ganz schön Stress gehabt, was?«
Der Angesprochene holte tief Luft. »Stress ist vornehm ausgedrückt. Scheiße würd’ ich sagen – auf der ganzen Linie Scheiße.« Nach einer kurzen Pause, während der sie die schmale Ortsdurchfahrt des Städtchens passierten, fügte er hinzu: »Und wohin fahren wir?«
»Zum Bahnhof nach Ulm.«
»Auf solchen Umwegen?«
»Sicher ist sicher«, gab der Chauffeur zurück. »Wir wollen doch nicht den Bullen in die Quere kommen.«
»Und was sollen wir am Ulmer Bahnhof?«
»Der Chef hat gesagt, Sie fahren runter nach Kiefersfelden. Der nächste Zug geht um 11.55 Uhr – eine Verbindung über München und Kufstein. Kurz vor drei sind Sie in Kiefersfelden.«
Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte seinen Kopf zum Fahrer. »Und was sagen wir meiner Frau?«
»Rufen Sie sie an und sagen Sie ihr, Sie hätten umdisponieren müssen und seien nun in diesem Hotel. Tagung oder so. Irgendetwas wird Ihnen doch wohl einfallen.« Es klang vorwurfsvoll.
Sie hatten Langenau verlassen und näherten sich der Autobahnanschlussstelle, wo sich neben einer großen Spedition eine Vielzahl jener Unternehmen niedergelassen hatte, die man immer an solchen Verkehrsknotenpunkten findet. Ein Werbemast von ›McDonald’s‹ ragte in die Höhe. Der Chauffeur bog nicht in die Autobahn ein, sondern folgte den Hinweisschildern in Richtung Ulm.
»Darf ich fragen …« – der Fahrer zögerte – »… weshalb die Lage eskaliert ist?«
Doch der Mann, dem noch immer Schweißperlen von den grauen Schläfen liefen, schwieg.
 
Häberle und Linkohr waren vom Parkdeck über die innere Treppe in das Erdgeschoss des Einkaufscenters hinuntergestiegen, wo ihnen verbrauchte Luft entgegenschlug. Auf den paar Schritten hinüber zur Apotheke begegneten ihnen einige wenige Passanten. Türkische Wortfetzen drangen an ihr Ohr.
In der Apotheke, die sowohl durch das Einkaufscenter zu betreten war als auch von der Fußgängerzone her, stand ein Mittfünfziger mit vollem, grau meliertem Lockenkopf und Schnauzbart hinter der Verkaufstheke.
»Guten Tag, meine Herrn«, begrüßte er mit einem Lächeln die beiden Besucher, worauf Häberle sich und seinen Kollegen vorstellte und näher herankam, weil nebenan gerade eine Apothekenangestellte einer Kundin die Einnahme der verschriebenen Tabletten erläuterte.
»Und wieso kommen Sie ausgerechnet zu mir?«, fragte der Apotheker, nachdem der Chefermittler auf die Ereignisse auf der nahen Bahnlinie verwiesen hatte, über die der Mann bereits informiert war. Häberle erklärte, dass unter den vorgefundenen Telefonnummern auch jene dieser Apotheke sei.
Der Pharmazeut kniff die Lippen zusammen und gab sich ratlos: »Was glauben Sie, wie viele Leute hier tagtäglich anrufen, vor allem auch nachts, wenn ich Notdienst hab?«
Häberle zog das zerknitterte Foto aus der Brusttasche und hielt es ihm vor. »So sieht er aus. Könnte es sein, dass Sie ihm schon irgendwo begegnet sind?«
Der Befragte kratzte sich im Schnurrbart und schüttelte bedächtig den Kopf. »Kommt mir überhaupt nicht bekannt vor.« Häberle steckte das Papier wieder ein, während Linkohr Blickkontakt zu einer pharmazeutisch-technischen Assistentin aufnehmen wollte, die am Ende eines langen, von Schubfächern gesäumten Ganges mit dem Einsortieren von Medikamenten beschäftigt war.
»Gibt es vielleicht irgendetwas, das Sie in Verbindung mit diesem Vorfall im Zug bringen könnten?«, hakte Häberle weiter nach.
»Sie fragen mich Sachen. Ich sag Ihnen doch, dass wir unzählige Anrufe kriegen. Mir scheint nicht außergewöhnlich, dass jemand unsere Nummer bei sich trägt.«
»Was uns stutzig macht«, entgegnete Häberle, »ist die Tatsache, dass auch Ihr Rezeptlieferant von oben mit seiner Telefonnummer aufgeführt ist – der Dr. Mirka.«
Der Apotheker wurde misstrauisch. »Wollen Sie mich jetzt in eine Sache mit reinziehen – oder wie seh ich das?«
»In keinster Weise, aber wir brauchen irgendwo einen Ansatzpunkt, und diese beiden Telefonnummern aus der Stadt sind im Moment alles, was wir haben.«
Der Apotheker begann, mit seinem Kugelschreiber zu spielen, und rückte mit der anderen Hand seine randlose Brille zurecht. »Natürlich rufen mich nicht nur Patienten und Kunden hier an. Auch Vertreter der Pharmazieunternehmen melden sich telefonisch. Seit dieser unseligen Gesundheitsreform unserer Frau Schmidt«, gemeint war die derzeitige Gesundheitsministerin in Berlin, »wird doch jeden Tag eine neue Sau durchs Dorf gejagt.« Häberle war dieser Vergleich geläufig, wurde damit doch im Schwäbischen zum Ausdruck gebracht, dass ständig wechselnde Themen aufgekocht wurden, ohne sie zu erledigen. Ein seit Langem übliches Spiel in dieser Republik, fuhr es ihm durch den Kopf.
»Sie meinen, es könnte sich um einen solchen Vertreter handeln?«
»Das wäre zumindest eine von vielen denkbaren Möglichkeiten.«
Die Kundin hatte inzwischen bezahlt und ging, worauf auch die Angestellte in den hinteren Räumen verschwand.
»Welche Unternehmen da infrage kommen, können Sie nicht sagen?«, bohrte Häberle weiter. Er merkte, dass Linkohrs Interesse momentan etwas ganz anderem galt – nämlich dieser Apothekenhelferin, die sich jetzt in seine Richtung gedreht hatte.
»Ho«, entfuhr es dem Apotheker, »schauen Sie sich mal um, wie viel tausend Medikamente wir haben und wie viele Lieferanten es gibt, von denen jeder meint, er komme zu kurz.«
»Es kann aber doch«, so überlegte Häberle, »nur um Medikamente oder Ware gehen, die nicht der Rezeptpflicht unterliegen.«
»Im Prinzip ja«, ereiferte sich jetzt der Apotheker, »bei den verschreibungspflichtigen gibt’s keinen Spielraum mehr. Inzwischen haben die Firmen ihre Preise teilweise drastisch gesenkt, sodass für manche Medikamentengruppen sogar die Zuzahlung des Patienten entfällt.«
Häberle hörte interessiert zu, denn das war ihm noch nicht bekannt. »Um ehrlich zu sein«, unterbrach er den Apotheker, »ich hab bisher immer gedacht, es wird alles teurer.«
»Ob Sie zuzahlen müssen oder nicht, hängt auch von Ihrer Krankenkasse ab – je nachdem, mit welchem Hersteller die einen Vertrag hat.«
Häberle erkannte, dass man es wieder einmal geschafft hatte, ein kompliziertes System noch komplizierter zu machen – vor allem aber so, dass es der Normalbürger nicht verstand.
Der Apotheker nahm ein Rezept zur Hand. »Hier«, er zeigte auf den linken Rand des Papiers, wo es Kästchen zum Ankreuzen gab. »Bei verschreibungspflichtigen Medikamenten, für die es mehrere Hersteller gibt – weil das Patent abgelaufen ist –, kann der Arzt entscheiden, ob ich das Original hergeben muss oder das billigere eines anderen Produzenten. Weil der Arzt aber ein Budget hat, das er nicht übersteigen darf, wird er hier nichts ankreuzen.«
Der Chefermittler seufzte. »Und das dämpft die Kosten im Gesundheitswesen?«
Das braun gebrannte Gesicht des Apothekers verzog sich zu einem Grinsen. »Hat denn jemals irgendetwas zu was geführt, was diese Regierung zusammengeschustert hat?«
Häberle wollte sich auf keine Grundsatzdiskussion einlassen, obwohl er sich insgeheim wünschte, mit diesem sympathischen Mann, der ein sonniges Gemüt zu haben schien, mal ein Weizenbier trinken zu können. »Und wer könnte nun zum Beispiel auf Sie Druck ausüben?«, blieb er beim Thema.
»Wo es um viel Geld geht, wird immer Druck ausgeübt, Herr Häberle. Nicht bei den Medikamenten, nein – und glauben Sie bloß nicht, ich hätt’ in den letzten 30 Jahren jemals von der Pharmaindustrie eine Reise bezahlt gekriegt, wie da immer behauptet wird.« Seine Gesichtszüge wurden ernst. »Wenn wo Druck ausgeübt wird, dann bei den Nahrungsergänzungsmitteln.« Der Apotheker deutete nach vorn zu den frei zugänglichen Regalen. »Jeder Hersteller ist darauf bedacht, dass seine Produkte möglichst vorn und gut sichtbar präsentiert werden.« 
Der Kriminalist hörte aufmerksam zu, während sich sein junger Kollege auffallend für etwas anderes interessierte. Doch die Apothekenhelferin blieb in dem Gang zwischen den vielen Schubfächern verschollen. 
»Und woher wissen Sie das so genau?«, bat Häberle seinen Gesprächspartner um mehr Hintergrundinformation. 
»Die Vertreter sagen’s ganz einfach«, erwiderte der Apotheker. »Wer seine Produkte am besten platzieren kann, kriegt Punkte. Da gibt’s unter den Vertretern ein richtiges Ranking – ein stressiger Job, kann ich Ihnen sagen …«
»Aber wenn Sie dann etwas gut platzieren, haben Sie doch auch Vorteile?«, wollte der Chefermittler wissen. 
»Okay, ich verkauf’s dann besser, klar.« Der Pharmazeut überlegte. »Aber wenn Sie eine Grauzone suchen, dann sollten Sie sich anderswo umhören.«
»So?«, zeigte sich der Kriminalist verwundert und trat näher an den Verkaufstresen heran. 
»Denken Sie ans Internet. Oder an die Einfuhr von Billigpräparaten aus dem Ausland. Oder an die unzähligen Aufbau- und Hormonpräparate, die Sie in Fitnessstudios angeboten kriegen.«
Linkohr blinzelte jetzt der Schönen zu, doch konnte sein Chef nicht feststellen, ob die Sympathie erwidert wurde. Er wollte ihn nachher nochmals fragen, ob ihn seine Freundin verlassen hatte.
Jetzt aber musste er sich aufs Gespräch mit dem Apotheker konzentrieren: »Haben Sie denn – wenn Sie an solche Grauzonen denken – ganz spontan jemanden Spezielles im Auge?«
Der Apotheker dachte für einen Moment nach. »Wenn Sie mich so fragen, fällt mir spontan zwar jemand ein, der aber leider Gottes kein Mann ist, sondern eine Frau – also nicht Ihr Opfer aus dem Zug sein kann.«
»Ach«, staunte Häberle, »dürfen wir erfahren, wer das ist?«
Das braun gebrannte Gesicht, das entweder die Folge regelmäßigen Solariumbesuchs oder eines frühsommerlichen Urlaubs im Süden war, lächelte ihm jetzt entgegen: »Natürlich dürfen Sie das. Aber Sie sollten bei Druck nicht immer gleich an etwas Böses denken. Sie wissen genauso gut wie ich: Frauen haben ganz andere Waffen.«
»Und an wen denken Sie?«, blieb Häberle hartnäckig, während Linkohr noch immer in den Seitengang starrte und sein Gesicht jetzt zu einem Lächeln verzog. 
»Wie sie heißt, kann ich Ihnen nicht sagen. Fällt mir im Moment nicht ein. Aber sie hat Präparate einer Firma aus München im Angebot. Neue Vitaminprodukte, die gegen alle möglichen Wehwehchen helfen sollen.«
»Sie kennen aber diese Firma?«, wollte der Kriminalist wissen, ohne seine Ungeduld zu zeigen.
»›Medatavita‹ in München. Soll ich Ihnen die Adresse raussuchen?«, erwiderte der Pharmazeut, ohne eine Antwort abzuwarten. Er gab ein paar Daten in den PC ein, während Linkohr sich nun wieder Häberle zuwandte. Es sah ganz danach aus, als sei er erfolglos geblieben.
Der Apotheker nannte einen Straßennamen und eine Telefonnummer und notierte beides auf einem Notizzettel, den er Häberle über den Verkaufstresen reichte.
»Eine letzte Frage noch«, sagte der Chefermittler mit gedämpfter Stimme, während ein älterer Herr das Geschäft betrat, »wie haben Sie denn die Waffen dieser Frau zu spüren bekommen?« Häberle grinste.
»Sie sollten das heiße ›Pferdchen‹ mal sehen.« Und er fügte leiser hinzu: »So ein persönlicher Vor-Ort-Termin kann doch nicht schaden.«
Häberle antwortete nichts. Wahrscheinlich würde sich Linkohr opfern wollen, dachte er.
 
Die Spurensicherung im Zug war inzwischen abgeschlossen. Als Häberle und Linkohr wieder bei der Sonderkommission eintrafen, fieberte ihnen Kollege Fludium bereits entgegen. »Wir haben die Kanone«, empfing er die beiden auf dem Flur. »In der Toilette im Abfallbehälter.«
Häberle blieb stehen und nickte anerkennend. »Super. Und – was ist es für ein Ding?«
Fludium eilte voraus in sein Büro und hielt einen verschlossenen Plastikbeutel hoch. »Hier – eine Walter PPK, Kaliber 7,65.«
Der Chefermittler und Linkohr brauchten sie nicht näher zu begutachten. Sie kannten diesen Waffentyp, schließlich war diese Waffe früher von der Kriminalpolizei selbst benutzt worden. Fludium griff zu einem zweiten Beutel. »Und das haben wir auch gefunden.«
Häberle erkannte sofort, worum es sich bei dem kleinen Rohr handelte, das etwa zwei Drittel so lang war wie die Pistole. »Ein Schalldämpfer«, stellte er fest, während sich Linkohr das Objekt genauer ansah. 
»Auch die Hülse ist da«, meinte Fludium und deutete auf einen weiteren Beutel, der auf seinem Schreibtisch lag. »Und das Projektil haben die Kollegen aus dem Sitzleder gepfriemelt. Wir schicken’s zum LKA.« Zwar bestand für die Ermittler keinerlei Zweifel, dass sie es mit der Tatwaffe zu tun hatten, doch mussten die Waffenexperten des Landeskriminalamts dies für die Juristen hieb- und stichfest per Gutachten darlegen. Vielleicht aber war mit einem Projektil aus dieser Waffe schon einmal ein Verbrechen verübt worden. Sollte dies zutreffen, waren die entsprechenden Daten gespeichert.
Häberle hatte sich auf einen Stuhl gesetzt. »Dann scheint der Hergang ja wohl klar zu sein. Unser Täter hat sein Opfer aus allernächster Nähe erschossen. Schalldämpfer und Fahrgeräusche haben dafür gesorgt, dass keiner den Schuss gehört hat.«
»Allerdings sind sich Täter und Opfer nicht gegenübergesessen«, konstatierte Fludium, der sich hinter seinem Schreibtisch niederließ. »Der Arzt hat nämlich bereits festgestellt, dass der Schusskanal nicht von vorn in die Brust führt, sondern von leicht schräg links.« Der Beamte stieß mit dem linken Zeigefinger gegen seine eigene Brust.
Linkohr lehnte am Türrahmen. »Wir haben auch nie behauptet, Täter und Opfer seien sich Auge in Auge gegenübergesessen. Dass man sich versetzt gegenübersitzt, ist sogar eher wahrscheinlich – so kann man die Beine besser ausstrecken.«
Häberle nickte. »Denkbar wäre aber auch, dass der Täter von der Tür aus geschossen hat.«
»Im Moment wissen wir noch nicht, ob unser Opfer allein in dem Vierpersonenabteil gesessen ist. Es hat wohl ab Ulm eine Reservierung für alle vier Plätze gegeben – zumindest hat uns dies der Schaffner berichtet. Aber ob die auch belegt wurden, weiß er nicht. Er sei noch nicht durch den ganzen Zug gegangen.«
»Und wer die anderen Tickets gebucht hat, kriegen wir raus, oder?«, fragte Linkohr eifrig.
Fludium zuckte mit den Schultern. »Da wird nichts namentlich registriert. Wir probieren es aber mal in Ulm am Bahnhof. Allerdings könnten die Tickets auch online gebucht worden sein.«
»Dann müsste sich feststellen lassen, von welchem Rechner«, hakte Häberle ein, der in den vergangenen Jahren mithilfe der Computertechnik schon viele schwierige Fälle gelöst hatte. »Außerdem geht das online doch nur mit der Kreditkarte, soweit ich weiß. Jedenfalls deutet aber wohl alles darauf hin, dass das Abteil ab Ulm nicht voll belegt war. Sonst müsste es weitere Beteiligte geben – oder Zeugen.«
»Stimmt«, entgegnete Fludium. »Wir haben keine einzige Person aus dem Zug gefunden, die ausgesagt hat, sie sei in diesem Abteil gewesen.«
»Wenn also jemand drinsaß, dann kann es nur der Täter gewesen sein«, meinte Linkohr, während Häberle nichts dazu äußerte.
Fludium sprach einen weiteren Aspekt an: »Und wenn jemand drinsaß, dann muss er nicht zwangsläufig der Reservierer gewesen sein. Wenn ich’s richtig weiß, darf man doch eine gewisse Zeit nach Abfahrt des Zuges die nicht belegten reservierten Plätze einnehmen.« 
»Zumal«, merkte Häberle an, »die Bahn hemmungslos auch dann noch Tickets verkauft, wenn die Sitzplätze alle belegt sind. Ganz im Gegensatz zu den Fluglinien, die nur so viele Tickets rausgeben können, wie Sitzplätze vorhanden sind.«
Linkohr musste sich insgeheim eingestehen, sich bei den ICEs nicht so richtig auszukennen. Auf Fernstrecken war ihm die Bahn zu teuer. Nur einmal war er in letzter Zeit mit einem ICE gefahren, aber da hatte gerade eine Fastfoodkette Billigtickets zum Schnäppchenpreis angeboten.
»Noch was«, präsentierte jetzt Fludium einen weiteren Joker. »Das Handy des Toten, ihr wisst, das war heut früh abgeschaltet, da haben die Kollegen etwas Interessantes rausgefunden.« Er blätterte in einem Notizblock. »Die SIM-Karte, die drin war, stammt von einem italienischen Provider.«
»Oh«, entfuhr es Häberle. »Die Spur führt in den Süden.«
»Wohin genau, das müssen wir noch abwarten«, stellte Fludium fest und meinte grinsend: »Italien ist nicht nur der Süden, wie du ihn dir vorstellst.«
»Es wird aber doch möglich sein, den Inhaber der Nummer rauszukriegen, oder?«, fragte Häberle zweifelnd. Auch innerhalb der EU, das war ihm schon mehrfach schmerzlich bewusst geworden, wurde manchmal mächtig Sand in die Mühlen der Bürokratie gestreut.
»Ich geh mal davon aus, dass wir bis zum Abend den Namen haben«, gab sich Fludium überzeugt, während Häberle plötzlich daran denken musste, wie viele Computerseiten wohl die Vernehmungen der ICE-Passagiere umfassen würden.
»Die Passagiere«, wechselte er deshalb das Thema, »die sind alle weitergekommen?«
»Alle«, bestätigte Fludium. »Und der restliche Zug wird heut Nachmittag nach Stuttgart fahren – zur Reinigung.«
Die drei Kriminalisten gingen in den Lehrsaal hinüber, wo ein Dutzend Kollegen die Protokolle und Zeugenvernehmungen sichtete. Häberle ließ sich bestätigen, dass es zu dem geflüchteten Mann nicht mehr zu sagen gab, als dass er nach der Notbremsung im Steilhang verschwunden war. Über die Farbe seines Sommermantels gingen jedoch die Ansichten weit auseinander – von hellbeige bis zum knalligen Rot. Auch das Alter des Unbekannten variierte. Einmal war es ein Student, ein andermal sogar ein Mann im Rentenalter. Für Häberle waren solche Unterschiede in den Aussagen nichts Außergewöhnliches. Deshalb hatte er stets ein ungutes Gefühl, wenn Gerichte in einem Indizienprozess allein auf Zeugenaussagen ein Urteil fällten. Man brauchte nur selbst einmal darüber nachzudenken, welche Details man nach einem Tag noch von einem bestimmten Ereignis schildern konnte. Häberle hatte im Freundeskreis schon mal entsprechende Versuche gemacht und die Beteiligten jedes Mal damit verblüfft, wie wenig sie wussten.
Die Adressen jener Passagiere, die den Unbekannten zum Steilhang hatten flüchten sehen, waren auf einem Blatt Papier ausgedruckt worden. Häberle überflog sie und war beruhigt, dass er jene drei Personen fand, mit denen er persönlich gesprochen hatte – mit Clemens Probost, Lara Waldinger und Jochen Lemke. Ihre Wohnorte waren Berlin, Augsburg und Castrop-Rauxel.
»Bei den Telefonnummern von dem Toten«, meldete sich ein Kollege aus den hinteren Reihen, »haben wir drei Viertel davon abgecheckt. Es sind tatsächlich alles Ärzte und Apotheker. Bis auf zwei …« Die Gespräche verstummten. »Muss aber nichts bedeuten«, versuchte der Kriminalist seine Entdeckung abzuschwächen, weckte aber Häberles Ungeduld. »Und welche sind dies?«
»Diese eine in China, genauer gesagt: in Peking. Und dann noch eine Durchwahlnummer – gehört zum Kernkraftwerk Gundremmingen.«
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Kai-Uwe Horschak hätte sich bessere Voraussetzungen gewünscht, um diesen herrlichen Ort im sogenannten Kaiserreich genießen zu können. Oft schon war er hier gewesen, zusammen mit seiner Frau, die ebenso wie er begeistert Wasserski fuhr. Der Gruberhof, rund 300 Meter vom Kiefersfeldener Bahnhof gelegen, war nur knapp zwei Kilometer vom Hödenauer See entfernt, einem ehemaligen Baggersee, an dem es seit Jahr und Tag einen Wasserskilift gab. Ein schönes Fleckchen Erde, pflegte er immer zu sagen. Umgeben vom Voralpengebiet, insbesondere von der steilen Felswand des ›Zahmen Kaisers‹. Dass der Chef hier seine Tagungen abhielt, passte zum Stil des Unternehmens, für das er seit 17 Jahren freiberuflich tätig war. Zwar hatte er schon einige Male vergeblich eine höhere Provision angemahnt, doch diese Wochenendaufenthalte in diesem Hotel, manchmal sogar zweiwöchige Urlaube, entschädigten dann doch für die ablehnende Haltung gegenüber der Forderung nach mehr Geld. Außerdem, so überlegte er sich beim Blick aus dem Fenster, war er nicht nur auf diese eine Tätigkeit angewiesen. Die Geschäfte liefen bestens und auch die Kontakte, die er in den vergangenen Jahren aufgebaut hatte, entwickelten sich prächtig. Seine Frau, die den Luxus schätzte, war sich durchaus bewusst, dass sie diesen Lebensstil nur ihm zu verdanken hatte – auch wenn sie manchmal ihre Sorge darüber zum Ausdruck brachte, dass nicht alles, was er tat, gesetzeskonform war. In jüngster Zeit beunruhigten sie anonyme Anrufer, die ihrem Mann unverblümt mit dem Tod drohten. 
»Weißt du«, hatte er dann seiner Frau Elvira gesagt, »das Geschäftsleben ist hart. Und wo es um viel Geld geht, musst du heutzutage mit allem rechnen. Aber ich pass schon auf mich auf.«
Horschak hatte geduscht und den weißen Bademantel angezogen. Er würde sich nachher in den Geschäften notdürftig neu einkleiden, um wenigstens für den Abend und die nächsten Tage ausgestattet zu sein. Er wählte die eigene Telefonnummer und war zufrieden, als sich die wohlvertraute Stimme Elviras meldete. Er erklärte, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche, falls sie im Radio von dem Mord im Zug gehört habe. Doch Elvira war darüber bislang nicht informiert und deshalb für einen Moment sprachlos.
»Und wo bist du jetzt?«, fragte sie schließlich.
»Ich hab umdisponieren müssen«, erklärte er und genoss den Blick auf diese traumhafte Landschaft. »Ich bin in Kiefersfelden.«
Seine Frau war hörbar irritiert. »Du bist wo?«
»Im Gruberhof«, sagte er. »Es hat heute früh kurzfristig Komplikationen in Mannheim gegeben. Deshalb bin ich zu einem Seminar hierher gefahren.« Er hatte sich diese Worte zurechtgelegt und eingeprägt.
»Aber«, hörte er die Stimme seiner Frau. »Du hast doch gar nichts dabei. Wie lange willst du denn bleiben?«
»Ich denke, ich werde bis zum Ende des Seminars bleiben. Bis zum Wochenende bin ich zurück. Mach dir keine Sorgen. Das sind nur noch drei Tage.«
»Und …« Seine Frau rang nach Worten. »Dieses Seminar ist so wichtig für dich?«
»Nicht für mich«, log er überzeugend. »Der Chef hatte mich eigentlich schon lange hier als Referent vorgesehen, doch dann war ihm die Sache in Mannheim wichtiger erschienen. So gesehen sind die Probleme dort gerade zur richtigen Zeit aufgetaucht.«
»Darf ich fragen, um welche Probleme es sich gehandelt hat? Hat man dich wieder bedroht?«
Er sog die schwüle Luft ein, die ein lauer Wind durch das halb geöffnete Fenster blies. »Ich hab doch gesagt, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, wiederholte er leicht genervt.
Sie wusste, dass weitere Fragen zwecklos wären, und beendete widerwillig das Gespräch. Horschak atmete erleichtert auf und drückte die Austaste des Handys.
Ob er hier sicher sein würde, vermochte er nicht zu sagen. Er öffnete die angelehnte Balkontür, ließ sich draußen auf einen gepolsterten Stuhl nieder und streifte den Bademantel von den Schultern. Dann ließ er die wohlige Wärme der Sonne auf sich wirken. Wenn sie ihn umbringen wollten, gab es dafür tausend Möglichkeiten, hämmerte es in seinem Gehirn. In den vergangenen Monaten hatte er oft genug erfahren müssen, dass es offenbar Organisationen gab, die vor nichts zurückschreckten. Vermutlich wussten sie längst auch darüber Bescheid, dass er sich gelegentlich in diesem Hotel aufhielt. Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und zu schlafen. Doch eine innere Stimme hielt ihn davon ab. Als er vom Nebenbalkon ein Geräusch hörte, schreckte er auf. Es hatte geklungen, als entsichere jemand eine Waffe. Aber vermutlich hatte nur jemand mit einer Gürtelschnalle hantiert.
Kaum hatte er seine innere Stimme beruhigt, meldete sie sich wieder. Denn dass sein Aktenkoffer weg war, wog beinahe noch schlimmer als die Angst um sein Leben. Schon bei der Herfahrt hatte er nachzuvollziehen versucht, welche Dokumente nun verloren oder – noch schlimmer – in fremde Hände geraten waren. Vermutlich befasste sich bereits die Polizei damit. Oberstes Gebot war es zwar seit jeher gewesen, nichts darin zu transportieren, was auf Namen, Adressen oder Telefonnummern hindeuten könnte. Das hatte er in diesem Job schon frühzeitig gelernt. Aber wer konnte denn wissen, welche Rückschlüsse die Kriminalisten ziehen würden? Manchmal, das wusste man doch von großen Kriminalfällen, konnte es eine Kleinigkeit sein, die zum Täter führte.
Täter – schoss es ihm durch den Kopf. Wie konnte ihm sein Unterbewusstsein überhaupt diesen Begriff präsentieren? Täter. Er blinzelte gegen die Sonne und hatte plötzlich das Bedürfnis, weit fort zu sein. Dort, wo er einen neuen Anfang machen konnte. Aber so einfach war das nicht. Er würde Frau und Kinder niemals im Stich lassen. Doch womöglich, so meldete sich wieder diese bohrende Stimme, kam die Zeit und er musste sie zurücklassen. Weil sie ihn umbrachten. Oder einsperrten. Ihn überkam das panische Gefühl, als gäbe es nur diese beiden Möglichkeiten. Sterben oder Gefängnis.
Jetzt brauchte er erst einmal ein Weißbier.
 
»Du, ich kann heut Abend nicht«, flüsterte Sylvia Ringeltaube in ihr Handy. Sie hatte sich in eine Kabine der Damentoilette eingeschlossen und sich vergewissert, dass in keinem der Nebenräume jemand war.
»Wieso das denn?«, wurde sie von der energischen Männerstimme abrupt unterbrochen, noch ehe sie eine weitere Erklärung abgeben konnte. Ihr Gesprächspartner schien unter Stress zu stehen.
»Ich muss nach Kiefersfelden – Auftrag vom Chef«, erklärte sie und wünschte sich inständig, dass es zu keiner längeren Diskussion kam.
»Nach Kiefersfelden …?«, echote der Mann jetzt auch im Flüsterton. »Was hat das denn zu bedeuten?«
»Horschak ist dort. Ich hab keine Ahnung, was los ist.«
»Moment, ich muss mal rausgehen«, kam es zurück. Die Aufmerksamkeit des Angerufenen stieg. Er war offenbar gerade in einer Konferenz.
Sylvia wartete ungeduldig.
»Was tut der jetzt in Kiefersfelden?«, hörte sie endlich die Stimme wieder.
»Frag mich nicht«, gab Sylvia genervt zurück. »Aber vielleicht hängt es mit der Sache im Zug zusammen – von heut früh.«
»Hat jemand was dazu gesagt?«
»Nein, natürlich nicht. Es hat nur geheißen …« Sie brach ab. Denn jemand hatte die Tür zur Damentoilette geöffnet. Sylvia drückte die Austaste und schaltete das Gerät ab. Sie wollte vermeiden, dass der Mann zurückrief. Während jemand in die Nebenkabine ging, betätigte sie die Spülung und tat so, als ordne sie ihre Kleider. Sie schloss die Kabine auf, wusch die Hände und verließ die Toilette mit innerer Unruhe. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie in etwas Schreckliches hineingeraten war.
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Lokaljournalist Georg Sander hatte die Pressekonferenz im Schulungsraum der Feuerwehr mit Spannung erwartet. Im Laufe des Mittags war er immerhin mit einigen Passagieren aus dem ICE ins Gespräch gekommen. Sie hatten ihm geschildert, was auf der Geislinger Steige geschehen war – vor allem natürlich, dass ein Mann in den Steilhang geflüchtet war.
Dr. Wolfgang Ziegler, der Leitende Oberstaatsanwalt aus Ulm, kam vor den knapp 20 Journalisten schnell auf den Punkt: 
»Es ist uns trotz allergrößter Anstrengungen bis jetzt nicht gelungen, die getötete Person zu identifizieren. Das mag auf den ersten Blick ungewöhnlich erscheinen, aber der Mann war tatsächlich ohne persönliche Papiere unterwegs.« Häberle, der zwischen dem Juristen und Pressesprecher Uli Stock Platz genommen hatte, nickte und blickte in die Runde. Er sah vertraute Gesichter, aber auch wieder einige neue Volontäre von privaten Radiostationen. Insgeheim machte er sich deshalb auf Fragen gefasst, die nicht gerade von Sachverstand geprägt sein würden. Als ihm der Staatsanwalt das Wort erteilte, hieß Häberle noch einmal die Journalistenschar willkommen und betonte, dass man es vermutlich mit einem überregionalen Fall zu tun habe. »Wir sind deshalb auf die Mithilfe der Medien angewiesen. Herr Stock hat eine Pressemappe vorbereitet, in der sich auch das Porträt des Toten befindet. Vielleicht ist es den Printmedien und dem Fernsehen möglich, es zu veröffentlichen.« Der Chefermittler blickte dabei auf die beiden Videokameras, die vom Mittelgang aus auf ihn gerichtet waren. »Inzwischen«, so fuhr er fort, »haben wir Indizien, dass es sich um keinen deutschen Staatsbürger handelt.«
Diese Bemerkung provozierte in der anschließenden Diskussion sofort Nachfragen. Sander kam diesmal auch dem Kollegen der ›Bild-Zeitung‹ zuvor: »Kann man sagen, woher er ist? Ein Südländer?«
Häberle grinste den Journalisten an: »Lassen wir dies ausnahmsweise mal so im Raum stehen. Es gibt beim derzeitigen Stand aus ermittlungstaktischen Erwägungen ein paar Dinge, die wir beim besten Willen nicht preisgeben können.«
»Hatte er ein Handy bei sich?«, blieb Sander hartnäckig.
Häberle sah ihn mit zusammengekniffenen Lippen an, um dann anzumerken: »Sie hören mal wieder das Gras wachsen, Herr Sander.«
Ein älterer Journalist hakte nach: »Das alles hat sich in einem Vierpersonenabteil der ersten Klasse zugetragen. Soweit ich weiß, gibt es in diesem ICE-Typ nur ein einziges davon – die anderen umfassen sechs Plätze. Ist das Ihrer Ansicht nach ein Zufall?«
Sander staunte. Der Kollege hatte sich offenbar informiert.
Häberle ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Können wir nicht sagen. Auch der Schaffner weiß nicht, ob der Getötete ab Ulm allein war.«
Sander überlegte, ob er vor all den Kollegen ein Thema anschneiden sollte, das ihm seit einer Viertelstunde auf den Nägeln brannte. Als er nämlich zu seinem Auto gegangen war, das auf dem Parkdeck des ›Sonne-Centers‹ stand, hatte er den Hautarzt getroffen, den er seit Jahr und Tag kannte und zu dem er ein geradezu freundschaftliches Verhältnis pflegte. Der Mediziner war nach Praxisschluss mit einer jungen Frau in seinen roten Mercedes gestiegen und hatte sich zu Sander umgedreht: »Hat eigentlich die Geschichte auf der Steige etwas mit Ärzten zu tun?«
Sander war erstaunt gewesen und hatte mehr wissen wollen. Doch Dr. Mirka hatte nur mit den Schultern gezuckt und mit einem Lächeln die Autotür zufallen lassen.
Der Journalist entschied sich, die Frage des Mediziners jetzt doch anzubringen. Aber noch ehe der Chefermittler antworten konnte, fuhr Ziegler eloquent dazwischen: »Ich nehme an, dass die Gerüchteküche am Kochen ist, Herr Sander. Sie wissen doch selbst am besten, dass zu Beginn der Ermittlungen alle Eventualitäten in Erwägung gezogen werden. Da werden eine Vielzahl von Personen befragt – und da können Ärzte genauso gut darunter sein wie Journalisten.« Der Staatsanwalt deutete ein Lächeln an. 
Sander bemerkte sehr wohl, dass es sich um kein Dementi gehandelt hatte, sondern um den juristischen Versuch, einer unangenehmen Frage auszuweichen. Er wollte jedoch nicht weiter nachhaken, um bei den anderen Journalisten keine unnötige Neugier zu erwecken. Obwohl die ›Geislinger Zeitung‹ konkurrenzlos war, hatte Sander noch immer den Ehrgeiz, exklusiv zu berichten. Das war ihm aus den Zeiten geblieben, als er in dieser Kleinstadt Volontär gewesen war und es damals noch ein Konkurrenzblatt gegeben hatte. Dies war allmorgendlich in der Redaktion Pflichtlektüre gewesen. Und Sander entsann sich noch bestens, wie der Chef grimmig werden konnte, wenn die Konkurrenz bei einem Thema die Nase vorn hatte. Bis heute war es Sander rätselhaft, weshalb dann er in die Schusslinie der Kritik geriet und nicht die altgedienten Kollegen. Denn dann hatte der Chef ausgerechnet ihn, den Jüngsten, angebruddelt: »Sag mal, Junger, warum haben wir das nicht drin?«
Erst die Frage einer jungen Kollegin riss ihn wieder aus seinen Gedanken: 
»Gibt es denn Anhaltspunkte, dass der Tote ein Arzt sein könnte?«
»Nein«, entgegnete Ziegler. »Wie gesagt, wir haben bei ihm nichts gefunden, was auf seine Identität hindeuten könnte.«
»Auch keinen Geldbeutel mit Kreditkarten?«, unterbrach ihn ein Journalist aus der ersten Reihe.
»Geldbeutel ja, aber nur knapp 200 Euro, sonst nichts. Keine Kreditkarten, kein Führerschein, kein Kfz-Brief, auch keine Krankenkassenkarte«, erwiderte Ziegler. »Es sieht, wenn Sie so wollen, tatsächlich so aus, als habe er ganz bewusst nichts bei sich getragen.«
»Oder der Täter hat ihm dies alles abgenommen«, warf eine Radiovolontärin ein und hob ihr Mikrofon in die Höhe.
Ziegler winkte ab. »Dazu wäre dem Täter keine Zeit geblieben. Außerdem hätte er damit rechnen müssen, dass jemand an der Abteiltür vorbeigeht.«
»Wenn ich Sie richtig verstehe«, schaltete sich ein forsch wirkender junger Journalist ein, »dann tappen Sie im Dunkeln.«
Es war jene Formulierung, die dazu angetan war, sich das Missfallen von Staatsanwalt, Kriminalist und Pressesprecher zuzuziehen. Sie gingen allesamt nicht darauf ein.
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Sylvia Ringeltaube hatte von ihrem Chef Konstantin Rieder einen schwarzen Aktenkoffer erhalten, der mit zwei Kombinationsschlössern gesichert war. »Nicht aus den Augen lassen«, hatte er ihr eingebläut und ihr den Schlüssel für einen nagelneuen C-Klasse-Mercedes gegeben, der auf einem der Chefparkplätze stand. Die Strecke hatte ihr Rieder nicht beschreiben müssen. Sie war schon oft genug kurzfristig nach Kiefersfelden geschickt worden, wenn dort dringend irgendwelche Unterlagen gebraucht wurden. Außerdem, das musste sie sich trotz allen Ärgers über Rieder eingestehen, hatte sie dort auf Kosten der Firma schon einige traumhafte Wochenenden erlebt. Seither war sie auch begeisterte Wasserskifahrerin. Immerhin hatte sich zu der Betreiberin der Wasserskianlage am nahen Hödenauer See ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt.
Sylvia war von dem Auftrag, noch zu abendlicher Stunde nach Bayern zu fahren, wenig angetan. Eigentlich hatte sie sich auf ein Rendezvous gefreut – mit einem Mann, der sich geradezu rührend um sie bemühte. Die Einladungen waren meist üppig und teuer, doch sie genoss dieses Leben, das er ihr bieten konnte. Allerdings gab es Momente, in denen sie von Zweifeln geplagt wurde – Zweifel darüber, ob er es wirklich ehrlich meinte oder ob sie für ihn nicht auch nur eine nützliche Gespielin war, eine Marionette. Immer, wenn sie daran denken musste, konnte sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Seit sie ihn kennengelernt hatte, fühlte sie sich gespalten. Hin und her gerissen in einem Wechselbad der Gefühle.
Und nun saß sie in diesem nagelneuen Auto und kam sich wie eine kleine Angestellte vor, über deren Zeit der Chef offenbar nach Belieben verfügen konnte. Eigentlich hatte sie es längst nicht mehr nötig, sich so behandeln zu lassen. Nicht von Rieder, diesem Dreckskerl.
Sie hatte bereits die Autobahn erreicht und bog in Richtung München ein. Nach wenigen Kilometern klemmte sie sich hinter einen Sattelzug, der knapp 100 km/h fuhr, und fingerte nach ihrem Handy, das sie auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Da sie nicht wusste, wie es in die Freisprecheinrichtung gesteckt werden musste, behielt sie es in der rechten Hand, schielte auf die Tastatur und wählte die bekannte Nummer. Im Rückspiegel beobachtete sie die herannahenden Autos, um rechtzeitig eine Polizeistreife erkennen zu können. Sie wollte schließlich nicht wegen verbotenen Telefonierens eine Geldbuße oder gar Punkte in der Flensburger Verkehrssünderkartei riskieren.
Der Angerufene meldete sich nur mit einem knappen »Ja«, denn er hatte offenbar auf dem Display die Nummer erkannt.
»Ich bin’s«, sagte Sylvia, »entschuldige, aber ich hab vorhin abbrechen müssen.«
»Hab ich gemerkt.«
»Ich muss Horschak einen Koffer bringen«, kam sie gleich zur Sache und war enttäuscht, dass der Mann kein liebes Wort für sie fand.
»’nen Koffer?«, wiederholte er stattdessen sachlich. »Weißt du, was drin ist?«
»Keine Ahnung. Ist verschlossen mit so einem Zahlenschloss.«
»Dann versuch rauszukriegen, was da drin ist.« Es klang wie ein Befehl.
Sylvia schluckte und fasste sich ein Herz. »Du, darf ich dich mal etwas fragen?«
Er schwieg, was sie noch mehr verunsicherte.
»Gibt es auch noch etwas anderes als das Geschäftliche?«, fragte sie und versuchte, es nicht ängstlich klingen zu lassen. Der Abstand zu dem Lastzug verringerte sich. Sie bremste leicht ab.
»Aber Sylvi«, kam die jetzt wesentlich freundlichere Stimme zurück. »Du weißt, ich liebe dich. Und daran hat sich nichts geändert. Es gibt nur – das musst du verstehn – manchmal Situationen, die im grauen Alltag nicht zu vermeiden sind.« Er schien zu überlegen. »Schon aus diesem Grund hab ich mich auf heut Abend gefreut.«
Schlagartig waren die Erinnerungen wieder da. An seine Villa, die er nach der Scheidung von seiner Frau allein bewohnte. An das Hallenbad, an den Wintergarten und an die Pergola, wo sie vor einigen Wochen den Sternenhimmel betrachtet hatten und sich ganz nah gekommen waren. Näher, als sie es zu diesem Zeitpunkt eigentlich gewollt hatte.
»Denk immer dran«, schnurrte die Stimme jetzt genau so, wie sie es liebte, »du bist bei mir gut aufgehoben. Und wenn es Zeit ist, wird uns nichts mehr trennen können. Auch das Geschäft nicht.«
»Danke«, sagte sie. Mit ein paar Worten hatte er ihre Zweifel wieder mal weggefegt. Wenigstens für diesen Augenblick. Sie spürte eine glückselige Stimmung und wusste doch, dass tief in ihr die Zweifel weiter nagen würden.
»Sag mal«, hörte sie den charmanten Klang dieser vertrauten Stimme, »wie wär’s, wenn du dir den Koffer einfach klauen lässt?«
»Klauen?« 
»Du gehst an einem Rasthaus aufs Klo und – oh, welch ein Pech – der Koffer ist weg«, kam es zurück und es hörte sich an, als rezitiere er aus einem Roman. »Wir könnten das doch arrangieren.«
»Du hast vielleicht Fantasien«, erwiderte sie und wusste nicht, ob er den Vorschlag ernst gemeint hatte.
»Nun mal ehrlich, Sylvi, nichts einfacher als das.«
»Das ist mir zu heiß, wirklich«, erklärte sie. »Bitte hab Verständnis, aber ich will da nicht noch weiter mit reingezogen werden.«
Zwei Sekunden Pause. Dann hörte sich die Stimme wieder sachlicher an: »Du solltest nicht vergessen, dass du schon mitten drin bist, mein Schatz.«
Hatte das jetzt wie eine Drohung geklungen – oder hatte sie das nur so empfunden?
 
»Jetzt sind wir durch – tatsächlich alles Ärzte und Apotheken«, berichtete Linkohr, als er in den Abendstunden Häberles Büro betrat, der gerade noch einmal die protokollierten Aussagen der drei Hauptzeugen las. Der Chefermittler sah auf und lehnte sich zurück.
»Bis auf diese beiden«, fuhr Linkohr fort. »Peking und Gundremmingen.« Und weil ihn dies in allerhöchstes Erstaunen versetzt hatte, fügte er seinen dann üblichen Ausspruch hinzu: »Da haut’s dir ’s Blech weg.« Häberle grinste in sich hinein. Entweder hatte sein junger Kollege derzeit tatsächlich keine Freundin oder die etwaige neue akzeptierte diesen Satz. Eine seiner früheren Liebschaften – wohl von nördlich der Mainlinie – hatte ihm diesen Ausspruch strikt verboten. Häberle musste daran denken, denn er hatte es damals bedauert, dass sich Linkohr auf diese Weise eines Stücks seiner Persönlichkeit berauben ließ.
»Zwei Nummern geben Rätsel auf«, ereiferte sich der junge Kriminalist. »Da ist zum einen also Peking, aber darauf komm ich nachher noch zurück – und da ist Gundremmingen, das uns alle besonders stutzig macht. Wir haben nämlich die Durchwahlnummer gecheckt.« 
»Oh, das klingt spannend!«
»Wie man’s nimmt«, meinte Linkohr leicht resignierend. »Diese Nummer gibt’s dort gar nicht.«
»Wie bitte?«
»Es ist zwar die Nummer des Kernkraftwerks, aber diese Durchwahlnummer gibt’s dort nicht«, wiederholte Linkohr.
»Und was sagt uns das?« 
»Dass es ein Zahlendreher sein könnte – oder die Vorwahlnummer nicht stimmt und ein ganz anderer Teilnehmer gemeint ist.«
»Hätt’ mich auch gewundert, wenn da einer ein krummes Ding dreht und seine geschäftliche Telefonnummer nicht unter Verschluss hält«, stellte der Chefermittler fest und fügte nach kurzem Überlegen hinzu: »Gebt aber die Nummer mal vorsorglich den Kollegen vom LKA weiter, die sich in chiffrierten Botschaften auskennen.«
Linkohr nickte, hatte aber noch eine Neuigkeit parat: »Die Kollegen in Ulm haben uns mitgeteilt, dass sie eben im Parkhaus ›Deutschhaus‹ einen VW Golf gefunden haben – mit Bozner Zulassungskennzeichen.«
»Oh«, zeigte sich Häberle interessiert. »Im schönen Südtirol. Und wem gehört die Kiste?«
»Da hört’s leider schon wieder auf«, meinte Linkohr seufzend. »Eine Autovermietung, so eine kleine Klitsche. ›Etschrent‹ nennt sich das. Etsch – wohl nach dem Fluss benannt, der dort fließt.«
Häberle nickte. Er kannte die Gegend. Genauer gesagt den Vinschgau, wo er mit seiner Frau Susanne schon einige Wanderurlaube gemacht hatte. Erst voriges Jahr waren sie mit dem Wohnmobil zur Apfelblüte dort gewesen. Er hatte dies noch als besonders traumhaft in Erinnerung.
»Haben wir eine Telefonnummer von dem Vermieter?«, holte er sich selbst wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Frage wäre nicht notwendig gewesen, denn Linkohr wusste, was zu tun war.
»Hier«, er zeigte auf ein Blatt Papier, das er mitgebracht hatte. »Machen wir’s direkt oder über die Kollegen in Bozen?«
»Zuerst mal direkt«, entschied Häberle, der im Geiste schon wieder EU-grenzüberschreitenden Bürokratismus auf sich zukommen sah. »Und wie sieht’s mit dem Handy aus?«, wollte er wissen.
»Genauso dubios. Die SIM-Karte ist auf einen Chinesen ausgestellt.«
Schweigen. Der junge Kriminalist sah in das erstaunte Gesicht seines Chefs.
»Ein Chinese«, echote Häberle schließlich grinsend. »Aus Peking?«
»Das wissen wir nicht«, erwiderte Linkohr. »Noch nicht. Er hat aber eine offizielle Arbeitserlaubnis in Italien – und dreimal dürfen Sie raten, wo er gemeldet ist.«
»In Bozen«, entgegnete Häberle.
»Falsch«, gab der junge Kollege zurück und blätterte in seinen Unterlagen. »In Naturns, falls Ihnen das etwas sagt.«
Und ob ihm das etwas sagte. Häberle grinste. 
»Schöner Ort – mit einem fantastischen Campingplatz.« Der Chefermittler bemerkte, dass dies Linkohr nur mäßig interessierte, und kam deshalb wieder zur Sache: »Und was treibt er dort?«
»Entschuldigen Sie, Chef«, grinste Linkohr, »aber so weit bin ich noch nicht.«
Häberle nickte freundlich. »Damit wir Klarheit zu dem Auto kriegen, lassen Sie bitte den Schlüssel nach Ulm bringen. Die Kollegen sollen feststellen, ob er tatsächlich zu dem Fahrzeug passt – vor allem aber, ob sich in der Kiste irgendetwas findet, was auf den Fahrer hindeuten könnte. Denn falls das tatsächlich alles zusammenpasst, scheinen wir es mit einer ziemlich dubiosen Persönlichkeit zu tun zu haben.«
Linkohr faltete sein Blatt wieder zusammen und pflichtete seinem Chef bei: »Er scheint darauf bedacht gewesen zu sein, ohne Identität zu leben.«
»Und zu sterben«, ergänzte Häberle.
 
Horschak hatte sich inzwischen frische Kleidung besorgt und sie mit der Kreditkarte bezahlt. Anschließend fühlte er sich besser und ließ sich von einem Taxi an den See hinausfahren, um auf der Terrasse der dortigen Pizzeria die sommerliche Abendstimmung zu genießen. Er setzte sich an einen freien Tisch vorn am Geländer, bestellte eine scharfe Pizza und ein Weißbier und sah den Wasserskifahrern zu, die – vom Lift gezogen – ihre Runden drehten.
Er blieb lange sitzen. Die Nacht war hereingebrochen und er spürte, dass er ein Bier zu viel getrunken hatte. Mindestens. Er bezahlte, bestellte ein Taxi und ließ sich in den Ort zurückbringen. Der Wagen rollte durch die beleuchtete Ortsdurchfahrt und bog schließlich kurz nach der Polizeiinspektion rechts in die obere Bahnhofstraße ab – hinauf zum Gruberhof.
Dort stieg er aus, gab dem Chauffeur reichlich Trinkgeld und ging durch die laue Juliluft zur Rezeption, an der er sich erkundigte, ob eine Dame nach ihm gefragt habe.
»Bedauere, nein«, gab ihm das Mädchen hinterm Tresen mitleidig zu verstehen. Er erklärte, dass er an der Bar zu finden sei, falls jemand nach ihm fragen sollte.
Er bestellte dort noch mal ein Weißbier und kletterte auf einen der freien Barhocker. Mit jedem Schluck fühlte er sich besser und spürte, wie sein angeschlagenes Selbstbewusstsein wieder zurückkehrte. Das würde sich noch steigern, wenn er erst im Besitz des Kofferinhalts war.
23.30 Uhr. Seine innere Unruhe wuchs. Eigentlich hätte die hübsche Blondine längst da sein müssen. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, den Chef anzurufen, verwarf dies aber wieder, weil er nicht als hysterisch gelten wollte. Er hätte ohnehin nichts tun können. Schon gar nicht mehr fahren. Er musterte die anderen Gäste. Es waren meist Paare oder Gruppen, die sich ob des vorausgegangenen Alkoholkonsums immer lauter unterhielten. Jedenfalls entdeckte er keine Person, die ihm verdächtig erschien. Auch hier, in so einem renommierten Hotel, konnte er sich natürlich vor Verfolgern nie sicher sein. Schließlich hatte er es nicht mit kleinen Ganoven, sondern mit Gruppierungen zu tun, die über unendlich viel Geld und Macht verfügten. Über unendlich viel. Als sein Handy vibrierte, erschrak er. Sein Puls begann plötzlich zu rasen. Und obwohl er möglichst schnell wissen wollte, wer ihn anrief, vermied er jede hastige Bewegung. Er griff gelassen in seine Brusttasche, zog das kleine Gerät heraus und bemerkte, dass seine Finger zitterten. Bereits auf dem Display erkannte er, wer ihn zu sprechen wünschte. Er hielt das Handy unauffällig ans Ohr und meldete sich mit gedämpfter Stimme: 
»Ja.«
»Alles okay? Sind Sie zufrieden?«, hörte er die Stimme so laut sagen, dass er befürchtete, das Pärchen hinter ihm könnte sie auch verstehen.
»Nichts ist okay«, flüsterte er. »Das Weib ist noch immer nicht da.«
Pause. Dann die ungläubige Stimme: 
»Was sagen Sie da? Frau Ringeltaube ist noch nicht bei Ihnen?«
»Nein«, gab Horschak unwirsch zurück. »Ich sitz hier rum und warte.« Am liebsten hätte er seinem Ärger lautstark Luft gemacht. Hätte hinausgebrüllt, dass er es wohl nur mit unfähigen und unzuverlässigen Mitarbeitern zu tun hatte. Dass er die Kohlen aus dem Feuer holen musste, während sich andere vergnügten. Warum hatte der Idiot auch diese Frau geschickt und nicht einen Kurierdienst beauftragt? Horschak malte sich für eine Sekunde aus, wie sich Konstantin Rieder bei den angeblichen Geschäftsreisen Seite an Seite mit dieser Sylvia Ringeltaube sonnte – zumindest war dies anfangs so gewesen. In jüngster Zeit allerdings hatte man nichts mehr davon gehört. »Und jetzt?«, gab er sich ungeduldig.
»Ich kann mir das gar nicht erklären«, kam Rieders Stimme zurück. »Sie ist normalerweise absolut zuverlässig.«
»Normalerweise. Was ist heute schon normal? Ich brauch das Ding auf jeden Fall, verstehen Sie?« Er wurde lauter und senkte seine Stimme sofort wieder.
»Wo sind Sie jetzt?«, wollte Rieder wissen.
»In der Bar – aber mir ist die Laune gründlich versaut.« Er ließ seinen Blick vorsichtig durch das Lokal streifen. Noch immer erschien ihm keiner der Gäste verdächtig.
»Gehen Sie auf Ihr Zimmer«, schlug Rieder vor. »Ich melde mich wieder.« Damit war das Gespräch beendet.
Irgendetwas, so hämmerte es in Horschaks Kopf, irgendetwas lief schief. Und zwar verdammt schief.
 
»Können Sie denn Italienisch?«, staunte Linkohr, als Häberle die Nummer in Bozen wählte. 
»Mann, Kollege«, entrüstete sich der Chefermittler spitzbübisch, »Sie kennen sich vielleicht in der Karibik oder auf Mallorca aus! In Südtirol wird Deutsch gesprochen. Da sind die sogar sehr stolz drauf.« Häberle legte den Hörer wieder auf die Gabel zurück. »Zumindest die meisten«, fügte er an und hob erneut ab. Er hatte vergessen, dass in Italien nach der Landesvorwahl auch die Null der örtlichen Vorwahl mitgewählt werden musste. Er schielte auf die Uhr. 23.45 Uhr. Vermutlich war’s schon viel zu spät, um in einer kleinen Autovermietung in Bozen noch jemanden zu erreichen. Die Globalisierung hatte zwar die Hektik und den Stress bis in den letzten Winkel der Erde getragen, aber nicht alle Nationen ließen sich derart davon anstecken wie die Deutschen, dachte Häberle und legte den Hörer erneut auf. »Den Chinesen finden wir im Telefonbuch nicht?«, wandte er sich wieder an Linkohr, der die Frage mit einem Kopfschütteln beantwortete.
»Dann werden wir wohl oder übel morgen früh über die Staatsanwaltschaft Bozen gehen müssen«, seufzte Häberle. »Aber keine Sorge, ich weiß, wie der Chef dort heißt.«
Linkohr sah den Hauptkommissar fragend an. 
»Marusso«, erklärte der. »Cuno Marusso – falls er nicht schon im Ruhestand ist. Hab oft genug seinen Namen im ›Dolomiten‹ gelesen, wenn’s dort unten Mord und Totschlag gegeben hat.«
»Den ›Dolomiten‹?«, gab sich Linkohr unwissend.
»Die deutschsprachige Zeitung in Südtirol. Hat mir Susanne immer vom Einkaufen mitgebracht. Eine interessante Frühstückslektüre – da sehen Sie dann, was die Menschen dort unten bewegt. Und dass es dort die gleichen Ganoven gibt wie bei uns.«
Linkohr wollte nicht darauf eingehen, schließlich war er tatsächlich noch nie in Südtirol gewesen. Bislang hatte er damit stets Reiseziele für ältere Semester verbunden. Aber inzwischen, das war ihm schon einmal bewusst geworden, schwärmten nicht nur Altersjahrgänge eines August Häberle von dieser Gegend, sondern zunehmend auch Jüngere. Vielleicht fand er schon bald eine neue Freundin, die sich dafür begeisterte. Dieser verlockende Gedanke erinnerte ihn an eine Vernehmung, die er für den morgigen Tag ausgemacht hatte. »Dieses ›Pferdchen‹ – Sie erinnern sich an unseren Pharmazierat«, wechselte er deshalb das Thema, »dieses ›Pferdchen‹ macht morgen einen Zwischenstopp bei uns.«
Häberle begriff sofort. Linkohr war wohl scharf darauf gewesen, dieses ›Pferdchen‹ selbst in Augenschein nehmen zu können.
»Wie? ›Pferdchen‹ kommt zu uns?«
Linkohr nickte stolz. »Mit dem Regionalexpress kurz nach halb zwölf. Sie muss aber möglichst mit dem nächsten Zug gleich weiter.«
»Geh ich recht in der Annahme, dass der Herr Jungkommissar die Angelegenheit selbst in die Hände nehmen will?«
»Nun ja, ich dachte, es geht ja nur um die Frage, wie die Pharmavertreter die Ärzte und Apotheker umwerben«, versuchte sich Linkohr rauszureden.
»Sie machen das schon«, erlöste ihn Häberle aus der Verlegenheit. Gerade als er aufstehen wollte, um sich und Linkohr endlich den Feierabend zu gönnen, stellte die Zentrale einen Anruf durch. Der Chefermittler nahm ab, meldete sich und lauschte angestrengt, was seinen Kollegen stutzig werden ließ.
Häberle presste die Lippen zusammen und bestätigte mehrfach mit »mhm«, dass er verstanden hatte. Schließlich versicherte er mit sanfter Stimme: »Ist überhaupt kein Problem. Wo sind Sie denn jetzt?«
Linkohr war ganz Ohr. Der Tonfall des Chefs ließ auf einen interessanten Gesprächsinhalt schließen. Vermutlich gab es noch Arbeit.
Häberle schielte auf seine Armbanduhr. 
»Okay, in einer Viertelstunde – in 15 Minuten also – bei der alten Mühle.«
Der Kommissar legte auf und atmete tief durch. »Sie werden’s nicht glauben, wer da gerade angerufen hat.« 
 
Wenn Konstantin Rieder etwas hasste, dann war es Unzuverlässigkeit. Er war es gewohnt, dass Beschlüsse schriftlich fixiert und sofort ausgeführt wurden. Und zwar ohne Wenn und Aber. Zwar hatte er in jüngster Zeit Zweifel an Sylvias Loyalität gehegt, aber dass sie ihn im entscheidenden Moment auch geschäftlich enttäuschen würde, war ihm trotz der persönlichen Probleme nie in den Sinn gekommen. Schließlich zahlte er überdurchschnittlich gut und hatte sie auch am gesellschaftlichen Leben teilhaben lassen – auch wenn es schon fünf Monate her war, dass sie einen pharmazeutischen Kongress auf Teneriffa besucht hatten. Rein geschäftlich natürlich, wie er bei jeder Gelegenheit betonte. Seiner Frau hatte er erklärt, es handle sich um eine Veranstaltung ohne Partner – was natürlich gelogen war. Die Tage mit Sylvia hatten ihren besonderen Reiz gehabt, doch war sie stets auf Distanz geblieben. Diese Verhaltensweise empfand er zunehmend als brüskierend, ja sogar als undankbar. Schließlich hatte er ihr großes Vertrauen entgegengebracht und sie in Geschäftsgeheimnisse eingeweiht, die eine kleine Angestellte eigentlich nichts angingen. Rieder saß für ein paar Minuten wie versteinert auf seinem Chefsessel. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Tausend Möglichkeiten. Tausend Gefahren. Ihn überkam das Gefühl, erstmals in seinem Leben einen Fehler begangen zu haben. Einen Fehler, wie er schon Hunderttausenden Männern seines Kalibers zum Verhängnis geworden war. Clinton kam ihm in den Sinn, der US-Präsident, der angeblich einer Praktikantin nicht widerstehen konnte. Oder Tennisstar Boris Becker, der sich offenbar in eine Besenkammer zerren ließ. Welt- und Firmengeschichte wurden oft genug nicht am Verhandlungstisch und nicht in den Plenarsälen geschrieben, sondern in fremden Betten.
Verdammt noch mal, weshalb musste er jetzt daran denken. Jetzt, da schnelles Handeln gefragt war. Rieder drückte mit der anderen Hand an seinem Telefon einige Tasten und wartete. Doch mehr als die Ansage, dass die Person mit der Rufnummer vorübergehend nicht erreichbar sei, bekam er nicht zu hören. Er warf den Hörer verärgert in die Schale. Wie ein Blitz durchzuckte es ihn: Sylvia konnte auch einen Unfall gehabt haben. Ja, einen Unfall. Es konnte eine ganz einfache Erklärung geben – auch wenn ein Autounfall schrecklich genug wäre. An etwas noch Schlimmeres wollte er gar nicht denken.
Rieder rief das Ulmer Polizeirevier an und erklärte, er sei in großer Sorge um eine Angehörige. Diese sei auf der A 8 in Richtung Salzburg gefahren, vermutlich auf der Nordumfahrung um München rum, und dann am Inntaldreieck Richtung Brenner abgebogen – mit Ziel Kiefersfelden. Er bat die Beamten, sich für ihn bei ihren Kollegen der zuständigen Autobahnpolizei und den anderen Revieren zu erkundigen, ob es auf diesem Streckenabschnitt einen größeren Unfall gegeben habe. Obwohl Rieder sein Anliegen ungewöhnlich freundlich vortrug, hatte er den Eindruck, dass man ihm nur widerwillig Gehör schenkte. Der Beamte notierte sich die Nummer und versprach einen Rückruf.
Kaum hatte Rieder seine Telefonnummer genannt, überkamen ihn Zweifel, ob dieser Schritt sinnvoll gewesen war. Egal, was geschehen würde, sie hatten jetzt etwas in den Händen, aus dem sie ihm einen Strick drehen konnten. Vermutlich wurde im Polizeirevier jeder Anrufer schriftlich festgehalten oder gar aufgezeichnet.
Er schwitzte. Unter keinen Umständen durfte er sich jetzt zu weiteren unüberlegten Handlungen hinreißen lassen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Vor allem musste er sachlich entscheiden, emotionslos – genau so, wie er es auf diversen Managerseminaren gelernt hatte. Keine Gefühlsduseleien, kein Mitleid, sondern knallharte Entscheidungen. Zum Wohle der Firma, der Aktionäre – und letztlich für sich selbst. Für sich selbst, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf. Für ihn selbst, das würde aber auch bedeuten, Sylvia mit einzubeziehen. Aber das war natürlich Unsinn. Wann würde er endlich begreifen, dass sie nicht wirklich etwas von ihm wollte? Seit ihm das klar geworden war, hatte sich sein Benehmen ihr gegenüber wieder verändert. Er musste daran denken, wie er sie heute früh wieder angefahren hatte. Ganz so, als sei nie etwas gewesen. Er war unbeherrscht gewesen. Ein Idiot. Dabei hatten sie irgendwann einmal davon gesprochen, in Südfrankreich eine Villa zu kaufen. Für ihn hätte dies Scheidung und familiären Stress bedeutet, doch hatte er längst genügend Kapital beiseite- und vor allem am Fiskus vorbei geschafft, um sich mit einer anderen Frau eine neue Existenz aufbauen zu können. Nur – und jetzt überwogen wieder die Zweifel – schien es ihm, als ob Sylvia zwar gern mit ihm Luftschlösser baute, ihn heiß- und scharfmachte, dann aber stets aufs Neue fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Dass er dann enttäuscht, bisweilen zornig und wütend reagierte, musste sie doch verstehen, dachte er, um sogleich diesen neuerlich aufkommenden Gedanken wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Nein, er musste diese Sache ohne sie lösen. Und wenn sie jetzt verschwunden oder gar schon tot war, dann war es ohnehin besser, sie ein für alle Mal aus seinem Leben zu streichen. Wahrscheinlich war er wirklich der größte Idiot auf Gottes Erdboden.
Horschak, meldete sich die Stimme im Kopf. Horschak. Auch ihm hatte er vertraut. Natürlich war es ein anderes Vertrauen. Kein erotisch aufgeladenes Vertrauen, wie es ihn im Falle von Sylvia blind gemacht hatte. Nein, hier war es die Seriosität, die der Mann ausstrahlte, sein selbstbewusstes Auftreten und die Art und Weise, wie er Probleme lösen konnte. Notfalls, so war es ihm oft vorgekommen, würde Horschak über Leichen gehen. Und dass dies in diesem Job und in dieser Branche notwendig war, daran bestand für ihn kein Zweifel. Er war der richtige Mann an der richtigen Stelle. Zwar ein freier Handelsvertreter, wie er sich nannte, aber nun schon seit über vier Jahren für die Ulmer ›Donau Pharma AG‹ unterwegs – und dies sogar erfolgreich, wie Rieder überlegte. Die Provisionen, die monatlich ausbezahlt wurden, erreichten oft schwindelerregende Höhen. Und dennoch war Horschak nicht zufrieden damit. Erst vorletzte Woche hatte er wieder eine Erhöhung angemahnt – und sich eine Absage eingehandelt.
Rieder war sich ziemlich sicher, dass Horschak nicht allein von den Provisionen der ›Donau Pharma AG‹ lebte, selbst wenn ihm diese ausgereicht hätten. Er war mit allen Wassern gewaschen und ein findiger Hund. Rieder konnte seinen Gedanken nicht zu Ende führen, weil das Telefon summte. Er griff hastig zum Hörer und meldete sich freundlich. Für einen kurzen Moment wurde ihm die ganze Schizophrenie seines Hoffens deutlich: Nur wenn Sylvia in einen Unfall verwickelt war, konnte er erleichtert sein. Denn dann gab es einen vernünftigen Grund für ihr Verschwinden. Doch der Beamte in der Leitung konnte nicht ahnen, dass die Botschaft, die er überbrachte, keine Erleichterung auslöste.
»Es hat in den letzten viereinhalb Stunden auf diesem Streckenabschnitt weder einen Unfall noch einen Stau gegeben«, teilte der Polizist mit. Rieder bedankte sich knapp und legte auf. Sollte sie doch der Teufel holen.
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Linkohr konnte sich wieder mal nicht mit seinem Ausspruch zurückhalten, nachdem ihm sein Chef erklärt hatte, wer der Anrufer war – oder besser: die Anruferin. Während sie das Backsteingebäude der Kriminalpolizei verließen, brütete trotz der späten Stunde noch ein halbes Dutzend Kollegen der Sonderkommission über den unzähligen Protokollen, die am Vormittag bei den Vernehmungen der ICE-Passagiere angefertigt worden waren.
Häberle klemmte sich hinters Steuer und fuhr auf die nahe Bundesstraße 10 hinaus, auf der um diese Zeit reger Lkw-Verkehr herrschte. Die Mautflüchtlinge pflegten die Autobahn zu verlassen, um sich trotz der engen Ortsdurchfahrten über die Albhochfläche und durch das Filstal zu zwängen.
»Die hat doch kaum den Mund aufgekriegt«, stellte Linkohr fest, als Häberle Richtung Ulm abbog.
Der Chefermittler grinste seinem Kollegen von der Seite zu. »Stille Wasser …«
Linkohr versuchte, sich die junge Frau vorzustellen, die im Schatten des großen Meisters heute Nachmittag ziemlich wortkarg gewesen war. Zierlich und schlank, blondes Haar, glühende Augen – so hatte er sie in Erinnerung, obwohl anschließend die Apothekerin seine Favoritin gewesen war. »Die alte Mühle«, griff er Häberles Hinweis auf den Treffpunkt auf, »das ist doch ein ziemlich dunkles Loch da draußen.«
»Allerdings. Luftlinie gerade mal 200 Meter von der Notbremsung entfernt.«
»Wohnt dort hinten eigentlich jemand?«, hakte Linkohr nach und kratzte sich im Schnauzbart. Er wusste, dass er Häberle dies fragen konnte. Der kannte sich selbst im entlegensten Winkel seines Zuständigkeitsgebiets aus.
»Ob jetzt noch jemand dort wohnt, weiß ich nicht«, musste dieser allerdings eingestehen. »Sieht alles ziemlich heruntergekommen aus.« Weil Linkohr schwieg, merkte er an: »Wissen Sie eigentlich, dass dort hinten die Rohrach entspringt?«
»Ne, keine Ahnung.«
Sie schlossen auf einen Sattelzug auf. Der sternenklare Sommerhimmel hob sich von den Steilhängen beidseits des Taleinschnitts ab.
»Schüttet ziemlich gleichmäßig das ganze Jahr über«, setzte Häberle seinen Heimatunterricht fort. »Und das Interessanteste daran ist, dass sich dieser Quelltopf ganz nah an der mitteleuropäischen Wasserscheide befindet. Wahrscheinlich zieht er unterirdisch sogar Wasser zu sich rüber, das normalerweise südlich zur Donau und damit Richtung Schwarzes Meer geflossen wäre.«
»Und über die Rohrach geht’s zu Fils, Neckar und Rhein in die Nordsee, stimmt’s?«, zeigte sich Linkohr interessiert.
Häberle erwiderte nichts, denn er musste den Blinker setzen, um von der bereits ansteigenden Straße nach rechts abzubiegen – hinab in die schmäler gewordene Talaue. Ein Schild wies an der Zufahrt auf einen Mühlenladen hin. Durch das Geäst von Sträuchern und Bäumen drangen Lichter herüber. Augenblicke später tauchte der Gebäudekomplex der neuen Mühle auf, in der in großem Stil ökologisch angebautes Getreide verarbeitet wurde. »Von der klappernden Mühle am rauschenden Bach ist nichts mehr geblieben«, stellte Häberle fest. Die Besitzer nutzten die Wasserkraft längst nur noch, um elektrische Energie zum Betrieb der modernen Anlage zu produzieren. Jetzt, kurz nach Mitternacht, brannte nur hinter einigen Fenstern des angrenzenden Wohnhauses noch Licht. »Wir müssen weiter«, erläuterte der Kommissar und deutete nach vorn. Der schmale asphaltierte Weg folgte dem Bachlauf der Rohrach weiter in das Talende hinein. Nachdem die neue Mühle rechts hinter ihnen verschwunden war, streiften die Scheinwerfer an den hochgewachsenen Gräsern am Straßenrand entlang und tauchten auch den Bewuchs des links steil ansteigenden Hangs in helles Licht.
»Ich frag mich, was diese schüchterne Frau bewogen hat, uns hier treffen zu wollen«, sinnierte Häberle, ohne von Linkohr eine Antwort zu erwarten. Nach knapp 300 Metern hoben sich rechts des Wegs die beiden hintereinanderstehenden Gebäude der alten Steigmühle vom schwarzen Hintergrund des Hangwaldes ab. Im Scheinwerferlicht glitzerte das Lampenglas eines in Gegenrichtung geparkten Fahrzeugs. »Da steht sie«, stellte Linkohr fest, als der Lichtkegel des Kripo-Audis einen hellen Wagen erfasste, der etwa in Höhe des ersten Gebäudes parkte. Häberle nahm das Gas weg und beobachtete die nachtschwarze Umgebung. »Haben Sie Ihre Kanone dabei?«, fragte er unversehens, was Linkohr überraschte.
»Ja, hab ich«, erwiderte er knapp und ertastete sie in der linken Innentasche seines Freizeitjacketts.
»Man weiß ja nie …«, murmelte der Chef und ließ den Wagen ausrollen. Das Fernlicht traf den hellen Wagen nun voll. Es handelte sich um einen grau-metallic-farbenen Renault, ein größeres Modell offenbar, mit Ulmer Zulassungskennzeichen. Hinterm Steuer erkannten die beiden Kriminalisten eine blonde Frau. Ansonsten, so mutmaßte Häberle, befand sich wohl niemand im Fahrzeug. Er blendete zwei-, dreimal auf und ab, um zu signalisieren, dass sie die Erwarteten seien. Dann überlegte er, wie er den Audi abstellen sollte. Denn hinter dem sanierungsbedürftigen Mühlengebäude mündete der Fahrweg in einen steil zur Bundesstraße hochführenden Wanderpfad. Ein idealer Platz, um in einen Hinterhalt gelockt zu werden, besonders nachts. Er stoppte den Wagen etwa zehn Meter vor dem Renault, dessen Scheinwerfer nun ebenfalls aufblitzten. Häberle wendete den Kripo-Audi mit einem raschen Rangiermanöver und stellte ihn in Fluchtrichtung vor das Auto der Frau, die inzwischen die Tür geöffnet hatte.
Als der Motor verstummt war und sich die nächtliche Stille breitmachte, scannten Häberle und Linkohr mit geübten Blicken noch einmal die Umgebung ab, erkannten, dass in den beiden desolaten Häusern kein Licht brannte, und stiegen aus. Linkohr hatte die rechte Hand vorsorglich in die linke Innentasche des Jacketts gesteckt. Für alle Fälle, wie er dachte.
Die Luft war kühl und feucht, von oben drang das Rauschen des Bundesstraßenverkehrs zu ihnen herab, das sich mit dem sanften Plätschern des Flüsschens vermischte. Von der anderen Hangseite hallten die Schreie eines Nachtvogels herüber.
Im abgeblendeten Licht des Renaults, das den schmalen Asphaltstreifen beleuchtete, gingen die beiden Kriminalisten auf die zierliche Frau zu, die ihnen im engen Jeansanzug entgegenkam. 
»Frau Gracia?« Häberles Stimme klang gedämpft. Er wollte jedoch alle Zweifel an der Identität der Frau ausschließen, die er im Gegenlicht nur schemenhaft sah. Außerdem kannte er nicht einmal ihren Nachnamen.
»Herr Kommissar?«, kam es fragend zurück. Doch dann hatten sich die drei Personen bereits getroffen und die Kriminalisten erkannten sofort, dass es sich um die junge Kollegin des Hautarztes handelte, den sie am Nachmittag besucht hatten.
»Entschuldigen Sie«, sagte die Frau, die den Männern ihre eiskalte Hand zur Begrüßung reichte. »Aber ich hab ganz schlechtes Gewissen«, fuhr sie in gebrochenem Deutsch aufgeregt fort. »Da gibt es etwas, das ich heute Mittag nicht habe sagen können.« Sie konnte ihre innere Unruhe nur schwer verbergen. Häberle versuchte, ihre Gesichtszüge zu erkennen, doch tat er sich damit im Gegenlicht der Scheinwerfer schwer.
»Es ist nämlich …«, fuhr sie fort und sah immer wieder verängstigt in die finstre Umgebung. »Es ist etwas geschehen, das ich nicht erzählen darf.« Sie stockte, während jetzt das Rattern und Scheppern eines Güterzugs das Tal erfüllte.
Linkohr behielt die Umgebung, vor allem aber die im Streulicht des Scheinwerfers untergehenden Gebäude der alten Mühle im Auge.
»Und warum«, versuchte Häberle nun mit gedämpfter Stimme gegen den Lärm anzukämpfen und überlegte, wie er die Frau beruhigen konnte, »warum wollen Sie es nun an diesem ungewöhnlichen Ort trotzdem tun?«
Sie wartete und sah in die hell erleuchteten, gespannten Gesichter der beiden Kriminalisten. »Weil ich Ihnen etwas zeigen muss«, flüsterte sie schließlich.
 
Konstantin Rieder schwitzte. Er riss die beiden Flügel des großen Bürofensters weit auf und sog die frische Nachtluft in sich hinein. Wie war das mit Sylvia?, überlegte er. Seinem Wissen nach war sie Single, zumindest noch vor ein paar Monaten. Jedenfalls hatte sie ihm das damals gesagt. Sie wohnte droben auf der Alb, in Lonsee, in einer Mietwohnung. Er eilte zu seinem Schreibtisch zurück, holte das Telefonbuch des Alb-Donau-Kreises aus einer Schublade und blätterte hastig zu den Seiten von Lonsee. Doch unter ›R‹ wie Ringeltaube fand sich kein Eintrag. Typisch, durchzuckte es ihn. Geheimnummer. Raffiniertes Luder, ganz klar. Er klappte das Buch wieder zu und warf es in die Schublade zurück.
Verdammt noch mal, sie war mit einem Firmenfahrzeug unterwegs, fiel ihm plötzlich ein. Dann aber ärgerte er sich schon wieder darüber, dass ihn der nagelneue C-Klasse-Mercedes mehr interessierte als der Koffer. Er konnte doch unmöglich das Fahrzeug als gestohlen melden. Die Polizei würde danach fahnden, es vielleicht sogar finden – doch womöglich dabei auch auf den Inhalt des Koffers stoßen.
Rieder lehnte sich zurück und schloss die Augen. Womöglich war er sogar erpressbar geworden. Ganz sicher sogar. Wenn nicht mit dem Inhalt des Koffers, dann doch aber mit diesen verdammten Abenteuern. Vermutlich hatte sie sich dabei heimlich fotografieren lassen. Genial eingefädelt. Ein einziges Bild würde ausreichen, um seine Familie zu zerstören. Plötzlich spürte er, dass er gar keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Er versuchte, sich zu erinnern, wie sie sich langsam auf den Dienstreisen nähergekommen waren. Trotz seiner gelegentlichen Zornesausbrüche, die er sich eingestand, war sie ihm zugetan gewesen. Reine Schau, vermutete er jetzt. Ja, manchmal hatte er sogar den Eindruck, sie würde ihn ganz bewusst mit den Mitteln einer Frau besänftigen wollen. Natürlich war er darauf reingefallen.
Das Telefon riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Für einen Moment überlegte er, ob er abnehmen sollte. Auf dem Display waren nur vier Sterne zu sehen – es wurde also keine Nummer übertragen, an der er möglicherweise den Anrufer hätte erkennen können. Sich zu verstecken, half jetzt nichts. Er nahm ab und meldete sich.
»Hören Sie jetzt ganz genau zu«, sagte eine Männerstimme. »Ihren schönen neuen Daimler können Sie wiederhaben. A 8, Rasthaus Irschenberg, Fahrtrichtung Süd. Er steht dort sicher und abgeschlossen. Den Schlüssel erhalten Sie übermorgen per Post.« Aufgelegt.
»Moment!«, schrie Rieder instinktiv, obwohl die Leitung bereits tot war. Sein Puls raste. Wer hatte ahnen können, dass er um diese Zeit noch in seinem Büro sitzen würde?
 
Die Sonderkommission war inzwischen auf vier Mann geschrumpft. Kripochefin Manuela Maller hatte dem restlichen Team telefonisch Feierabend verordnet, zumal in den Nachtstunden ohnehin keine dringenden Vernehmungen anstanden. Bei der Gelegenheit erfuhr sie, dass Häberle und Linkohr zu einem merkwürdigen Treffen ins Rohrachtal aufgebrochen waren. Sie wollte sofort informiert werden, wenn sich die beiden wieder meldeten. Obwohl sie natürlich wusste, dass Häberle das Risiko einzuschätzen vermochte und selbst auf sich aufpassen konnte, erschien ihr das Vorhaben nicht ganz ungefährlich. Sie hätte den beiden viel lieber unauffällige Beschützer mit auf den Weg gegeben – wenn es sein musste auch durchs Spezialeinsatzkommando, dem sie selbst eine Zeit lang angehört hatte. Deshalb war sie mit allen taktischen Vorgehensweisen bestens vertraut und keine Führungskraft, die den Polizeialltag nur theoretisch kannte. Maggy wusste immer, wovon sie sprach.
Herbert Fludium deutete auf den Stapel ausgedruckter Vernehmungsprotokolle. »Die Herrschaften sind in der ganzen Republik verstreut. Ich sag euch, wenn wir nur ein paar von denen noch mal brauchen, reisen wir ganz schön durch die Landschaft.«
»Die meisten haben doch nichts Bedeutendes gesehen«, merkte ein älterer Kollege an, der sich den letzten Rest aus der Kaffeekanne in die Tasse goss und sofort trank.
»Vorausgesetzt, sie haben uns alles gesagt«, gab Fludium zu bedenken.
»Hast du Zweifel?«, hakte ein Kollege nach.
»Zweifel«, echote Fludium, »ich mach den Job lang genug, um an allem Zweifel zu hegen. Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie das im Zug abgelaufen ist.«
»Na«, meinte der Ältere, der jetzt den Deckel von der Kaffeekanne schraubte und sich vergewisserte, dass sie wirklich leer war. »Das geht doch schnell. Der schießt, geht zur Toilette, versteckt die Kanone und zieht die Notbremse.«
»So sieht’s jedenfalls aus«, räumte Fludium ein und setzte sich mit verschränkten Armen auf den Tisch. »Aber so ganz logisch erscheint mir das nicht. Warum nimmt er das Risiko, vor allem aber die Zeit in Kauf, um die Waffe noch zu verstecken? Er hätte nach dem Schuss doch gleich die Notbremse ziehen und abhauen können, oder?«
Betretenes Schweigen. Fludium fuhr fort: »Er verschwindet also auf der Toilette und will dann den Zug verlassen. Dafür hätt’s doch keine Veranlassung mehr gegeben. Denn er ist doch wohl unerkannt und unbemerkt in die Toilette gelangt.«
»Hab ich mir auch schon überlegt«, pflichtete ihm der vierte Kollege bei. »Er hätte doch seelenruhig an seinen Platz zurückgehen können.«
»An seinen Platz?«, zweifelte der Ältere. »Nicht, wenn er bei seinem Opfer dringesessen ist.«
»Dann eben ein anderer Platz«, entgegnete Fludium, »du kannst dich im ICE auf jeden freien Platz setzen.«
»Und was sagen unsere Zeugen dazu?«, wollte der Kollege wissen, der die Kaffeekanne inzwischen beiseite gestellt hatte.
»Ihr habt’s doch gelesen. Dieser Berliner da … wie heißt er? Probost oder so ähnlich …, der erklärt, er sei auf dem Gang gestanden und habe die Geislinger Steige sehen wollen. Leider geht aus seiner Aussage nicht hervor, ob er denn keinen Fensterplatz gehabt hat.«
»Und er sei dort bei der Notbremsung mit der hübschen Lara aus Augsburg zusammengerasselt, die dort auch gerade rumgelaufen ist«, ergänzte der Ältere.
»Ja«, bestätigte Fludium, »beide sagen aber nicht, dass ihnen der Mann im Zug aufgefallen ist. Erst nach der Notbremsung sind sie zur Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Und letztlich war es der Berliner, der sich als Erster gegenüber dem Schaffner als Zeuge zur Verfügung gestellt hat – und danach die Lara. Beide erklären übereinstimmend, dass ein Mann im hellen Sommermantel zur Böschung geflüchtet ist.«
»Das sagt aber auch der Mensch aus Castrop-Rauxel, heißt, glaub ich, Lemke«, erklärte der Vierte aus der Runde.
»Und was schließt ihr daraus?«, meldete sich der Kaffeetrinker.
Schulterzucken. Fludium brach das Schweigen: »Wir müssen rauskriegen, ob unser Opfer allein im Abteil war. Dieser ICE hat schließlich nur ganz wenige geschlossene Erste-Klasse-Abteile und, soweit ich weiß, pro Zug nur ein einziges mit vier Plätzen. Sein Ticket wurde in Ulm gekauft, das wissen wir – und zwar schon vor drei Tagen, nachmittags um kurz nach drei. So steht’s da drauf. Und wir wissen auch, dass die restlichen drei Plätze ebenfalls reserviert waren. Die Frage ist doch, von wem?«
»Vielleicht kann sich am Fahrkartenschalter in Ulm noch jemand entsinnen …?«, meinte der Ältere, der sich ans offene Fenster gelehnt hatte.
»Hast du eine Ahnung, wie viele Tickets dort täglich verkauft werden?«, gab Fludium leicht ironisch zurück. Der Kollege wollte gerade eine Antwort geben, als eines der Telefone anschlug. Fludium sprang aus seiner Sitzposition vom Tisch, griff zum Hörer und meldete sich. Er lauschte dem Anrufer ein paar Sekunden und sagte schließlich: »Besten Dank, Kollegen, wir werden morgen Vormittag sowieso nach Ulm kommen.« Dann legte er auf und informierte die Kollegen: »Die Ulmer haben festgestellt, dass der Autoschlüssel von unserem Toten zu dem Golf im Parkhaus passt. Allerdings sei im Fahrzeug nichts zu finden, was auf den Fahrer schließen lässt. Nur die Papiere dieser Autovermietung ›Etschrent‹ in Bozen.«
»Auch kein Führerschein?«, wollte der ältere Kollege wissen.
»Offensichtlich nicht«, erwiderte Fludium. »Unser Toter war halt ohne Identität unterwegs.«
»Ein Phantom«, meinte der Kriminalist im Hintergrund, der inzwischen seine Beine auf die Tischkante gelegt hatte.
»Oder ein Agent«, fügte der Ältere hinzu, ohne es ernst zu meinen.
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Der Güterzug war durchgefahren und das Tal wieder ruhig. Häberle und Linkohr hatten Gracia gebeten, das Licht ihres Renaults auszuschalten und sich auf den Beifahrersitz des Kripo-Audis zu setzen.
»Sie brauchen sich nicht zu sorgen«, beruhigte sie der Chefermittler und drehte sich hinterm Steuer zu ihr. »Wir können uns in Ruhe unterhalten.«
Linkohr behielt vom Rücksitz aus die Umgebung im Auge.
»Entschuldigen Sie«, gab sich Gracia wieder verschüchtert und ängstlich. »Aber ich wollte nicht sprechen vor Doktor. Ich hoffe, Sie verstehen.«
Häberle lächelte väterlich, was Gracia in der Dunkelheit vermutlich nicht sehen konnte. »Wir verstehen alles«, sagte er und verschränkte die Arme. Er gab der jungen Frau Zeit, sich die Worte zu überlegen.
»Ich kenne den Mann«, sagte sie schließlich und überraschte damit die beiden Kriminalisten.
Häberle ließ es sich nicht anmerken. »Den Mann auf dem Bild, das wir Ihnen gezeigt haben«, stellte er ruhig und mit sonorer Stimme fest, als sei diese Erkenntnis nichts Ungewöhnliches.
Gracia nickte. »Ist es schlimm, dass ich es nicht gleich gesagt habe?«
»Natürlich nicht«, beruhigte Häberle erneut, während durchs halb geöffnete Seitenfenster die Motorbremse eines die Steige abwärtsfahrenden Lastzugs zu hören war. Der Chefermittler musste daran denken, dass Gracia aus Bulgarien stammte, wo der Polizei mit Sicherheit mehr Respekt entgegengebracht wurde als in Deutschland. »Sie wissen auch, wie er heißt?«, fragte er nach.
Die beiden Kriminalisten warteten gespannt auf eine Antwort, doch Gracia schüttelte den Kopf. »Fritz, hat er gesagt. Ich soll Fritz zu ihm sagen.«
»Fritz«, staunte Häberle. »Und wie weiter?«
»Weiß ich nicht.«
»Aber Sie haben ihn getroffen?«
Sie nickte. »Er hat mich vor drei Wochen angesprochen. Auf Sonne-Deck-Parkplatz. Dort parken wir – Herr Dr. Mirka und ich.«
Wieder stockte sie. Häberle wollte sie nicht zur Eile drängen, sondern wartete mit seiner Frage ein paar Sekunden: »Tagsüber oder abends?«
»Abends, nach Ende von Sprechstunde. Herr Dr. Mirka war schon weg.«
»Und da sind Sie allein zum Auto?«
»Ja, nach 7 Uhr war es. Aber ist ja noch Sonne um diese Zeit, jetzt.«
»Und dann?«
Linkohr rutschte nervös auf dem rückwärtigen Sitz hin und her. In der Dunkelheit konnte er keine Notizen machen. Er versuchte, sich deshalb jedes Wort von Gracia einzuprägen.
»Hat gesagt, er ist Geheimpolizei – oder so ähnlich – und ich darf niemand erzählen von ihm.« Ihre Stimme klang noch eine Oktave ängstlicher.
»Hm«, machte Häberle, »und er hat Ihnen einen Ausweis gezeigt?«
Gracia nickte wieder. »Hab ich aber nicht lesen gekonnt. War auch erschrocken, dass Geheimpolizei – oder war es staatlicher Schutz? – von mir was wollte.«
»Staatsschutz«, berichtigte Häberle. »Hat er ›Staatsschutz‹ gesagt?«
»Weiß nicht«, antwortete sie und drehte sich zu Linkohr um.
»Und dann, wie ging es weiter?«, zeigte sich der Chefermittler interessiert, ohne sie zu drängen.
»Er hat gesagt, er muss meine Arbeitspapiere prüfen und ich soll zu seinem Auto kommen.« Wieder stockte sie.
Häberle wartete geduldig und blickte durch die Windschutzscheibe in die Nacht hinaus. Die Lampen vom Vorplatz der neuen Mühle blitzten durch den dichten Bewuchs.
»Sie sind zu seinem Auto gegangen«, griff der Kommissar Gracias Bemerkung auf.
»Ja, er hat sich meine Papiere angeschaut, die ich in der Handtasche habe«, fuhr die junge Ärztin fort und bemühte sich um ein gutes Deutsch. »Sind in Ordnung, hat er gesagt. Er war sehr nett, der Mann. Charmant. Nicht wie Geheimpolizei in Bulgarien.«
Häberle drehte sich wieder zu ihr. »Und dann?«
»Hat gefragt, ob wir Kaffee trinken gehen können.«
»Ach«, staunte Häberle. »Einfach so?«
»Ja«, sagte Gracia fast ein bisschen freudig, wie es ihm erschien. »Wir sind ins ›Maxime‹ gegangen.«
Linkohr sah sich veranlasst, dem Chef auf die Sprünge zu helfen: »Ein Bistro beim Rathaus unten.«
»Und Sie waren gar nicht mehr misstrauisch?«, staunte der Kommissar. »Ich mein, da spricht Sie ein angeblicher Geheimpolizist an und dann gehen Sie mit ihm gleich einen Kaffee trinken.«
»Ich sagte doch, er war sehr nett. Es war doch sonniger Tag noch.«
»Und dann haben Sie sich nett unterhalten«, folgerte Häberle und grübelte darüber nach, weshalb sie dieses Gespräch zu mitternächtlicher Stunde in dieser gottverlassenen Gegend führen mussten. Auch ihm wäre es in einem Café lieber gewesen. Irgendetwas gefiel ihm daran nicht.
»Ja, sehr nett unterhalten«, antwortete Gracia. »Über meinen Beruf, über Doktoren und über Politik von Gesundheit.«
»Gesundheitsreform«, mutmaßte Häberle. »Über die Gesundheitsreform wahrscheinlich.«
»Ja, genau, so heißt das«, bestätigte die junge Frau und verstummte wieder.
Der Chefermittler kämpfte mit innerer Ungeduld, doch er vermied es, dies zu zeigen. »Und er hat sich sehr interessiert gezeigt – an allem?«
»Sehr, ja«, bestätigte Gracia und lehnte sich mit dem Rücken seitlich gegen die Beifahrertür. »Am meisten für Abrechnung mit Krankenkasse – für ganzes System. Ist kompliziert in Deutschland, sagt auch Herr Dr. Mirka. Der Mann von Polizei hat gesagt, er … ermittle? Heißt das so? Ja? … Er hat gesagt, er ermittle gegen Leute von Pharmaindustrie wegen Schwindel und Korruption.«
»Ach?«, entfuhr es Häberle, und Linkohr hinter ihm setzte sich aufrechter, um jedes Wort zu verstehen, denn über die Eisenbahnsteige fuhr wieder ein Güterzug, was auch den Nachtvogel auf der gegenüberliegenden Talseite erneut aufschreckte.
»Korruption«, wiederholte Gracia, weil ihr dieses Wort wohl auch aus ihrer Heimat geläufig war. »Und er hat mich gebeten, niemandem etwas davon zu erzählen. Keinem Menschen. Es ist sehr gefährlich, hat er gesagt. Deshalb hab ich heute Mittag nichts gesagt. Aber jetzt, wo tot ist dieser Mann …« Sie schwieg betreten.
»Auch Herrn Mirka haben Sie nichts gesagt?«, fragte Häberle leise.
»Auch ihm nicht, nein. War Fehler von mir. Großer Fehler. Er ist so nett zu mir.«
»Hatte der Mann auch einen Verdacht gegen Herrn Mirka?«
»Nein, überhaupt nicht«, beeilte sich Gracia zu sagen. »Ganz im Gegenteil. Er hat gemeint, Herr Dr. Mirka ist viel zu anständig, um sich bestechen zu lassen.«
»Weshalb hat er dann nicht mit ihm persönlich geredet?«
»Vielleicht … vielleicht, weil ich ihm sympathisch war und er doch meine Papiere kontrollieren musste.«
Häberle überlegte. »Er hat also gegen Pharmavertreter ermittelt, sagen Sie. Hat er denn gesagt, gegen welche?«
»Nur ganz allgemein. Der Mann hat nie Namen genannt – auch nicht seinen eigenen. Obwohl wir uns dreimal getroffen haben.«
Der Chefermittler horchte auf, Linkohr ebenfalls. »Dreimal? Sie haben ihn dreimal getroffen?«
»Ja, ein paar Tage später. Wir sind essen gegangen in Ulm.« Dieses Eingeständnis schien ihr jetzt peinlich zu sein.
Häberle fragte vorsichtig: »Sie haben sich beide sympathisch gefunden?«
»Wissen Sie, Herr Kommissar. Er war charmant und gar nicht so wie ein Geheimpolizist.« Irgendwie klang sie wie ein ertappter Teenager. Wieder dröhnte ein Güterzug durch das Tal. Eine frische Brise feuchter Luft wehte durch das schwüle Innere des Fahrzeugs.
»Sie sind sich also nähergekommen?«, wagte Häberle auszusprechen, was Gracia so deutlich offenbar nicht sagen wollte.
»Nähergekommen, ja«, wiederholte sie.
Der Ermittler erkannte, dass diese junge Frau mehr zu sagen hatte und dies nicht der richtige Ort war, die Vernehmung bis ins letzte Detail fortzuführen. »Entschuldigen Sie die Frage, aber was hat das nun mit dieser alten Mühle zu tun?«, kam er endlich auf das Thema, das auch Linkohr seit einer Viertelstunde schon brennend interessierte.
Gracia schwieg einige Sekunden lang. »Ich …«, begann sie und ließ erkennen, dass es ihr schwerfiel, darüber zu reden. »Ich hätte es keinem Menschen gesagt. Aber jetzt, wo er tot ist …«
Häberle half ihr, die Verlegenheit zu überwinden: »Alles, was jetzt hier gesprochen wird, bleibt unter uns. Das verspreche ich Ihnen.«
»Wir sind hier drin gewesen«, sagte sie nun mit entschlossener Stimme und zeigte zu der dunklen Fassade des ersten Gebäudes hinüber.
Häberle zögerte. »Sie waren mit ihm hier drin?«, versuchte er, Klarheit zu schaffen. »In diesem Gebäude?« Er machte mit dem Kopf eine entsprechende Bewegung nach links.
Gracia spielte verlegen mit den Fingern. »Wir waren wieder in Ulm«, sagte sie schließlich, »ein schöner Abend und er hat gesagt, es gibt da eine romantische Ecke. Romantisch«, wiederholte sie unsicher, »sagt man so? Ja? Wir wollten noch Abendspaziergang machen – hier raus. Sein Auto hat er vorn abgestellt, an Straße, bei neuer Mühle.«
Häberle nickte. »Und dann sind Sie mit ihm hierher gelaufen?«
»Ja, an Fluss entlang.«
»Wie spät war es ungefähr?«
»Vielleicht 9 Uhr. Noch nicht dunkel.«
»Und dann kamen Sie hier an«, machte Häberle weiter. »Hatten Sie denn keine Angst? Ich mein, Sie kannten den Mann doch gar nicht richtig.«
Gracia überlegte. »Angst«, wiederholte sie wie ein kleines Mädchen, »er war nett, sympathisch.«
»Aber Sie wussten nicht mal seinen Namen, außer, dass Sie ihn Fritz nennen sollten«, stellte Häberle leicht vorwurfsvoll fest.
»Jetzt denken Sie schlecht von mir«, entgegnete sie enttäuscht. »Aber es ist nicht passiert, was Sie meinen«, fügte sie sogleich hinzu.
Häberle blieb väterlich zurückhaltend: »Dann sind Sie also mit ihm da rein. Hatte er denn einen Schlüssel?«
»Keinen Schlüssel«, entgegnete sie. »Hinten ist Tür offen.«
»Hat er denn gesagt, weshalb er da reingehen wollte?« Der Ermittler musste wieder lauter sprechen, weil offenbar mehrere Lastzüge die Steige abwärts bremsten.
»Nur mal schnell schauen, hat er gesagt. Dienstlich.«
»Dienstlich?«
»Er hat Tür aufgemacht und geschaut – das war alles.«
»Er wollte nicht mit Ihnen reingehen?«, vergewisserte sich der Kommissar, während hinter ihm Linkohr noch immer die Ohren spitzte.
»Es ist nicht passiert, was Sie denken.«
»Und wonach hat er geschaut?«, kam Häberle auf das Thema zurück, das ihn viel mehr interessierte.
»Ganz genau weiß ich das nicht. Er hat nur kurz reingeschaut.«
»Und was haben Sie gesehen?«
»Viele Pakete. Kartons, so sagt man, ja?«
»Kartons?«, echote Häberle. »Haben Sie ihn gefragt, was da drin ist?«
»Doch, hab gefragt. Fritz … also der Mann …« Sie schien verlegen zu lächeln. »Er hat gesagt, ist Schmuggelware und will nur prüfen, ob noch da.«
»Und dann sind Sie wieder gegangen?«
»Ja, sind weitergegangen, ganz rauf auf Berg – da hab ich Auto geparkt.«
»Sie waren mit zwei Autos unterwegs?«
»Ja. Fritz hat mich auf Parkplatz oben an Straße abgeholt. Wollte nicht, dass er zu meiner Wohnung kommt – wegen Herr Dr. Mirka, der wohnt in gleicher Straße.«
»Was für ein Auto hat dieser Herr Fritz denn gefahren?«
»VW. Ein Golf.«
»Können Sie sich an das Kennzeichen erinnern?«
»Kein deutsches«, erklärte Gracia schnell. »Fritz ist aus Italien gekommen.«
Häberles Entschluss stand fest. Sie mussten Gracia ausführlich vernehmen und ein Protokoll erstellen. »Und nun haben Sie uns hierher bestellt, damit wir uns diese Pakete anschauen können – seh ich das richtig?«, kam er zur Sache.
»Ja, ich denke, das interessiert Sie.«
»Sehr sogar. Also – dann schauen wir uns das Zeug an.« Häberle nickte Linkohr zu, was bedeutete, dass sie aussteigen würden. Nachdem alle drei den Audi verlassen hatten, verriegelte Häberle die Türen und entnahm dem Kofferraum eine starke Handlampe, deren Strahl an der abbröckelnden grau-schwarzen Fassade des ersten Mühlengebäudes entlangtanzte. Feuchte Luft schlug ihnen entgegen, das Plätschern des Baches wirkte beruhigend. Der Straßenlärm war für ein paar Augenblicke verstummt, der Nachtvogel ebenfalls.
»Hier wohnt tatsächlich niemand«, stellte Häberle fest, als er mit dem Lichtstrahl das zweite Gebäude abtastete. Hinter den schwarzen Sprossenfenstern gab es keine Vorhänge – auch sonst deutete nichts darauf hin, dass dieses sanierungsbedürftige Haus bewohnt sein könnte.
Während Häberle zwischen den beiden Gebäuden hindurchging, folgten ihm Gracia und Linkohr, der weiterhin die Umgebung taxierte. Der Chefermittler leuchtete die Fassaden der Häuser ab und erhellte auch den verwilderten Garten, hinter dem die Rohrach entsprang. Dann bog er nach rechts ab und erreichte die stockfinstere, dem bewaldeten Steilhang zugewandte Rückseite der einstigen Mühle, die offenbar seit vielen Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb war. Der Lichtstrahl traf auf eine morsche, nur angelehnte Holztür, vor der das hohe Gras niedergetreten war. Häberle hielt inne und wandte sich der Frau zu: 
»Hier?«
»Ja, hier.«
Er griff an das raue Holz der Tür und zog sie nach außen auf, was ein Quietschen verursachte, das die Stille der Nacht für einen Sekundenbruchteil unterbrach. Aus der Schwärze des Innenraums schlug ihm feuchter Modergeruch entgegen. Der Lichtstrahl traf auf einen roh belassenen Betonboden. Häberle bewegte die Lampe langsam, um den Raum überblicken zu können. Hinter ihm hatten sich Linkohr und Gracia postiert. Während das Licht über den Boden wanderte, dann die gegenüberliegende Wand mit den Fenstern traf und auch an den Seitenwänden entlangstrich, an denen ziemlich ungeordnet eine Werkbank und altes Büromobiliar standen, wagten sich die drei Personen kaum zu bewegen. Die Pakete, wo waren die Pakete? Häberle war der Erste, der die Stille brach: »Hier war das?«, fragte er noch einmal knapp.
»Ja, ganz sicher«, hauchte Gracia. Ihre Stimme bebte.
Die beiden Kriminalisten sagten nichts.
Häberle ließ den Lichtstrahl kreuz und quer durch den Raum gleiten, entdeckte dabei links eine Tür zu einem Nebenraum und entschied sich deshalb, auch dort nachzusehen. Seinen Entschluss deutete er dem jungen Kollegen mit einer Kopfbewegung an. Linkohr verstand sofort und blieb bei Gracia am Eingang zurück, während Häberle das Innere betrat und sich zunächst der Werkbank und dem Mobiliar auf der gegenüberliegenden Seite zuwandte. Alles schien aus Zeiten zu stammen, als hier noch mit alter Technik Getreide gemahlen wurde. Die hölzerne Werkbank war mit Schrammen und Kerben zerschunden und zerkratzt, die Platte eines wuchtigen Schreibtisches ebenfalls. Häberle zog die Schubladen auf und entdeckte Büroutensilien aus der Vergangenheit: Stempel, vertrocknete Stempelkissen, Radiergummi, Bleistifte, Spitzer und vergilbte Blätter.
Der große Schrank, der einen halben Meter daneben einigermaßen windschief an der Wand lehnte, weil offenbar ein Standbein abgebrochen war, bot links Platz für jede Menge Akten und wies rechts zwei große, mannshohe Flügeltüren auf. Weil es weder einen Griff noch einen Schlüssel gab, mit denen sie geöffnet werden konnten, steckte Häberle die Finger der linken Hand in den schmalen Spalt zwischen den Türen, um eine davon aufzuziehen. Doch der in sich leicht verdrehte Schrank ließ die Türen klemmen. Häberle stellte die Handlampe auf den Boden und griff mit den Fingerspitzen beider Hände in den Zwischenraum, um die Flügeltüren auseinanderzuwuchten.
»Brauchen Sie Hilfe?«, hörte er Linkohrs Stimme.
»Geht schon«, gab er zurück, während er mit der ganzen Kraft seiner Arme die Flügeltüren aufwuchtete. Kaum waren sie aus der Verklemmung gelöst, stockte Häberle der Atem. Er hatte im Laufe seines Berufslebens schon viele Überraschungen erlebt – aber jetzt traf es ihn wieder wie ein Donnerschlag. Was er im Schein der am Boden stehenden Lampe erkannte, war ein Kopf. Ein menschlicher Kopf. 
 
Rieder hatte Whisky getrunken, den er seit vielen Jahren im untersten Fach seines Aktenschranks aufbewahrte. Er war für Augenblicke wie diesen gedacht. Niemals würde er tagsüber zu Hochprozentigem greifen. Aber jetzt, in dieser schwülen Julinacht, brauchte er dringend etwas, das die Gedanken und Gefühle beruhigte. Er nahm einen kräftigen Schluck, stellte die Flasche neben das Telefon und drückte eine Nummer.
»Ich bin’s«, sagte er leise, als wolle er verhindern, dass jemand mithören konnte. Doch um diese Zeit war er längst im Verwaltungstrakt des Unternehmens allein. »Mit dem Luder ist was passiert«, erklärte er. »Entweder hat man sie aus dem Verkehr gezogen oder sie hat sich davongemacht.«
Rieder berichtete dem Angerufenen von dem anonymen Hinweis, wonach der Firmen-Mercedes am Rasthaus Irschenberg stehe und der Fahrzeugschlüssel per Post zugesandt werde.
»Dann ist der Koffer auch weg?«, fragte die Stimme zurück.
Rieder wollte sich nicht ausmalen, was es bedeuten würde, wenn der Inhalt des Koffers mit ihm und seinem Unternehmen in Verbindung gebracht wurde. »Man muss mit dem Schlimmsten rechnen«, gab er erschöpft zurück, fügte dann aber unerwartet forsch hinzu: »Vergessen Sie nicht, dass Ihrer auch weg ist.«
Horschak, der in dem Kiefersfelder Hotel wach auf seinem Bett gelegen hatte, sagte nichts. Tausend Vorwürfe zermürbten sein Gehirn. Doch seit heute Vormittag versuchte er vergeblich, Ordnung, vor allem aber eine Logik in seine Gedanken und sein Verhalten zu bringen.
»Wie ist das jetzt in Mannheim?«, riss ihn die energische Stimme Rieders wieder in die Realität zurück. »Ihnen ist schon klar, dass Sie uns das vermasselt haben?«
Mit diesem Vorwurf hatte Horschak schon den ganzen Abend gerechnet. Natürlich wusste er, dass das Treffen in Mannheim entscheidend gewesen war. Entscheidend für ein großes Geschäft, von dem sich Rieder Millionen versprach.
»Vermasselt …«, stammelte er wie ein kleiner Junge. »Noch sehe ich das nicht so.«
»Aber ich«, kam es giftig zurück. »Wenn ich mir das alles genau überlege, steckt womöglich Lambert dahinter. Ich hab Ihnen schon oft gesagt, dass dem alles zuzutrauen ist.«
Horschaks schwerer Atem war durch das Telefon zu hören. Oft genug hatte er schon erlebt, wie Rieder ausfällig werden konnte, wenn er sich von seinem Konkurrenten an die Wand gedrückt fühlte. Immerhin hatte er »das fiese Bürschchen«, wie er sich auszudrücken pflegte, sogar mal ausgebildet. Hatte ihm die Tricks und halb legalen Methoden beigebracht – und dann war dieser Typ zu ›Aspromedic‹ gewechselt und dort mit den heutzutage typischen Ellbogenpraktiken ins höchste Management aufgestiegen. Seit einem halben Jahr war er Geschäftsführer. So spielte das Leben. Gnadenlos.
»Lambert lassen die nicht so weit vor«, versuchte Horschak die gespannte Lage zu beruhigen. Doch seine Stimme klang wenig überzeugend.
»Was wissen Sie schon von Lamberts Möglichkeiten!«, bläffte Rieder und sog die kühler gewordene Luft von draußen ein. »Unterschätzen Sie Lamberts Einfluss nicht.«
»Aber …«, Horschak überlegte, ob er es sagen sollte. »Aber Ihr Name hat in der Branche das bessere Image.«
»Image«, entfuhr es Rieder zischend. »Was zählt heute schon das Image? Das wissen Sie doch selbst! Kohle zählt. Kohle. Nur wer am schnellsten reagiert, vor allem aber richtig reagiert, kommt zum Zug.«
»Ich bin davon überzeugt, dass die Herrschaften in Mannheim auf Ihr Angebot warten.«
»Zuerst mal haben wir einen Termin platzen lassen – oder ist Ihnen das noch immer nicht bewusst?«
»Ich hab mich abgemeldet«, gab Horschak zurück.
»Einfach so, abgemeldet«, ärgerte sich Rieder. »Wissen Sie, was das heißt? Da stehen Entscheidungen über Millionen an und mein Mann an der Front meldet sich ab.« Pause, dann äffte er ein fiktives Telefongespräch nach: »Tut mir leid, aber wir stecken in der Scheiße. Tut mir leid, meine Herren, hinter uns ist der Staatsanwalt her.«
Horschak schwieg betreten.
»Oder welches Märchen haben Sie denen aufgetischt?«
»Dass sich kurzfristig noch ein neuer positiver Aspekt ergeben habe«, hörte er Horschaks Stimme.
»Dann lassen Sie sich mal was einfallen«, knurrte er unwirsch. »Bleiben Sie aber dran. Ich erwarte, dass Sie morgen mit denen einen konkreten Termin ausmachen. Und kein Wort am Telefon. Keine SMS, keine E-Mail, kein Telefon. Haben wir uns da verstanden?«
»An unseren Abmachungen hat sich nichts geändert.«
»Gnade Ihnen Gott, Horschak, wenn das danebengeht.« Rieder legte auf. Er hätte nicht sagen können, ob es ihm jetzt besser ging. Er hatte Dampf abgelassen, doch war es ihm, als baue sich pausenlos neuer auf.
Sie waren wirklich in einen üblen Schlamassel geraten.
Rieder goss sich noch einmal einen Whisky ein und nahm einen kräftigen Schluck.
Er glaubte plötzlich, draußen auf dem Flur ein Geräusch zu hören. Instinktiv blickte er auf seine Armbanduhr. Zehn vor halb eins. Nie zuvor hatte er zu mitternächtlicher Stunde noch jemand im Verwaltungstrakt getroffen. Er wagte nicht, sich zu bewegen.
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Über Bozen hatte sich die schwüle Luft seit Tagen gehalten und war nun mit Abgasen angereichert. Das mediterrane Klima sorgte für laue Nächte, wie sie die Touristen aus dem Norden so sehr schätzten. Da, wo die Berge in Richtung Süden sanfter und die Täler weiter wurden, wo Obstplantagen und Reben gleichermaßen das Landschaftsbild prägten, da vermischten sich auch die Mentalitäten der Menschen, die hier lebten. Hier der bisweilen raue Charme der Bergbauern, die den Vinschgau oder das Passeier Tal besiedelten, da die vom südlichen Flair beeinflussten Bewohner des sich von Bozen zum Gardasee abwärts ziehenden breiten Tals der Etsch und des Trentinos.
Die Südtiroler hatten sich in den Stürmen der Zeit ihren autonomen Status gegenüber der Regierung in Rom bewahrt, vor allem aber ihre deutsche Sprache. Dieser Umstand hatte ihnen in Verbindung mit dem milden Klima schon frühzeitig die Touristen aus dem deutschsprachigen Norden beschert, von denen es die meisten schätzten, die Speisekarte lesen zu können. Auch wenn die einst traumhaft niedrigen Preise längst auf deutsches Niveau, wenn nicht sogar noch drüber hinaus, gestiegen waren.
Ein paar grelle Leuchtstoffröhren erhellten die kleine Fabrikhalle, in der sich feuchtheiße Luft mit dem strengen Geruch nach Metall und Lacken vermischte. Aus einem uralten Kofferradio schepperte italienische Musik, auf langen Tischreihen warteten bunt bemalte Apparate, so groß wie Waschmaschinen, aber mit Monitor ausgestattet, auf ihre Weiterverarbeitung. Drei Männer in weißen Overalls hatten sich über eines dieser Geräte hergemacht und die Vorderseite weggeschraubt. Das Innere, das aus einem Gewirr verschiedenfarbiger Drähte, Modulen und kleinen Metalleinschüben bestand, wurde von einem Halogenscheinwerfer angestrahlt, der auf einem Stativ montiert war.
»Schafft ihr das bis um 2 Uhr?«, schnarrte die Stimme eines schnauzbärtigen und braun gebrannten Mannes, der aus dem Büro getreten war, von dem aus er durch eine Glasscheibe in die Werkstatt blicken konnte. Sein Akzent verriet seine Südtiroler Abstammung.
Die drei anderen schauten nicht auf, zumal sie gerade ein streichholzschachtelgroßes Teil in das Innere des Gerätes fingerten, um es in einem winzigen Freiraum anzubringen und zu verkabeln. Sie taten so, als sei die Frage in der Radiomusik untergegangen. Der hochgewachsene Mann kam deshalb näher an sie heran. »Ich will, dass die fertigen Dinger um zwei dann weg sind«, gab er sich energisch.
»Si«, kam es von einem der anderen zurück, einem jungen Mann, der an der Südspitze des Gardasees beheimatet war.
»Und noch etwas«, fügte der Aufseher an, während er sich den Einbau des Teils näher besah und darauf deutete. »Was wir von diesen Dingern noch dahaben, muss weg. Packt es in ein Auto und schafft es in die Scheune.«
Die drei Männer hielten inne und drehten sich verwundert um. »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte einer genervt.
»Vorsichtsmaßnahme«, bekam er zur Antwort. »Reine Vorsichtsmaßnahme. Also – um zwei seid ihr fertig und dann will ich hier drin keines dieser Teile mehr sehen.« Er musste lauter reden, weil aus dem Radio der Wortschwall eines italienischen Moderators die Halle erfüllte.
»Entschuldigung«, wandte ein anderer Mitarbeiter ein, »dürfen wir erfahren, was passiert ist?«
»Nein«, entgegnete der Chef scharf. »Ihr braucht euch nicht zu beunruhigen.« Er deutete ihnen mit einer Handbewegung an, dass sie weiterarbeiten sollten. Während er sich wieder abwandte, beruhigte er sie noch einmal: »Es ist alles okay.« Dann jedoch fügte er entschlossen hinzu: »Wenn ihr tut, was ich sage.«
 
Gracia war zu Tode erschrocken. Linkohr hatte sie zur Seite genommen und zum Dienstwagen zurückgebracht, während ihnen Häberle mit der Lampe hinterherleuchtete und gleichzeitig mit den Fingern der anderen Hand am Handy die Notrufnummer drückte. Wenig später meldete sich der Polizeiführer vom Dienst in Göppingen und nahm die Meldung vom Leichenfund entgegen. Der Kommissar bat darum, die Kollegen der Spurensicherung und einen Arzt zu schicken. Zwar bestand kein Zweifel, dass der aufgefundene Mann tot war, doch musste dies ein Mediziner offiziell feststellen. Vermutlich hätte dies auch Gracia tun können, aber ihr psychischer Zustand ließ dies nicht zu. Es stand zu befürchten, dass sie selbst bald ärztlicher Hilfe bedurfte.
Linkohr hatte inzwischen die zurückgebliebenen Kollegen der Sonderkommission unterrichtet und sie gebeten, auch Maggy Bescheid zu geben.
Bereits nach sechs Minuten traf ein Streifenwagen des Geislinger Reviers ein. Häberle und Linkohr begrüßten die uniformierten Beamten und klärten sie über den Sachverhalt auf. Aus der Dunkelheit tauchten bereits die Scheinwerfer eines weiteren Autos auf. Es war ein Arzt, dessen medizinische Hilfe tatsächlich nicht mehr gebraucht wurde. Er schätzte, dass der Mann bereits seit zwei Tagen tot war. Genaueres, vor allem die Art und Weise, wie er ums Leben gekommen war, würde die Obduktion ergeben.
Dann kümmerte sich der Arzt um seine junge Berufskollegin, die sich auf Anraten Häberles zwischenzeitlich in das Auto gesetzt hatte. Mittlerweile traf auch ein Gerätewagen der Freiwilligen Feuerwehr ein, mit dessen Ausrüstung das alte Mühlenareal außen und innen taghell beleuchtet werden konnte. Häberle wies die Mannschaft an, im Lagerraum nichts zu verändern. Während Linkohr das Aufbauen der Scheinwerfer überwachte, bat sein Chef per Handy den Polizeiführer in Göppingen, ihm die Telefonnummer der neuen Mühle herauszusuchen. Während das Stromaggregat der Feuerwehr ansprang und das enge Tal mit Lärm und Dieselruß erfüllte, hatte Häberle Mühe, die Stimme seines Göppinger Kollegen zu verstehen. Der Kommissar notierte sich die gewünschte Nummer auf einem Fetzen Papier, den er sich von Linkohr geben ließ, und bedankte sich für die prompte Hilfe aus der Direktion. Gleich anschließend drückte er auf dem Gerät die notierte Rufnummer und hoffte, nicht von einem automatischen Anrufbeantworter abgespeist zu werden. Nach dem achten Rufton meldete sich tatsächlich eine Männerstimme mit einem knappen und unfreundlichen »Ja?«.
Häberle stellte sich vor und bat für die nächtliche Störung um Verzeihung. Er erklärte mit knappen Worten, was auf dem alten Mühlenareal geschehen war, und wollte wissen, wem die Gebäude gehörten.
»Mir«, erklärte der Angerufene, ohne zu zögern. »Ich hab die Lagerräume vermietet. Aber fragen Sie mich jetzt nicht, an wen.«
»Aber genau dies wollte ich Sie eigentlich fragen«, entgegnete der Chefermittler.
»Ich komm rüber«, entschied der Müller und legte auf.
Knapp fünf Minuten später zeichneten sich in der Dunkelheit die Scheinwerfer eines Geländewagens ab, der vor dem Kripo-Audi hielt. Ein Mann mittleren Alters stieg aus, wurde von einem Uniformierten in Empfang genommen und von diesem im grellen Halogenlicht zu Häberle gebracht. Er stellte sich als der Müller von nebenan vor und beobachtete kritisch die rot-weißen Plastikbänder, mit denen sein Eigentum abgesperrt war.
»Sie sagten, Sie hätten die Lagerräume vermietet«, knüpfte Häberle an das vorausgegangene Telefonat an.
»So ist es. Für ein halbes Jahr hab ich das Ding vermietet – seit Mai.«
»Und wer ist der Mieter?« Häberle musste husten, weil ihm Abgase aus dem Stromaggregat in die Luftwege geraten waren.
»Tut mir leid. Damit kann ich Ihnen nicht dienen. Es war ein schnelles Geschäft. Miete im Voraus bezahlt – und das war es. Per Handschlag.« Und mit gezwungenem Lächeln fügte er hinzu: »Wie das unter Männern auch heute noch gelegentlich üblich ist.«
Häberle lehnte sich gegen die raue Wand des Gebäudes und spürte, wie verschwitzt sein Hemd war. »Wie haben Sie den Mann kennengelernt?«
»Er stand eines Tages bei mir im Geschäft, hat gesagt, er suche vorübergehend eine Lagermöglichkeit für elektronische Geräte – ja, und so kam das zustande.«
»Lagermöglichkeit für elektronische Geräte«, wiederholte Häberle und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso gerade hier?«
»Keine Ahnung. Er hat nur gesagt, der Platz hier sei für ihn verkehrsgünstig. Und die Miete, die er mir angeboten hat, war akzeptabel. Offensichtlich nicht nur für mich, sondern auch für ihn. Die besten Geschäfte sind bekanntermaßen die, wenn alle Beteiligten zufrieden sind.«
Häberle hatte den Eindruck, der Müller suche für sich selbst eine beruhigende Erklärung.
»Und wie sahen die Geräte aus?«, hakte der Kommissar nach, während nun die beiden Kombis der Spurensicherung aus Göppingen eintrafen, derer sich Linkohr annahm.
»Kartons«, erwiderte der Müller. »Kartons für Waschmaschinen oder Kühlschränke.«
»Gab es eine Aufschrift?«
Der Müller überlegte. »Nichts, was mir aufgefallen wäre, nein, nichts.«
»Und der Mann«, bohrte Häberle weiter. »Haben Sie eine Erinnerung an ihn?«
Wieder brauchte der Müller ein paar Sekunden, um zu antworten: »Seriös. Geschäftsmann. Deutsch. Vielleicht so um die 40.«
»Haben Sie sein Auto gesehen?«
»Ein Mercedes, weiß.« Die Antwort kam spontan. »Ulmer Kennzeichen.«
Häberle nickte anerkennend. »Aber an mehr als an das ›UL‹ entsinnen Sie sich nicht?«
Der Müller schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Aber er hat mir eine Handynummer gegeben. Ich hab sie drüben im Büro. Ich kann sie Ihnen morgen raussuchen.«
»Darum würden wir bitten«, lächelte Häberle aufmunternd und fragte weiter: »Haben Sie dem Mann denn einen Schlüssel übergeben?«
»Ein Schlüssel ist in dieser Bruchbude nicht nötig. Egal, ob Sie abschließen oder nicht – wer da rein will, kommt rein.«
»Dann hätte also jederzeit jemand die Kartons auch stehlen können«, konstatierte der Ermittler.
»Ja, natürlich. Aber das war dem Mann von vornherein klar.«
»Hat Sie das nicht verwundert?«
»Wer vermutet hier draußen schon stehlenswerte Ware? Außerdem wurde wohl nur zwei, drei Tage gelagert – dann kamen Lieferwagen und haben das Zeug nach und nach abgeholt.«
»Das haben Sie beobachtet?«
»Beobachtet nicht«, wiegelte der Mann ab, »nur beiläufig gesehen. Weiße Kastenwagen ohne Aufschrift.«
»Kennzeichen?«
»Keine Ahnung. Das seh ich von meiner Mühle aus nicht.«
»Und wie wurde angeliefert?«
»Das war meist spätabends, bei Dämmerung. Mit so einem 7,5-Tonner mit Plane. Ebenfalls ohne Aufschrift. Und nach dem Kennzeichen brauchen Sie mich nicht zu fragen.«
»Sie sagen bei Dämmerung«, griff Häberle diese Feststellung auf. »Haben Sie sich nie Gedanken gemacht, weshalb die Anlieferung ausgerechnet dann erfolgt ist?«
»Um ehrlich zu sein, schon, ja. Aber ungewöhnlich ist das nicht. Im Transportgewerbe wird Tag und Nacht gefahren.«
Häberle wollte keine langatmigen Erklärungen aufkommen lassen, sondern sprach einen anderen Punkt an: »Und wie oft ist die Anlieferung erfolgt?«
»Zweimal hab ich’s gesehen«, antwortete der Müller. »Gleich Anfang Mai – und jetzt, vor vier, fünf Tagen.«
Häberle bedankte sich und bat den Zeugen, im Laufe des morgigen Tages zur Sonderkommission zu kommen, damit seine Aussage protokolliert werden könne.
»Abschließend noch etwas. Uns wäre sehr geholfen, wenn Sie einen Blick auf den Toten werfen könnten. Ob Sie ihn möglicherweise kennen.«
Für einen Moment zögerte der Müller, erkannte jedoch, dass er sich dieser Bitte wohl kaum würde entziehen können. Er nickte, worauf Häberle nach dem Absperrband griff und es hochhob, um seinem Gesprächspartner den Weg zur Rückseite der Gebäude frei zu machen. Ein Halogenstrahler, der auf ein Stativ geschraubt war, hüllte die offen stehende Holztür und die Außenwand in grellstes Licht. Nachtfalter und allerlei Insekten schwirrten durch die Luft und verbrannten scharenweise an den Beleuchtungskörpern. Dampf stieg auf.
Auch im Innenraum hatte die Feuerwehr zwei Lichtquellen installiert. Spurensicherer waren in ihre weißen Overalls geschlüpft, um nun jeden Gegenstand und jeden Quadratzentimeter des Betonbodens nach Verwertbarem zu untersuchen. Häberle, dessen fülliger Körper einen weiten Schatten warf und somit auf sich aufmerksam machte, winkte den Kollegen freundlich zu. 
»Wir möchten einen Blick auf den Toten werfen«, gab er ihnen zu verstehen. Sie deuteten mit Handbewegungen an, wo er, ohne Spuren zu zerstören, näher kommen konnte. Häberle nickte seinem irritierten Begleiter aufmunternd zu und bat ihn, ihm zum Schrank zu folgen, dessen beide Flügeltüren weit geöffnet waren. Die Spurensicherer wichen zurück und gaben den Blick auf den Toten frei, der mit ausgestreckten Beinen und angewinkeltem Körper in der rechten Ecke des Schrankes lag, den Kopf auf die Brust gesenkt. Er trug Jeans und ein weißes, kurzärmliges T-Shirt, seine Haare waren kurz und dunkelblond.
Häberle deutete zaghaft auf den Kopf. »Wenn Sie ein Stück rübergehen, sehen Sie ihn besser«, schlug er dem Müller mit ruhiger sonorer Stimme vor. Der Angesprochene schluckte und starrte auf die Leiche, als könne er den Blick nicht mehr davon wenden. Beinahe wie in Trance ließ er sich von Häberle ein paar Schritte nach links führen, wo die Perspektive aufs Gesicht günstiger war.
Die Beamten der Spurensicherung, die beiseite gegangen waren, verfolgten die Szenerie gespannt und wortlos. Nur das monotone Dröhnen des Stromaggregats störte die Stille, die Häberle gleich unterbrach. 
»Kennen Sie ihn?«, fragte er vorsichtig und legte seine linke Hand auf die rechte Schulter des Müllers.
Es dauerte noch weitere zehn Sekunden, bis der Mann langsam den Kopf schüttelte. »Nein. Ich glaub, ich hab ihn nie gesehen.«
»Danke«, sagte Häberle, ohne seine Enttäuschung zu zeigen. »Gehen wir wieder.« Er führte den Müller mit einem sanften Druck auf die Schulter wieder auf demselben Weg, den sie gekommen waren, ins Freie hinaus. 
»Ach, Herr Häberle!«, rief ihnen einer der Overallträger hinterher. Der Chefermittler drehte sich unter dem Türrahmen um, während der Müller bereits um die Ecke bog und sichtlich erleichtert war, diese Aktion hinter sich gebracht zu haben.
»Ja?«, zeigte sich Häberle an der Bemerkung des Kollegen interessiert.
»Wir haben den Geldbeutel des Toten«, erklärte dieser und hob einen braunen Gegenstand hoch. »Hier.«
Der Kommissar verzichtete darauf, den Müller wieder zum Auto zurückzubegleiten, und hoffte, dass ein Uniformierter dies tun würde. Stattdessen ging er auf die drei Männer der Spurensicherung zu und ließ sich den ledernen Geldbeutel zeigen.
»Da sind Karten drin. EC, Kreditkarte, Krankenkasse, Führerschein und Ausweis«, triumphierte einer der Spezialisten und knüpfte mit behandschuhten Händen die einzelnen Fächer auf.
»Ausweis?«, wiederholte Häberle. »Dann wissen wir, wie er heißt?« Ein gewisser Zweifel schwang mit.
»Sieht so aus. Das Passbild scheint auch zu stimmen«, antwortete der Beamte und nahm den Plastikausweis zur Hand. »Bastian Plaschke«, las er vor, »27 Jahre alt. Wohnort: Nellingen, Alb-Donau-Kreis. Geboren in Ulm.«
Der Kommissar nickte anerkennend. »Immerhin etwas.«
 
Konstantin Rieder lauschte. Geräuschlos griff er noch einmal zu seinem Whiskyglas, um es vollends leer zu trinken. Er stellte es behutsam auf die Schreibtischplatte zurück, um die Stille, die ihn umgab, nicht zu stören. Seine Augen hingen an der schallisolierten Tür zum Büro des Sekretariats, durch die er gekommen war. Die andere, die direkt zum Gang hinausführte, war verriegelt. Wenn ihn jemand überfallen wollte, dann musste er also durch den Nebenraum kommen. Rieder überlegte, ob er am Telefon die Nummer des privaten Wachdienstes drücken sollte, den er seit ein paar Jahren beauftragt hatte, das Firmengelände während der Nachtstunden regelmäßig anzufahren. Die Polizei, das war ihm klar, durfte er auf gar keinen Fall anrufen. Nicht jetzt und vermutlich auch in den nächsten Wochen nicht.
Doch wenn dort draußen jemand auf ihn lauerte, dann saß er in der Falle. Rieder spürte seinen Blutdruck steigen und sein Herz pochen. Er versuchte, sich zu beruhigen. Verdammt noch mal, wie hätte auch jemand in das Gebäude eindringen können? Doch diese Frage, die ihm plötzlich durch den Kopf schoss, beantworte sein Gehirn selbst. Wie konnte er denn so sicher sein, dass alle Türen ordnungsgemäß verschlossen waren? Er selbst saß bereits seit den Mittagsstunden in seinem Büro. Und die letzten Angestellten, die wohl gegen 19 Uhr gegangen waren, hatten nicht mal die Alarmanlage scharf stellen können, solange er sich noch im Gebäude aufhielt. Überhaupt, mahnte ihn eine innere Stimme, wie viele Hausschlüssel waren eigentlich im Umlauf? Gab es da überhaupt eine ordentliche Übersicht?
Wieder ein Geräusch. Dumpf und kaum zu vernehmen. Ein Schritt, hämmerte es in Rieders Gehirn. Ein Schritt. Von jemandem, der da draußen herumschlich. Er hielt den Atem an und fühlte sich zu keiner kontrollierten Bewegung mehr fähig.
Eine Waffe, ich brauch eine Waffe, forderte sein Unterbewusstsein. Aber außer der Papierschere, die er im obersten Schubladenfach des Schreibtisches vermutete, fiel ihm nichts ein. In diesen Sekundenbruchteilen des lähmenden Entsetzens, als sein Gehirn keinen einzigen klaren Gedanken mehr zustande brachte, war unter dem Eindruck allerhöchster Anspannung auch seine Wahrnehmung getrübt. Für einen Moment schien es ihm, als schwenke die Tür bereits ein paar Zentimeter in den Raum hinein auf. Unmöglich, redete er sich ein. Das war unmöglich, ohne dass sich die Klinke bewegt hatte.
Rieder schluckte. Sein Atem war flach, der Puls raste. Er behielt die Türklinke im Auge. Noch ein, zwei Sekunden lang. Vielleicht auch drei. Jedenfalls eine halbe Ewigkeit. Er ballte die eiskalten und schweißnassen Hände zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Doch Kraft und Energie waren aus seinem Körper gewichen.
Als das Schreckliche über ihn hereinbrach, so schnell und nahezu geräuschlos, dass sein Gehirn es zunächst gar nicht realisieren konnte, vermochte er sich nicht zu bewegen. Die Klinke klackte nach unten und die Tür schwenkte nach innen. Rieder war auf seinem Schreibtischstuhl zusammengesunken – nicht in der Lage, auch nur den geringsten Widerstand zu leisten. Vor ihm stand eine Person. Doch er nahm nicht ihr Gesicht wahr, nicht die Kleidung, nicht die Figur. Sondern nur eine schwarze Waffe, die auf ihn gerichtet war.
Erst nach und nach realisierte Rieder, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, der neben der offenen Tür stehen blieb. Der Manager hinterm Schreibtisch blieb regungslos sitzen und ließ langsam seine Augen von der Waffe zum Kopf des Eindringlings streifen, der eine triumphierende Haltung eingenommen hatte. In diesen Sekunden des beklemmenden Schweigens versuchten Rieders schockgelähmte Gehirnzellen, die Gesichtszüge des Fremden zu fixieren.
»Na, überrascht?«, durchbrach der wesentlich jüngere Mann die spannungsgeladene Stille.
Klar, diese Stimme, durchzuckte es Rieder. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, wen er vor sich hatte. Doch sein Hals war viel zu trocken, um auch nur ein einziges Wort über die Lippen bringen zu können. Er zitterte. Schüttelfrost überfiel ihn. Sein Körper spielte verrückt.
Der andere kam einen Schritt auf ihn zu und steckte die Waffe in die Innentasche seiner blauen Freizeitjacke. 
»Keine Angst«, sagte er lässig, »ich will Sie nicht umbringen. Aber ich denke, die Zeit ist reif für ein Gespräch.« Er lächelte und trat dicht an die Schreibtischfront heran. »Zu einem Gespräch unter Männern.«
 
Obwohl es schon lange nach Mitternacht war, wollte sich Häberle keine Ruhe gönnen. Maggy hatte einige Kollegen verständigt, die aber inzwischen längst wieder nach Hause gegangen waren. Doch die neue Situation erforderte dringende Ermittlungen. Wenig später hatte sich der Lehrsaal im Polizeirevier erneut gefüllt. Drei Kannen Kaffee standen bereit, als Häberle gegen 2.15 Uhr die Vorgänge schilderte und in müde Gesichter blickte.
»Kollege Linkohr ist mit zwei Streifenbeamten zur Adresse nach Nellingen auf die Alb gefahren«, erklärte er abschließend. »Wir wissen nicht, ob der Tote dort Angehörige hat. Falls nicht, müssen wir seine Wohnung öffnen.«
Auch Fludium war sofort wieder zur Dienststelle geeilt. »Diese Ärztin hat tatsächlich keine Ahnung, was das für mysteriöse Pakete waren?«, hakte er nach.
Häberle lehnte sich gegen die weiße Wand. »Nein, nicht die geringste. Wie mir scheint, war sie ziemlich in den angeblichen Geheimpolizisten verknallt – und hat um sich rum nicht mehr viel mitgekriegt.« Er fügte nach kurzer Pause hinzu: »Sie wird im Laufe des Vormittags hier auftauchen. Ihr könnt sie ja mal durch die Mangel drehen. Aber bitte vorsichtig. Ist ein liebes Mädchen.«
Einige der Kriminalisten grinsten. Dann jedoch wechselte ein älterer das Thema: »Ist doch seltsam, dass dieser Tote gerade dort gefunden wird, wo nur 200 Meter Luftlinie davon entfernt der ICE notgebremst wurde.«
»Das will mir auch nicht aus dem Kopf«, räumte Häberle ein. »Aber was würde es für einen Sinn machen, wenn dort einer aus dem Zug springt, nur um zu dieser alten Mühle zu kommen. Nein«, er schüttelte wieder mit dem Kopf, »das passt nicht zusammen.«
»Und doch muss es einen Zusammenhang geben«, meinte Fludium, der bereits die zweite Tasse Kaffee in sich hineinkippte. »Einen Zusammenhang, der über das Opfer vom Zug unstrittig besteht. Sonst hätte uns euer ›liebes Mädchen‹«, er grinste zu Häberle hinüber, »nicht zu diesem Lagerraum führen können.«
»Ein Lagerraum«, griff der Chefermittler diese Bilanz der Ereignisse auf, »in dem irgendwelche dubiosen Apparaturen zwischengelagert wurden.«
»Wahrscheinlich Diebesgut«, schlussfolgerte ein junger Kollege, der in einem Bürosessel lümmelte und lässig die Beine neben die Tastatur des Computers gelegt hatte.
»Vermutlich, ja«, pflichtete ihm Häberle bei. »Weshalb sucht man sich sonst ein solch abgelegenes Gebäude aus und bezahlt die Miete ein halbes Jahr im Voraus. Doch nur, um nicht erkannt zu werden, oder?«
Die Männer nickten.
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Kai-Uwe Horschak hatte den Rest der Nacht kaum geschlafen und war froh, dass schon bald der Morgen graute. Er öffnete das Fenster seines Hotelzimmers und sog die frische Luft ein. Zufrieden stellte er fest, dass kein Wölkchen den Himmel trübte. Noch lagen die umliegenden Steilhänge der Voralpenberge zwar im Schatten, doch schon bald würde die Sonne in das Tal hineinreichen.
Horschak duschte lange und ließ zum wiederholten Male die Ereignisse des gestrigen Tages an sich vorüberziehen. Eigentlich konnte er an gar nichts anderes mehr denken. Am meisten beunruhigten ihn aber die beiden abhandengekommenen Koffer und die dubiose Rolle, die Sylvia Ringeltaube offenbar spielte.
Er stieg aus der Dusche und besah sich im Spiegel. Die grauen Schläfen erinnerten ihn im grellen Licht der Lampe an die weißen Haare seines Großvaters. Er fühlte sich plötzlich alt und müde, verzog das braun gebrannte, bartstoppelige Gesicht zu einem Lächeln, als wolle er sich selbst gefallen. Seine dünnen Haare waren viel zu lang, wie er selbstkritisch feststellte, während er den Kopf nach allen Seiten drehte und dabei in den Spiegel schielte.
Vielleicht hatte er sich in den letzten Monaten zu viel zugemutet. Ein paar neue Falten, so schien es ihm, waren unter den Augen zu sehen. Er würde zurückstecken müssen, schwor er sich. Sobald die Angelegenheit ausgestanden war, wollte er alles ändern. Alles.
Es fiel ihm an diesem Morgen verdammt schwer, sein Selbstbewusstsein wiederzuerlangen. Er ließ deshalb den Blick von seinem Spiegelbild und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Er brauchte Abwechslung und ein paar Tage Entspannung. Nirgendwo sonst würde er dies finden, wie hier, weit weg von den hektischen Ereignissen. Hier am Ende der Welt, wie er es angesichts der nahen Grenze zu Österreich zu sagen pflegte, das war so etwas wie sein Rückzugsgebiet. Wie all die anderen aus der Firma genoss er es stets, bei ausgedehnten Bergtouren und Wassersport abschalten zu können.
Doch schon wieder waren sie da – diese bohrenden Gedanken an Vergangenes und an die drohende Zukunft. Als er sich zum Rasieren einseifte, starrte ihn wieder dieses müde Gesicht an, das sich sofort zu einem Lächeln verzog, wenn er es nur wollte. Doch er musste sich dazu zwingen.
Horschak beendete rasch die morgendliche Badezimmerprozedur, streifte Hose und Hemd von gestern über und rief vom Handy aus in Rieders Büro an. Es war zwar erst kurz nach 8 Uhr, aber er zweifelte nicht im Geringsten daran, den Firmenchef bereits jetzt erreichen zu können.
»Ja?«, meldete sich eine leicht verunsicherte Stimme.
»Ich bin’s.« Horschak setzte sich in einen Sessel. »Gibt es was Neues?«
»Nichts. Was haben Sie denn erwartet? Ich bin heilfroh, dass die Kripo hier nicht auftaucht.«
»Kripo?« 
»Ja, was glauben denn Sie? Irgendwas werden die finden, was auf uns zurückfällt. Und je mehr ich darüber nachdenke, bin ich der Meinung, dass Sie uns die Sache vermasselt haben.« Rieder war hörbar gereizt. Jetzt empfahl sich äußerste Zurückhaltung. Horschak versuchte, seine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen, obwohl er Mühe hatte, seine Aufregung und Spannung zu unterdrücken. »Frau Ringeltaube hat sich nicht mehr gemeldet?«
»Weg, einfach abgehauen«, kam es zurück. »Mitsamt dem Koffer. Mir ist inzwischen klar geworden, was für ein schmutziges Spiel da gespielt wird.«
Horschak schwieg. Egal, was er jetzt sagen würde, es wäre falsch gewesen.
»Sie bleiben jetzt vorläufig dort«, empfahl der Chef. »Das Beste ist, Sie tun so, als ob Sie Urlaub machen.«
Als Horschak noch immer nichts sagte, fügte Rieder hinzu: »Sie sind von der Bildfläche verschwunden. Haben Sie verstanden?«
Das war ein Befehl. Es machte keinen Sinn zu widersprechen. Er murmelte eine Zustimmung und bat, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Doch Rieder erwiderte nichts, sondern beendete das Gespräch.
Horschak war die Lust zu einem gemütlichen Frühstück gründlich vergangen. Trotzdem ging er nach unten, suchte sich einen eigenen Tisch und versuchte, ein paar Bissen zu essen und eine Tasse Kaffee zu trinken. Wenn er noch einige Tage hier verbringen musste – und danach sah es aus –, brauchte er weitere Kleidung. Seine Frau hatte am Wochenende mit dem Auto herkommen wollen, doch das hatte er ihr ausgeredet. Er entschied, sich in einem der Geschäfte, die sich an der nahen Hauptstraße aneinanderreihten, mit einer weiteren Jeans, Shorts und einigen T-Shirts einzudecken. Mehr brauchte er nicht, schließlich hatte er beschlossen, sich an den Hödenauer See zurückzuziehen und ein paar Runden Wasserski zu laufen.
Nachdem er einige Kleidungsstücke gefunden hatte, die er, ohne lange nachzudenken, kaufte, obwohl sie ihm nicht optimal passten, fuhr er mit einem Taxi aus dem Ort hinaus. Die Strecke zum See war ihm vertraut – vorbei an der Abzweigung zur Autobahn und an einem kurzen Waldstück ging es im spitzen Winkel rechts hinab. In der Talaue glitzerte die Wasserfläche eines größeren Weihers, an dem sich bereits die ersten Ausflügler mit Campingliegen breitgemacht hatten. Als das Taxi auf dem schmalen Sträßchen weiterfuhr, sah er vor sich die verwitterte Felswand des ›Zahmen Kaisers‹ aufragen, die von der höher steigenden Sonne seitlich angestrahlt wurde. 
Nach 200 Metern hatte das Taxi die kleine moderne Boutique erreicht, in der sämtliches Zubehör zum Wasserskilaufen zu kaufen oder zu mieten war. Dahinter ragte ein schräger Gittermast auf, an dem zwei Fahnen flatterten, die eine schwarz-rot-gold, die andere blau-weiß. Außerdem gab es ein hellblaues Banner, auf dem für alkoholfreies Bier geworben wurde. Auf der Terrasse saßen gut zwei Dutzend Personen bei einem Cappuccino oder Latte macchiato. Horschak ließ den Fahrer bei den Parkplätzen anhalten, bezahlte und stieg aus. Während das Taxi wegfuhr, sah er, dass hinter der Boutique bereits ein Dutzend Wassersportler auf eine freie Leine des Skilifts wartete. An einem Sommertag wie heute, das wusste Horschak, herrschte großer Andrang.
Er ging in der schwülen Hitze des Vormittags an der Reihe geparkter Autos entlang und warf einen Blick zu der Pizzeria hinüber, auf deren Terrasse ebenfalls schon wieder Gäste saßen. Überm Uferbewuchs zitterten die beiden zehn Millimeter starken Umlaufseile der Wasserskianlage, die in regelmäßigen Abständen ein straff gespanntes, schräg abwärts führendes Seil hinter sich herzogen. Ein Zeichen dafür, dass offenbar alle neun Schleppvorrichtungen ausgelastet waren. Die Anlage beschrieb innerhalb des etwa 500 Meter langen Sees einen ovalen Kurs und umrundete dabei eine kleine Mittelinsel. Eineinhalb Minuten dauerte die Fahrt, die Kraft und Konzentration verlangte. Zweimal am Tag gab’s auch schnelle Runden. Dann wurde nahezu aufs Doppelte beschleunigt und die geübten Sportler vollführten weite und kühne Sprünge über Schanzen. Horschak zählte nicht zu ihnen. Er war froh gewesen, als er vor zwei Jahren nach mehreren Versuchen und Stürzen seine erste Runde geschafft hatte. Während er sich der Boutique näherte, musste er an die geselligen Tage denken, die sie alle hier schon erlebt hatten. Rieder war auf die Förderung des Teamgeistes bedacht gewesen, hatte sportliche Aktivitäten organisiert und seine Mannschaft zusammengeschweißt. Das Management des Unternehmens und die vielen Außendienstler sollten Freude daran haben, gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Dazu trugen verlängerte Wochenenden mit Wettkämpfen bei. Die meisten von ihnen hatten Spaß am Wasserskifahren, nachdem ihnen die Miteigentümerin der Anlage, eine junge sportliche Frau, die Grundbegriffe beigebracht hatte. Sabine, so hieß die Blondine, war, so oft es ihre Rolle als Mutter und Hausfrau zuließ, mit ihrem Bruder Markus am See. Obwohl an warmen Sommertagen Hunderte von Läufern ihre Runden drehen wollten, kannten die beiden ihre Stammgäste. Entsprechend freundschaftlich war die Begrüßung, als Sabine das vertraute Gesicht Horschaks sah. Die braun gebrannte junge Frau in bunten Boardshorts begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung. »Wie kommt es, dass du mitten in der Woche Zeit hast?«, fragte sie strahlend und lud ihn auf der Terrasse zu einem Cappuccino ein.
»Ich brauch eine Auszeit.«
»Junge, das klingt aber nicht sonderlich freudig.«
»Der Job wird immer stressiger.«
»Ich hör das immer wieder«, sagte Sabine und rückte ihre kurzbehosten Beine in Horschaks Blickfeld. »Stress, Stress und nochmals Stress!«
»Umso wichtiger sind beschauliche Ecken zum Abschalten«, sah er ihr tief in die Augen. Sabine war Mitte 30 und einst eine erfolgreiche Wasserskiläuferin gewesen. Sie hatte Weltmeisterschaften gewonnen und viele andere Wettbewerbe. Dass sie gemeinsam mit ihrem Ehemann diese Anlage übernehmen konnte und ihr Bruder Markus als Betriebswirt die Geschäfte führte, war ein Glücksfall. Ihr Sport war zum Beruf geworden. Und noch immer trainierte Sabine fleißig, besuchte internationale Veranstaltungen, auch wenn sie nicht mehr selbst an großen Wettbewerben teilnahm. Dafür trainierten viele Teams an diesem ehemaligen Baggersee, der einst beim Bau der nahen Autobahn nach Kufstein entstanden war.
»Wasser und Sonne«, lächelte Sabine, »und viel Bewegung. Schwimmen, Bergwandern …« Ihr Blick ging zum ›Zahmen Kaiser‹ hinüber. »Ja, diese Gegend hier hat was.«
»Kann ich nachher mal eine Runde drehen?«, fragte Horschak und beobachtete, wie sich die Schlange vor dem Lift verlängerte. Vier Runden konnten die Skiläufer machen, dann klinkte sich das Schleppseil automatisch aus und sie mussten sich wieder aufs Neue hinten anstellen. Mehr als vier Runden, so wusste er, hielt man es kräftemäßig auch kaum aus – falls man nicht ohnehin schon vorher stürzte und ans nahe Ufer schwimmen musste.
»Klar, doch«, sagte Sabine, während eine junge Bedienung die beiden Cappuccini servierte. »Wie viel Zeit hast du denn?«
»Ich bleib bis zum Wochenende – im Gruberhof«
»Hast du dir also ein paar Tage freigenommen?«, interessierte sich Sabine. Direkt vor der Terrasse plumpste ein soeben gestarteter Läufer ins Wasser. Das losgelassene Schleppseil tanzte munter davon. Es würde seine Runde allein drehen müssen und nachher beim Ausgangspunkt automatisch vom Zugseil ausgeklinkt.
»So kann man das sagen«, antwortete Horschak und nahm einen Schluck. »Nicht immer läuft es so, wie man sich das vorstellt.«
Sabine überlegte einen Moment, ob sie nachhaken sollte, doch sie hatte den Eindruck, dass er es bei dieser Andeutung belassen wollte. »Vorgestern war Ulrike hier«, wechselte sie deshalb das Thema.
»Ach?«, staunte Horschak. »Ulrike? Allein?« Kaum hatte er dies gesagt, bedauerte er es auch schon. Sabine könnte den Eindruck gewinnen, ihm sei an Ulrike gelegen. Ulrike kannte er seit einigen Jahren. Sie war eine Kollegin, die einen kleineren Münchner Pharmaproduzenten vertrat, jedoch auch für Rieders ›Donau Pharma AG‹ unterwegs war und deshalb hin und wieder zu den Weekends, wie es offiziell hieß, nach Kiefersfelden eingeladen wurde.
Sabine grinste. Ihr war als scharfe Beobachterin nicht entgangen, dass er sich einmal sehr um Ulrike bemüht hatte. 
»Sie schaut öfters mal kurz vorbei, wenn sie gerade drüben in Österreich zu tun hat«, erklärte Sabine. »Nein, allein war sie nicht«, fügte sie dann hinzu, brach dann aber ab, weil ihr Bruder jetzt freudig auf Horschak zukam. »Ja, sei gegrüßt, Uwe«, schüttelte er ihm die Hand und zog einen freien Stuhl heran, um sich zu den beiden setzen zu können. Markus war ein schlanker junger Mann, der erst vor wenigen Jahren sein Betriebswirtschaftsstudium abgeschlossen hatte. »Was treibt dich denn mitten in der Woche zu uns?«
»Stress. Hektik. Ich brauch ein paar Tage, um in mich zu gehen.«
»Hat dir Sabine schon erzählt, dass Ulrike vorgestern hier war?«
»Gerade eben, ja«, gab Horschak zu verstehen und wunderte sich, dass auch Markus diese Neuigkeit für so wichtig hielt.
»Wäre doch witzig gewesen, wenn ihr euch getroffen hättet«, meinte Sabine, um noch die ausstehende Antwort nachzureichen: »Aber sie war nicht allein.«
Aber, hatte sie gesagt, stellte Horschak feinfühlig fest. Aber. Das suggerierte doch, dass Sabine der Meinung war, ihm wäre es lieber, Ulrike käme allein an den See.
»So?«
»Ihr Berliner Bekannter war dabei«, erklärte Markus. »Aber der lernt’s wohl nie.«
»Schafft er noch immer keine Runde?«, staunte Horschak. Er entsann sich an den vergangenen Sommer, als dieser unsportliche Typ, an dessen Gesicht er sich aber nicht mehr erinnern konnte, immer und immer wieder versucht hatte, sich auf den Wasserskiern zu halten. Doch mehr als 50 Meter weit war er nie stehen geblieben. Horschak hatte sich damals gewundert, wie sich eine so sportliche Frau wie Ulrike mit so einem rundlichen Kerl abgeben konnte. Darüber aber wollte er jetzt nicht reden. Er hatte genug am Hals und brauchte jetzt nicht auch noch eine Frauengeschichte. Nein. Nicht jetzt. Auch in Zukunft nicht. Er wollte endlich ein geordnetes Leben und sich seiner Familie widmen können. Und er hoffte inständig, aus dem Schlamassel heil herauszukommen.
»Was macht eigentlich mein alter Studienkollege Tobias?«, versuchte Markus von einem Thema abzulenken, das Horschak offenbar nicht weiterverfolgen wollte.
»Tobias?« Er hob eine Augenbraue und deutete damit seinem Gegenüber an, dass er mehr wusste, als er zu sagen bereit war. Horschak hatte letzten Sommer erfahren, dass Markus und Tobias Lambert gemeinsam an der Hochschule Nürtingen-Geislingen Betriebswirtschaft studiert hatten. »Woher soll ich wissen, was er macht?«, fragte er zurück.
»In der Branche hört man sich doch um, oder?«
Sabine trank ihre Tasse aus und verfolgte das Geschehen auf dem See. Sie kannte zwar Tobias Lambert flüchtig, weil dieser ebenfalls schon ein paar Mal hier gewesen war, doch mochte sie seine arrogante Art nicht.
»Natürlich hört man sich um. Ich hab den Eindruck, es geht ihm weniger um Neuentwicklungen und Innovation als um den schnellen Euro. Gewinn, Gewinn, Gewinn – um jeden Preis, verstehst du? Aber …« Er überlegte, wie er es seinem guten Bekannten Markus nahebringen sollte. »Na ja, euch Betriebswirtschaftlern wird das wohl so eingepaukt. Ich weiß es ja nicht. Aber langfristig wird sich nur am Markt behaupten, wer Produkte hat, die zukunftsorientiert sind. Wer wie eine Heuschrecke über das Bestehende herfällt und es auswindet, bis nichts mehr da ist, weder ein gutes Betriebsklima noch Geld für die Entwicklung neuer Produkte, der mag zwar gegenüber den Gesellschaftern und Aktionären als der feine Maxe dastehen und sich hintenrum noch schnell ein paar Euro-fuffzig in die Schweiz retten, aber ein großer Manager ist das noch lange nicht.« Erst dieser Tage hatte er in der Zeitung gelesen, dass sich die vier Vorstände der weltweit bekannten Geislinger Besteckfabrik WMF persönlich an jener Schweizer Investmentgesellschaft beteiligt hatten, die vor einem Jahr Mehrheitsaktionär des Unternehmens geworden war.
Markus verkniff es sich, die hohe Kunst der Betriebswirtschaft zu verteidigen. Er war froh, sein eigener Chef zu sein und seine Freude am Wassersport mit dem Beruf verquickt zu haben. Ihm konnte man jedenfalls nicht nachsagen, über eine Materie zu entscheiden, von der er keine Ahnung hatte – wie man dies häufig seinen Berufskollegen vorwarf. 
»Ach ja«, fiel Sabine etwas ein. »Sag mal, Uwe, da war doch gestern in Geislingen irgend so eine Sache mit dem ICE, hab ich im Radio gehört.« Sie interessierte sich noch immer für die Geschehnisse in ihrer Heimatstadt, wo sie und ihr Bruder in einem Teilort aufgewachsen waren.
Horschak schluckte und räusperte sich. »Hab ich auch gehört, ja. Der Zugverkehr sei zwischen Ulm und Stuttgart stundenlang unterbrochen gewesen. Es heißt wohl, im ICE sei jemand erschossen worden.«
»Aber warum und wer und weshalb weißt du auch nicht?«, zeigte sich Sabine interessiert.
»Nein, du, keine Ahnung.«
»Dann werd’ ich mal nachher meine Mutter anrufen. Steht sicher alles ausführlich in der Zeitung.«
Horschak sagte nichts dazu. Er wollte jetzt ins Wasser.
 
Die meisten Kriminalisten waren übermüdet. Auch Häberle hatte nur noch drei Stunden geschlafen und dabei geschwitzt. Immer wieder war er aufgewacht und hatte sich die wenigen konkreten Anhaltspunkte durch den Kopf gehen lassen. Doch jedes Mal verschwammen sie mit Albträumen. Seine Frau Susanne hatte ihm einen starken Kaffee gemacht und ihm geraten, sich mehr Ruhe zu gönnen. Doch nach all den langen Ehejahren war ihr bewusst, dass sich ihr August durch nichts und niemanden davon abbringen ließ, einen großen Fall verbissen und hartnäckig zu Ende zu führen. 
»Das Ding hat internationalen Charakter«, erklärte er ihr am Frühstückstisch. »Die Globalisierung reicht auch beim Verbrechen bis in die Provinz.« Dies war ihm bereits klar geworden, als er noch beim Landeskriminalamt gewesen war. Schon damals musste er gelegentlich im Ausland ermitteln und die Hilfe dortiger Kollegen in Anspruch nehmen.
Als er im Lehrsaal des Geislinger Polizeireviers eintraf, empfing ihn der ungewöhnlich blasse Linkohr bereits mit einer Neuigkeit: 
»Unsere Leiche aus der Mühle ist einwandfrei identifiziert. Der Mann heißt tatsächlich Bastian Plaschke und wohnt in Nellingen. Alleinstehend und Hartz-IV-Empfänger, Langzeitarbeitsloser also. Hat da oben eine Zweizimmerwohnung in einem Mietshaus. Die Kollegen haben bereits in aller Früh einen Richter erreicht, sodass sie die Tür öffnen konnten. Typische Junggesellenbude, sagen sie. Unendlich viel Kram und Unordnung. Auf den ersten Blick haben sie gemeint, da sei schon durchsucht worden. Aber es sieht wohl danach aus, als sei es sein gewohntes Umfeld gewesen.« Seit Linkohr auch wieder allein lebte und sich die fünfte – oder war’s schon die sechste? – Freundin von ihm getrennt hatte, konnte Linkohr nachvollziehen, wie eine einst geordnete Wohnung langsam in ein Chaos überging. Um nicht zu sagen: im Chaos versank.
»Und was haben die Kollegen gefunden?« 
»Alles haben sie noch nicht sichten können. Aber es gibt keinen Computer, seltsamerweise nicht mal ein Handy. Dafür sind die Kollegen auf die Kontoauszüge gestoßen. Kreissparkasse Ulm. Nichts Auffälliges. Geringe Beträge, Sozialhilfe – also Hartz IV. Dann aber …« Linkohr blätterte in seinem Notizblock, auf dem er üblicherweise stichwortartig festhielt, was ihm wichtig erschien. »Es gibt da drei Kontoauszüge der Raiffeisenbank Bozen mit dem aktuellen Endstand vom 30. Juni von immerhin 23.780,37 Euro.«
»So viel Geld?«, staunte Häberle. »Kann man denn nachvollziehen, wo es herkam?«
»Wir haben nur diese drei Blätter. Sie gehen bis Januar zurück und lassen auf mehr oder weniger regelmäßige Bareinzahlungen schließen. Mal 3000 Euro, dann wieder 1500, auch mal nur 600 – und so weiter.«
»Da hat sich der Sozialhilfeempfänger aber einen lukrativen Nebenjob gesichert«, stellte Häberle ironisch fest.
»Vielleicht wissen wir auch schon, bei wem«, machte Linkohr stolz weiter. »Die Kollegen haben auch gleich die Nachbarschaft befragt, was in der ländlichen Umgebung relativ einfach gewesen ist. Der Plaschke ist wohl bei den alteingesessenen Nachbarn nicht sonderlich beliebt. Da gibt’s einige, die sehr genau beobachten, was um sie herum abläuft. Ein Rentner von schräg gegenüber hat den Kollegen erzählt, dass Plaschke sehr oft erst frühmorgens mit einem weißen Kastenwagen heimgekommen ist.« Linkohr blätterte weiter. »Der Rentner hat sich mächtig drüber aufgeregt, dass der Transporter dann meist direkt neben seiner Garagenausfahrt stand und er deshalb umständlich rangieren musste. Es soll deshalb schon mal eine heftige Auseinandersetzung gegeben haben. Der Mann hat sich daraufhin das Kennzeichen gemerkt.«
»Oha«, entfuhr es Häberle. »Jetzt bin ich aber gespannt.«
»Ja, leider hat er’s nicht aufgeschrieben, sondern sich’s eben nur gemerkt. Drei Varianten hat er den Kollegen angegeben. Dass es ein Ulmer Kennzeichen war, scheint aber sicher.«
»Und ihr habt die drei schon mal abgecheckt?«, glaubte Häberle zu wissen. Er kannte seine Mannschaft schließlich.
»Ja, natürlich. Zwei Kennzeichen gehören zu Pkws – einem Toyota und einem Mercedes. Nur eines trifft auf einen Kombi zu – auf einen Sprinter von Mercedes-Benz. Zugelassen auf …« Wieder blätterte Linkohr weiter. »… auf die ›Donau Pharma AG‹ in Ulm.«
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Die Frau, die sie bisher als ›Pferdchen‹ tituliert hatten – frei nach den Angaben des Apothekers –, war pünktlich am Geislinger Bahnhof eingetroffen und mit einem Taxi zum Polizeirevier gefahren. Sie war groß und schlank und hatte ihre schwarzen Haare zu einem wippenden Pferdeschwanz gebunden. Ihr schwarzes enges Kleid betonte ihre weiblichen Formen und endete gut zwei Handbreit überm Knie. Auf hohen Absätzen stöckelte sie, einen schwarzen Aktenkoffer in der linken Hand, in die Polizeiwache, zog sofort die Blicke des Uniformierten hinter der Panzerglasscheibe auf sich und erklärte selbstbewusst, dass sie einen wichtigen Termin mit der Kriminalpolizei habe.
»Wen darf ich melden?«, gab sich der Beamte kühl-distanziert und sah in ein überaus hübsches, braun gebranntes Gesicht, das ein sanftes Lächeln andeutete. Ein bisschen überlegen, vielleicht auch provokant. Eben so, wie es Männer zu irritieren vermochte.
»Steinmeier, Ulrike Steinmeier«, sagte sie. 
Augenblicke später wurde sie von Linkohr abgeholt, der für den Bruchteil einer Sekunde vom Äußeren dieser Frau wie elektrisiert war. Dann jedoch befahl ihm sein Unterbewusstsein, private Interessen und Gefühle vom Dienstlichen strikt zu trennen. Er bat die Frau, die fast einen halben Kopf größer war als er, ihm ins Obergeschoss zu folgen. Dort hatte er ein kleines Büro für das geplante Gespräch vorbereitet. Im Vorbeigehen an den offenen Türen deutete er den Kollegen ein Grinsen an, denn sie alle hatten gefrotzelt, welches ›Pferdchen‹ er wohl vernehmen wolle.
Linkohr bot ihr einen Platz an und drückte die Tür sanft ins Schloss. Er bedankte sich für die Bereitschaft, so kurzfristig nach Geislingen zu kommen und ließ sich neben ihr am Besprechungstisch nieder. Er roch ihr herbes Parfüm, das ihn schmerzlich an eine seiner Verflossenen erinnerte.
»Sie haben am Telefon gesagt, dass Sie wegen der Gesundheitsreform recherchieren«, ergriff sie die Initiative zum Gespräch und Linkohr spürte, dass sie nicht lange um ein Thema rumreden wollte. »Mir ist zwar nicht ganz klar geworden, weshalb Sie sich da an mich wenden und nicht an Pharmakonzerne direkt oder an die Ministerin Schmidt …«
»Tun wir auch«, log Linkohr. Ihm war klar, dass er jetzt vorsichtig sein musste. Diese Frau war hellwach und sicher keine einfache Gesprächspartnerin.
»Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben. Erschrecken Sie jetzt bitte nicht. Aber wir ermitteln in einem Mordfall, der sich gestern hier in der Stadt zugetragen hat – genauer gesagt: in einem Zug.«
»Hab ich mir gedacht, als ich es im Radio gehört hab«, erwiderte sie und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, als wolle sie damit ihre Distanz zu dem Kriminalisten unterstreichen. Linkohr schätzte, dass sie um die 30 war. Eigentlich passend für ihn, dachte er und verwarf den Gedanken sofort wieder. Trotz ihrer weiblichen Reize störte ihn dieses Auftreten, das ihn allzu sehr an das einer Emanze erinnerte. Davon hatte er längst genug. Noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Ich weiß nur nicht, warum Sie ausgerechnet mich herbestellen. Oder glauben Sie etwa, ich hätte etwas mit dieser Sache zu tun?« Ihr Gesichtsausdruck wurde härter.
»Nicht im Geringsten«, wiegelte Linkohr ab und schilderte, wie sie auf ihren Namen gestoßen waren. Allerdings verschwieg er die Einschätzung des Apothekers, wonach sie mit allen Waffen einer Frau um Aufträge kämpfe – obwohl sich dies Linkohr jetzt durchaus vorstellen konnte. »Reine Routine also – wir wollen von einigen Pharmavertretern, und dazu zählen eben auch Sie, nur etwas über die Gepflogenheiten in der Branche wissen. Ihre Aufgabe ist es, Apotheker und Ärzte zu besuchen?«
»Ja, natürlich. Ich bin freie Handelsvertreterin, was bedeutet, dass ich mehrere Produkte vertrete. In meinem Fall schwerpunktmäßig für ›Medatavita‹ in München, ein neues Vitaminpräparat. Aber auch für eine Reihe weiterer Unternehmen.«
»Auch hier bei uns?«, hakte Linkohr gleich nach.
»In Ulm, ja«, antwortete sie schnell. »›Donau Pharma AG‹, falls Ihnen das ein Begriff ist.«
Linkohr nickte eher beiläufig, obwohl ihn gerade dieser Punkt brennend interessiert hätte. Doch er wollte nicht gleich sein ganzes Pulver verschießen.
Ulrike Steinmeier ließ ihm keine Zeit für eine weitere Nachfrage. »Ich kann Ihnen gern schildern, wie so ein Tag abläuft. Heute bin ich auf der Fahrt nach Stuttgart.« Sie blickte auf ihre kleine, goldene Armbanduhr. »Sofern ich den nächsten Regionalexpress kriege. Ja, dann klappere ich dort fünf, sechs Apotheken und ein paar Arztpraxen ab.«
»Um Aufträge zu kriegen?«, ergänzte Linkohr fragend.
»Um für meine Produkte zu werben. Die Gesundheitsreform hat das Geschäft mit Medikamenten knüppelhart werden lassen, Herr Linkohr. Die Ärzte verschreiben weniger und wenn, dann sollen es nur Billigprodukte sein. Außerdem gibt es Verträge mit Krankenkassen.«
»Da gilt es dann, ein bisschen nachzuhelfen.«
»Nachzuhelfen«, echote sie, »wie das klingt! Ich weiß, Sie mutmaßen, dass geschoben und bestochen wird. Vergessen Sie diese Ammenmärchen aus der Presse. Von wegen die Ärzte mit Reisen und Ferienwohnungen locken! Okay, es mag zwar die eine oder andere Einladung zu einem Kongress geben, aber das sind, mit Verlaub gesagt, auch Informationsreisen. Ärzte sollen schließlich auch mal in andere Gesundheitssysteme reinschnuppern können.«
»In anderen Ländern?«, wollte es Linkohr genau wissen.
»Ja, auch mal in den USA oder in den Arabischen Emiraten, natürlich.«
»Oder China.«
»Auch das, selbstverständlich. Aber wenn Sie sich genau umhören, Herr Linkohr, dann sind Reisen solcher Art in bestimmten Branchen und Einrichtungen durchaus üblich. Ich kenn Hochschulprofessoren, die auch mal schnell nach Peking gereist sind, um angeblich eine wissenschaftliche Verbindung aufzubauen. Das ist doch nicht verboten.«
»Sicher nicht. Bei den Apothekern tun Sie sich vermutlich leichter. Die verkaufen schließlich auch Artikel, die nicht verschreibungspflichtig sind.«
»Das ist nichts anderes als bei normalen Einzelhändlern. Sie müssen als Vertreter den Geschäftsbesitzer oder Einkäufer von der Qualität Ihrer Ware überzeugen – und natürlich, das ist ganz legitim, mit Rabatten und Prozenten locken. Klar, keine Frage.«
»Und auch, sagen wir mal, ein bisschen Druck machen.«
»Druck«, wiederholte sie mit gewisser Abscheu. »Was heißt Druck? Im Geschäftsleben zählt der Erfolg. Zählen Umsatz und Bilanzen.«
»Und wenn es mal nicht so läuft«, Linkohr suchte schnell nach passenden Formulierungen, »dann ist persönlicher Einsatz gefordert?«
»Der ist immer gefordert. Was verstehen Sie unter ›persönlichem Einsatz‹?«
»Na ja, über das Übliche hinaus. Überstunden, was weiß ich. Auch mal Einladung zu einem Arbeitsessen.«
Sie zögerte. »Persönlicher Kontakt ist immer wichtig, Herr Linkohr«, sagte sie mit leicht zynischem Blick und eine Augenbraue hebend. »Deshalb haben Sie mich doch auch einbestellt, oder sehe ich das falsch?«
Linkohr wurde verlegen. Erwartete sie jetzt, dass er sagte, ja, er habe sie mal sehen wollen? Diese Frau, die genau dem Bild entsprach, das er sich gestern nach dem Gespräch mit dem Apotheker gemacht hatte? Säße sie ihm nicht dienstlich gegenüber, wären ihm längst andere Gesprächsthemen eingefallen. Doch er würde den Teufel tun, sich jetzt auf etwas einzulassen. Der Fall war ja schließlich irgendwann auch mal abgeschlossen.
»Ein persönliches Gespräch ist immer besser als ein Telefonat«, fiel ihm zu der provokanten Frage nur ein. »Das Geschäft ist also hart geworden«, versuchte er wieder zum Thema zurückzukehren. »Das heißt doch, dass es auch Kollegen gibt, die sicher mal übers Ziel hinausschießen.« Ihm war plötzlich die Idee gekommen, die Fragen allgemein zu halten. Dann würde sie sich nicht gleich wieder angegriffen fühlen.
»Das gibt es in jeder Branche. Bei der Polizei nicht?« 
»Mag sein«, räumte Linkohr ein. »Aber im Falle Ihrer Branche könnte es bedeuten, dass sich auch harte Konkurrenzkämpfe zwischen den Kollegen entwickeln. Man erfährt vielleicht etwas vom einen oder anderen, was leicht die Grenze der Legalität überschreitet – und hat damit möglicherweise einen Trumpf in der Hand.«
»Einen Trumpf über wen?«
»Trumpf über einen Vertreterkollegen. Sprich: um ihn auszubooten.«
»Zu erpressen«, nannte sie das Kind beim Namen.
»Erpressen oder schlechtmachen, egal – es ist an vieles zu denken.«
»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Herr Linkohr. Der Tote im Zug ist ein Kollege von mir und irgendein Konkurrent hat ihn umgebracht, stimmt’s?« Sie legte die Arme jetzt auf die Lehnen und gab sich betont entspannt.
»Das wäre eine von vielen Theorien«, räumte der Kriminalist ein. »Leider haben wir den Toten noch immer nicht identifiziert. Wir wissen nur anhand seiner Notizen, dass er’s mit Apothekern und Ärzten zu tun hatte. Es könnte natürlich auch ganz anders sein. Vielleicht hat er etwas gewusst, das anderen hätte gefährlich werden können.«
»Zum Beispiel?«
»Nun«, Linkohr suchte nach den passenden Worten, um vorsichtig zu formulieren, was ihm plötzlich durch den Kopf ging. »Die Pharmabranche ist erst jüngst in die Schlagzeilen geraten. Ich sag bloß: Radsport. Doping und so.«
Frau Steinmeier verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Klingt das nicht ein bisschen zu sehr nach einer Räuberpistole?«
»Solange wir keine Anhaltspunkte zu einem konkreten Sachverhalt haben, müssen wir jede Variante durchspielen.«
»Aber sehr hilfreich war ich jetzt sicher nicht«, stellte sie selbstzufrieden fest und ließ durchblicken, dass sie das Gespräch für beendet hielt.
Doch Linkohr blieb gelassen. »Diese ›Donau Pharma AG‹, von der Sie vorhin gesprochen haben – wie eng sind Ihre Kontakte dorthin?«
»Weshalb interessiert Sie das?«
»Weil es der uns am nächsten liegende Betrieb ist, nur deshalb.«
»Ich hab zwei, drei Produkte von ihm im Angebot«, erklärte sie. »Aber leben könnt’ ich davon nicht, falls Sie nach dem Umsatz fragen.«
»Wie gut kennen Sie die Mitarbeiter dort?«
»Mitarbeiter?« Für einen Moment schien sie verwundert zu sein. »Da gibt es so einen Abteilungsleiter oder wie das bei denen heißt, der für den Außendienst zuständig ist. Der Name fällt mir gerade nicht ein.«
»Und andere Vertreter, die auch für ›Donau Pharma AG‹ tätig sind?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Namentlich nicht. Aber es gibt Meetings – so zwei-, dreimal im Jahr. Motivationstraining nennen sie das.«
»Und wo finden die statt?«
»In Kiefersfelden. Hotel Gruberhof. Schönes Haus übrigens.«
»Kiefersfelden«, überlegte Linkohr. »An der Brennerautobahn kurz vor Kufstein, österreichische Grenze. Wieso denn gerade dort?«
»Weil sie alle inzwischen begeisterte Wasserskiläufer sind. Da gibt’s einen Baggersee mit Schleppanlage.«
Linkohr hatte irgendwann einmal davon gehört, dass Wasserskiläufer solche Anlagen bevorzugten, seit ihnen die Umweltschützer vielerorts verboten hatten, sich von lärmenden Motorbooten ziehen zu lassen. Gesehen hatte er aber noch keine, obwohl es inzwischen in Deutschland, wie er sich erinnerte, mehr als 60 geben sollte.
»Und da treffen sich die Mitarbeiter von ›Donau Pharma AG‹ regelmäßig?«
»Was heißt regelmäßig? Hin und wieder gemeinsam – aber manche haben so viel Spaß daran gefunden, dass sie gelegentlich auch mal allein einen Tag dort verbringen.«
»Sie auch?«
»Ich auch«, kam es selbstbewusst zurück. »Ein unglaubliches Gefühl – vor allem, wenn man mal so weit ist, dass man die erste Runde schafft. Haben Sie’s noch nie probiert?« Sie sah den Kriminalisten an, als ob sie ihm dies ohnehin nicht zutrauen würde.
»Nein, nicht«, gab er kleinlaut zu. »Aber jetzt, wo Sie’s sagen, werd’ ich es bei Gelegenheit mal ausprobieren. Darf ich fragen, wann Sie zuletzt dort waren?«
»Ich weiß zwar nicht, wozu diese Frage gut sein soll – aber wenn Sie’s interessiert: Vorgestern war ich dort.«
Linkohr hatte mit dieser Antwort nicht gerechnet, ließ es sich aber keinesfalls anmerken. 
»Vorgestern«, wiederholte er eher beiläufig, um fragend zu ergänzen: »Bis gestern?«
»Nein, aber falls Ihre Frage einen tieferen Sinn haben sollte, wovon ich ausgehe …« Ihre Augen wurden schmal, »… dann sag ich Ihnen, dass ich für gestern ein Alibi habe. Ich hab im Gruberhof in Kiefersfelden übernachtet und war den ganzen Tag über in Österreich. Dort lässt sich nachvollziehen, wen ich aufgesucht habe.«
Linkohr tat so, als würde ihn diese Arroganz nicht beeindrucken. »Ich nehme an, das waren Apotheker und Ärzte.«
»Natürlich.«
»Oder auch andere Unternehmen?« Linkohr fiel diese Frage spontan ein und bemerkte sofort, dass er seine Gesprächspartnerin damit verunsicherte.
»Was heißt andere Unternehmen?«
»Als freie Handelsvertreterin muss man sich doch nicht unbedingt nur auf Pharmazie beschränken – oder sehe ich das falsch?«
Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Nicht nur, das stimmt«, fand sie sofort ihre selbstbewusste Fassung wieder.
»Es kann also sein, dass einer Ihrer Kollegen auch noch mit anderem handelt.« Linkohr stellte dies sachlich fest.
»Davon leben wir. Handel ist unser Geschäft. Provisionen.«
»Und Sie? Sind Sie denn nur auf Pharmazie spezialisiert?«
»Ja«, antwortete sie einsilbig, aber schneller, als es Linkohr erwartet hatte.
»Eine letzte Frage«, entschied er dann. »Kennen Sie einen Herrn Plaschke, Bastian Plaschke?«
»Plaschke?« Ihre Stimme nahm einen seltsam veränderten Ton an. »Plaschke sagen Sie? Nein, nicht, dass ich wüsste. Muss ich ihn denn kennen?«
»Nein, natürlich nicht. Es war nur so eine Frage.«
»Wer ist denn dieser Plaschke?«
»Ein Mitarbeiter von ›Donau Pharma AG‹.«
»Tut mir leid, aber ich kenne dort, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, nur wenige.«
»Er war also nicht bei diesen Meetings mit dabei?«
»Nein. Das heißt, ich kann es nicht sagen. Wieso ist denn das so wichtig für Sie? Was hat es mit diesem Mann auf sich?«
»Er ist der zweite Tote in diesem Fall.« 
Sie holte tief Luft und schwieg. Während sie zu ihrem Aktenkoffer griff, den sie links neben ihren Stuhl gestellt hatte, fiel Linkohr noch etwas ein: »Jetzt hab ich doch noch eine Frage. Wenn größere Mengen Medikamente bestellt werden, wie werden die angeliefert?«
Sie hielt in der Bewegung nach ihrem Koffer inne. »Von Kurierfahrern. Mit Lieferwagen«, sagte sie verständnislos. »Das hat überhaupt nichts mit mir zu tun.«
»Ist mir klar«, beruhigte Linkohr. »Ist auch nur zum Verständnis. Wie groß sind denn solche Pakete?«
»Nicht sehr groß«, erwiderte sie und bedeckte, wie Linkohr zur Kenntnis nahm, mit ihrem Aktenkoffer den weitaus größeren Teil ihrer Schenkel, über den das Kleidchen nicht hinwegreichte. »Bisschen größer als Schuhkartons, würd’ ich sagen. Wieso ist das von Interesse?«
»Eigentlich unwichtig«, wiegelte Linkohr ab. »Aber wir wollen uns halt von allem ein Bild verschaffen.«
Sie sah ihn zweifelnd an und stand auf. Der Saum des Kleidchens war jetzt auf Augenhöhe des sitzenden Linkohr.
 
Häberle hatte an diesem Vormittag noch mal Gracia vernommen. Sie war zum vereinbarten Termin erschienen und noch einmal geduldig auf die Fragen eingegangen. Neues wusste sie jedoch nicht zu berichten, sodass das Protokoll bereits nach einer Stunde fertig war und sie wieder zurück in die Hautarztpraxis gehen konnte.
Als auch Linkohr seine Besucherin zum Ausgang gebracht und ihr noch kurz nachgeschaut hatte, wie sie in ihrem Minikleidchen ins herbeigerufene Taxi gestiegen war, trafen sich die Kriminalisten zu einer kurzen Besprechung im Lehrsaal, wo sich die Mitglieder der Sonderkommission teilweise auf Schreibtische hockten oder an die Simse geöffneter Fenster lehnten. Linkohr berichtete kurz über sein Gespräch mit Ulrike Steinmeier und musste sich dazu einige Sticheleien der Kollegen anhören, aus denen der pure Neid sprach. »Sie hat zumindest berufliche Beziehungen in unseren Raum«, konstatierte er. »Sie besucht hier Apotheken – und sie nimmt an Meetings von ›Donau Pharma AG‹ teil. Und was mich einigermaßen stutzig gemacht hat, war ihre seltsame Reaktion auf die Frage, ob sie den Plaschke kennt.«
Ein jüngerer Kollege aus den hinteren Reihen merkte sogleich süffisant an: »Das ist doch ein Grund, die Dame ein bisschen genauer unter die Lupe zu nehmen.«
»Werden wir tun«, pflichtete ihm Häberle grinsend bei. »Schließlich scheint das ›Pferdchen‹ auch in unseren südlichen Nachbarländern herumzugaloppieren, zumindest in Österreich, wie Herr Linkohr erfahren hat. Im Süden ist Kollege Fludium ein Stück weitergekommen.« Er deutete auf den unfrisierten Beamten, der es sich hinter einem mit Akten vollbeladenen Schreibtisch gemütlich gemacht hatte. 
»So ist es«, meldete er sich zu Wort und schlug die Beine übereinander. »Ich hab mit ›Etschrent‹ gesprochen, dieser Autovermietung in Bozen. Sie sagen, der Wagen sei von einer Frau angemietet worden – schon vor einer Woche und für die Dauer von …« Er beugte sich zu seinen unzähligen handschriftlichen Aufzeichnungen, »… von insgesamt zwei Wochen. Von einer Deutschen, die aber einen Wohnsitz in Lana habe. Liegt zwischen Meran und Bozen – tolle Gegend zum ›Törggelen‹, falls jemand hier weiß, was das ist.« Er grinste in die Runde. Zumindest die älteren Semester vermochten mit diesem Begriff etwas anzufangen: ›Törggelen‹ nannte man in Südtirol die Zeit des neuen Weins. Ganze Omnibusflotten kutschierten im Herbst Kegelklubs und andere fröhliche Kurzreisende in die milden Täler von Etsch und Eisack, wo nicht nur prächtige Äpfel heranreiften, sondern auch Reben.
»Und wie heißt die Dame? Müssen wir sie kennen?«, wollte der ebenfalls herbeigeeilte Leiter der Kriminalaußenstelle Rudolf Schmittke schnell wissen.
»Sie hört auf den schönen Namen Ringeltaube, Sylvia Ringeltaube«, antwortete Fludium und sah sich gespannt um, ob es von irgendeiner Seite eine Reaktion gab. Doch niemandem war eine Frau Ringeltaube ein Begriff.
»Wenn sie Deutsche ist«, ergriff einer das Wort, »dann muss sie doch ihre Anschrift angegeben haben.«
»Hat sie aber nicht. Nur ihre Wohnung in Lana. Find ich zwar auch seltsam, aber wahrscheinlich handelt es sich bei der Autovermietung auch nicht gerade um den pingeligsten Betrieb, was den Papierkram anbelangt.«
Häberle sah es ähnlich: »Wir werden das checken.« Er wandte sich an zwei andere Beamte: »Ihr habt das Handy unseres Toten aus dem Zug prüfen lassen?«
»Ja«, bestätigte einer von ihnen. »Den Namen, auf den es angemeldet ist, hatten wir ja schon. Ein Chinese mit Arbeitserlaubnis in Naturns. Verschont mich jetzt davor, den Namen entziffern zu müssen. Der Knabe ist aber nicht auffindbar. Er hat an der angegebenen Adresse offensichtlich keinen Festnetzanschluss.« Der Beamte deutete mit dem Finger auf ein Blatt Papier. »Aber dies kann von Interesse sein. Der Müller war hier und hat die Handynummer mitgebracht, die ihm der Mieter hinterlassen hat.«
»Ach?«, staunte Häberle. Daran hatte er nach den turbulenten Ereignissen der Nacht schon gar nicht mehr gedacht.
»Dreimal dürfen Sie raten, was das für eine Nummer ist.«
»Lieber nicht.«
»Eine italienische«, erklärte der Kriminalist. »Registriert auf eine Firma in Bozen. Ich hab hier die Adresse aufgeschrieben. Leider meldet sich dort niemand. Ohne unsere Kollegen dort unten kommen wir vermutlich nicht weiter. Sie kennen doch den Namen dieses Staatsanwalts?«
Häberle nickte. »Ich werd’ mich mit ihm in Verbindung setzen. Denn irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir viele Anknüpfungspunkte haben – und verdächtig viele davon scheinen sich auf Südtirol zu konzentrieren.« Er wollte noch etwas hinzufügen, doch der extrem laute Ton eines Telefons hielt ihn davon ab. Einer der Beamten nahm das Gespräch entgegen, signalisierte dann aber Häberle, dass es für ihn sei. Der Chefermittler bahnte sich einen Weg durch die Kollegenschar und ließ sich den Hörer geben.
Er meldete sich, lauschte auf den Anrufer und fragte schließlich:
»Und wer sind Sie? Hallo – wer sind Sie?« Häberle wartete noch einen Moment und legte auf. »Ein anonymer Anruf«, erklärte er den Kollegen. »Wir müssen prüfen, ob sich feststellen lässt, wo er hergekommen ist. Es war ein Mann, der uns sagen will, dass wir an der Autobahnraststätte Irschenberg an der A 8 Richtung Salzburg einen Mercedes finden könnten, der uns interessieren würde. Ulmer Kennzeichen …« Häberle hatte es sich gemerkt und schrieb es jetzt auf einen Schmierzettel. »Die Schlüssel seien an der dortigen Tankstelle für mich hinterlegt. Für mich persönlich.«
Jetzt konnte sich Linkohr nicht mehr zurückhalten: »Da haut’s dir ’s Blech weg.« Dieser Fall hatte es wirklich in sich.
 
Die weitere Besprechung war ohne große Besonderheiten verlaufen. Schließlich grübelten alle Kriminalisten, was es mit diesem mysteriösen Mercedes am Irschenberg auf sich habe. Häberle entschied, zunächst einmal eine Polizeistreife der dort zuständigen Kollegen vorbeizuschicken, um den Wahrheitsgehalt des anonymen Hinweises zu prüfen. Sollte sich herausstellen, dass dort tatsächlich ein solches Fahrzeug stand und ein Schlüssel hinterlegt war, wollte Häberle noch am frühen Nachmittag dorthin fahren. »Was mich noch interessieren würde«, kam er auf weitere Punkte zu sprechen, die jetzt eher nebensächlich erschienen. »Haben die Kollegen von der Spurensicherung in der alten Mühle noch etwas gefunden?«
»Wollte ich Ihnen vorhin sagen«, erklärte ein Beamter, der zu zusammengehefteten Computerausdrucken griff. »Nicht sehr ergiebig. Ein paar Reifenabdrücke, deren Profile wir noch überprüfen. Aber konkrete Fußspuren fanden sich keine. Ist auch kein Wunder, bei dem Auflauf, den es heut Nacht gegeben hat. Derzeit findet wohl die Obduktion in Ulm statt. Informatorisch hat der Gerichtsmediziner vorhin ausrichten lassen, die Todesursache sei ein Schuss in den Rücken gewesen. Das Projektil stecke noch in irgendeinem Knochen. Er wird es rausbasteln …« Der Kriminalist blätterte weiter. »Tatzeit dürfte vor 48 bis 60 Stunden gewesen sein. Also – heut ist Donnerstag – am Dienstagfrüh oder in der Nacht von Montag auf Dienstag.«
»Und Tatort?«, hakte Häberle leicht ungeduldig nach.
»Nicht die Mühle, sagen die Kollegen. Sonst hätte man Blutspuren finden müssen. Vermutlich hat man den armen Kerl woanders rücklings erschossen und dann in den Schrank gelegt.«
»Macht so was Sinn?«, fragte ein anderer dazwischen. »Wär’ doch besser gewesen, sie hätten ihn irgendwo verscharrt.«
Schweigen. Die Kripobeamten wussten selbst am besten, dass die Gedankengänge eines möglicherweise in Panik geratenen Mörders kaum rational nachzuvollziehen waren.
»Man hat aber etwas gefunden, von dem wir nicht so recht wissen, ob es etwas mit der Sache zu tun hat«, fuhr der Wortführer in dieser Angelegenheit fort. »Abrieb von Kartons auf dem Boden. Deutet darauf hin, dass dort Kartons mit schwerem Inhalt hin und her geschoben worden sind. Auf dem rauen Betonboden schabt sich feinster Papierfusel von den Kartons ab.«
Häberle musste schlagartig an Gracia denken, die ihm vorhin zu Protokoll gegeben hatte, was noch vor wenigen Tagen in der alten Mühle aufbewahrt worden war: »Ganz voll mit großen Kartons«, hatte sie gesagt.
Doch der Kollege wusste noch mehr zu berichten: 
»Und irgendwo haben die Kollegen einen Fetzen Papier entdeckt. Hier …« Er hob eine Klarsichtfolie hoch, in der sich ein winziges, zerknülltes und ausgefranstes Stück Papier befand. »Abgerissen. Vermutlich stammt es von einem der verschwundenen Kartons.«
»Und was steht drauf?«, drängte Häberle.
»Leider nicht viel. Nur ›zen‹ ist noch zu lesen.« Und er buchstabierte: »z-e-n. In Kleinbuchstaben.«
Niemand aus der Runde wusste sich einen Reim drauf zu machen, weshalb der Kriminalist die Folie wieder zurücklegte und feststellte: »Es muss das Ende eines Wortes sein, denke ich.«
»Okay«, durchbrach Häberle die kurze Ratlosigkeit. »Dann hätt’ ich noch einige Bitten. Mich würde brennend interessieren, warum uns der Herr Apotheker ausgerechnet diese Ulrike Steinmeier spontan genannt hat. Das kann doch kein Zufall sein, oder? Außerdem soll uns der Herr Dr. Mirka ein bisschen mehr über seine schöne Praktikantin erzählen. Und dann …« Häberles Stimme nahm wieder einen väterlichen Unterton an, »… müssten wir noch abklären, wohin unser Toter in Peking telefonieren wollte. Irgendwie sollten wir rauskriegen, mit wem er dort in Kontakt stand. Kann natürlich sein, dass das eine rein private Angelegenheit von ihm war.«
Fludium versprach, sich dieser Sache anzunehmen, auch wenn dies möglicherweise eine zeitraubende Recherche vom Schreibtisch aus bedeutete.
»Da war auch noch die Nummer von Gundremmingen, Kernkraftwerk«, machte Häberle weiter, wurde jedoch sogleich von einem blutjungen Kriminalisten unterbrochen, der sich erstmals in einer Sonderkommission bewähren durfte: »Vermutlich eine falsche Vorwahlnummer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht ums Kernkraftwerk in Gundremmingen geht, sondern um eine Apotheke in Gernsbach.«
»Ach?«, staunte der Chefermittler. »Wie sind Sie denn da draufgekommen?«
»Zahlenspielerei«, antwortete der junge Kollege stolz. »08224 ist die Vorwahl für Offingen an der Donau, wozu auch Gundremmingen gehört. Eine Vorwahl 09224 gibt es nicht, dafür aber 07224. Eben für Gernsbach. Und dort führt die Teilnehmernummer zu einer Apotheke. Was sagen Sie nun?«
Häberle nickte anerkennend. »Und somit passt die Nummer wieder in das Gesamtkonzept. Apotheken und Ärzte.« Er überlegte und wechselte das Thema: »Habt ihr die Vermisstenmeldungen gecheckt?«, fragte Häberle in die Runde.
»Ja«, erklärte eine Stimme. »Die der letzten fünf Tage. Alles, was beim Bundeskriminalamt aufgelaufen ist. Aber nichts, was auf unseren Toten passen könnte. Auch EU-weit nicht.«
»Italien«, gab Häberle das Stichwort. »Auch dort nicht?«
»Sofern es EU-weit registriert ist, auch dort nicht.«
Häberle überlegte. »Jemand hatte doch gestern die Idee, ob sich feststellen lässt, weshalb sein ganzes Zugabteil reserviert war. Sind wir damit weitergekommen?«
»Ich bin dran«, meldete sich ein behäbiger Kollege, der hinter einem der Schreibtische seinen Kopf abstützte. »Es wurde am Ulmer Bahnhof gekauft – so viel steht fest. Und zwar am Montagnachmittag. Aber die Angestellten, die ich bisher erreicht habe, können sich nicht entsinnen. Einer steht allerdings noch aus. Er hat Urlaub. Ich versuch, ihn seit heute früh daheim anzurufen. Aber er meldet sich nicht.«
»Dranbleiben«, bat Häberle und sah auf seine Armbanduhr. Kurz nach 12 Uhr mittags.
»Dann mach ich mich mal auf die Reise«, entschied er zur Überraschung der Kollegen. »Ich werd’ mich für den frühen Abend beim Staatsanwalt in Bozen anmelden. Könnt ihr mir mal bitte nach der Telefonnummer schauen?«
Er sah in erstaunte Gesichter. Aber es war nicht das erste Mal, dass ihr Chef spontan einen Auswärtstermin einlegte. Er informierte seine Frau Susanne, die ihm wieder mal in aller Eile einen Koffer zusammenpacken musste. Insgeheim wunderte sie sich, wie ihr August es schaffte, nach durchwachten Nächten am Steuer zu sitzen und stundenlang übers Land zu fahren. Aber sie wusste, dass ihm gerade dies Spaß machte und ihm die Freude an der Arbeit erhielt. Er musste raus, die Enge verstaubter Büros verlassen und selbst an der Realität teilhaben, die ganz anders aussah, als es sich die ewigen Bürokraten vorzustellen vermochten. 
»Manche meinen, sie könnten heutzutage mit einem Mausklick die Welt bewegen«, hatte er erst kürzlich im Freundeskreis gesagt. »Doch sie merken gar nicht, dass sie die Welt auf ihrem Bildschirm nur zweidimensional sehen.« Und er hatte etwas hinzugefügt, woran sie seither oft denken musste: »Dabei sollte der Mensch froh sein, wenigstens seine drei Dimensionen zu begreifen – wo wir doch alle nicht wissen, ob es nicht noch viel mehr gibt.« Seit er es einmal beruflich mit Einsteins Relativitätstheorie zu tun gehabt hatte, ließen ihn Fragen dieser Art nicht mehr los.
Als er kurz vor halb zwei eintraf und sich noch schnell unter die Dusche stellte, hatte Susanne ihm seinen kleinen Reisekoffer bereits gepackt. Auf ihre Frage, wann er denn wieder zurück sein wolle, zuckte er mit den Schultern. »Ich hoffe, bis zum Wochenende.« Er schilderte kurz den aktuellen Stand der Ermittlungen und dass er zunächst am Rasthaus Irschenberg vorbeischauen und dann über die Inntal- und Brennerautobahn nach Bozen fahren werde. Je nachdem, was ihm bis dahin die Sonderkommission berichte, werde er auch noch Zwischenstopp in Kiefersfelden einlegen. »Ich halt dich auf dem Laufenden«, versprach er, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und warf den Koffer auf den Rücksitz des Audis.
Kaum war er in die Bundesstraße 10 in Richtung Ulm eingebogen, meldete sich das Handy, das in der Freisprecheinrichtung steckte. Es war Linkohr, der aufgeregt das Neueste berichtete. 
»Die Kollegen der Autobahnpolizeistation Holzkirchen haben den Mercedes am Irschenberg gefunden und das Kennzeichen überprüft. Jetzt halten Sie sich fest, Chef, wem das Auto gehört.«
»Ich bin gespannt«, räumte Häberle ein, während er auf einen ukrainischen Sattelzug aufschloss, der aus vollen Auspuffrohren Abgase und Feinstaub verteilte.
»›Donau Pharma AG‹«, kam es aus dem Lautsprecher. »Da zieht sich was zusammen.«
Der Chefermittler konnte seine Überraschung nicht verbergen. 
»Unglaublich«, staunte er. »Dann knüpft euch sofort den verantwortlichen Geschäftsführer vor. Hat er denn sein Auto als gestohlen gemeldet?«
»Soweit wir wissen, nein.«
»Haben die Kollegen den Wagen geöffnet?«
»Nein. Sie fragen, was sie tun sollen.«
»Warten. Ich bin in spätestens zwei Stunden dort.«
Häberle trat aufs Gaspedal, um den Lkw an einer vierspurigen Stelle zu überholen. Bis München waren es rund 160 Kilometer und bis zum Irschenberg sicher noch mal 40.
»Sagt dem Staatsanwalt in Bozen Bescheid, dass ich mich möglicherweise ein bisschen verspäte«, bat er und hatte das Gefühl, dass die nächsten Tage turbulent werden könnten. Und sein Gefühl hatte ihn selten getrogen. Dann fügte er hinzu: »Und gebt mir sofort Bescheid, wenn sich Neues ergibt.« Er wollte bereits das Gespräch beenden, als ihm noch etwas einfiel: »Ach, Herr Linkohr, irgendjemand sollte sich noch mal mit den Zeugen aus dem ICE in Verbindung setzen. Vielleicht kann das Fludium machen. Ich will genau wissen, wie sich das abgespielt hat. Vor allem, ob jemand konkret gesehen hat, ob der Tote allein da dringesessen ist oder wie viele weitere Personen bei ihm waren. Bestellt die Zeugen, wenn es sein muss, noch mal ein.« 
»Haben Sie denn …« Linkohr überlegte, wie er es formulieren sollte. »Haben Sie denn eine neue Idee?«
Obwohl es inzwischen nur noch zwei Fahrspuren gab, zog Häberle an einem weiteren Lkw vorbei, musste sich aber insgeheim eingestehen, dass das angesichts eines nahenden Lieferwagens ziemlich leichtsinnig war. Der Fahrer betätigte die Lichthupe.
»Nein, keine neue Idee«, gab Häberle zurück. Telefonieren während der Fahrt lenkte in der Tat ab, stellte er fest. »Ich will nur nicht, dass wir im Eifer des Gefechts gestern etwas übersehen haben.«
»Sie glauben doch nicht etwa …?«
»Glauben heißt immer nicht wissen. Mir wäre nur sehr daran gelegen, wenn wir diesen Augenblick, kurz bevor die Notbremse gezogen wurde, bis ins letzte Detail rekonstruieren könnten. Da gibt es ja jede Menge Aussagen, die wir protokolliert haben. Geht sie bitte noch mal durch – vor allem im Hinblick darauf, wer wen wann in diesem besagten Waggon gesehen hat.«
»Okay, ich werd’ mich drum kümmern.«
»Und dann ist da noch etwas. Wenn ich mich richtig entsinne, haben wir die Telefonverbindungen des Toten doch aufgelistet gekriegt – von diesem Handy, das auf den Chinesen zugelassen ist.«
»Haben wir, ja, aber es sind ja nur ein paar unwichtige gewesen, wie wir meinen.«
»Aber er hat doch noch gestern früh vom Ulmer Bahnsteig aus telefoniert – entsinnen Sie sich nicht?« Häberle blieb jetzt in der Lkw-Kolonne.
»Ja, natürlich. Jetzt, wo Sie das sagen. Der Zeuge Probost hat das gesagt.«
»Eben«, gab Häberle zurück und beendete das Gespräch.
 
»Weshalb sind Sie gestern so schnell auf Frau Steinmeier gekommen?«, kam Linkohr gleich zur Sache, als er dem Apotheker gegenüberstand. Die beiden Männer waren am Verkaufstresen zur Seite gerückt, um den Kundenverkehr nicht zu beeinträchtigen. Der Pharmazeut sah den Kriminalisten über die randlose Brille hinweg an und grinste süffisant. »Na, haben Sie die Dame schon einbestellt?«
Linkohr verkniff sich eine Bemerkung, erkannte aber sofort, dass die junge Assistentin von gestern auch wieder da war.
»Ich hab heut Vormittag mit Frau Steinmeier gesprochen«, stellte Linkohr sachlich fest und vergrub die Hände in den Taschen seiner Freizeitjacke. »Ein interessantes Gespräch. Sie hat uns ein paar Einblicke in die Branche gegeben.«
»Hat sie auch gesagt, mit welchen Mitteln gekämpft wird?« Das Gesicht des Apothekers verriet wieder spitzbübische Hintergedanken.
»Andeutungsweise, ja. Aber – wenn ich das so sagen darf – uns würde interessieren, weshalb Sie gerade auf sie gekommen sind.« Linkohr riskierte einen Blick zu der Assistentin, die gerade eine Schublade herauszog und ein Medikament suchte.
»Sie ist mir spontan eingefallen, ehrlich«, versicherte der Braungebrannte, »das ist doch verständlich, oder?« Er lachte plötzlich schallend, womit er die Aufmerksamkeit der inzwischen fünf wartenden Kunden auf sich zog. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Vor drei Wochen hat sie mich zum Essen eingeladen.« Er grinste wieder. »Wir sind runter zum Kono …« Linkohr wusste Bescheid – es war der Italiener. »War mir fast ein bisschen peinlich, wie das Weibsbild angezogen war.«
»So?«, gab sich der junge Kriminalist interessiert, obwohl er sich das Bild durchaus vorstellen konnte.
»Hotpants, Stöckelschuhe, enges Top. Ich sag Ihnen – und dies in der Kleinstadt, mittags um zwölf.« Seine Stimme klang nicht gerade empört, befand Linkohr und lächelte, wie dies Männer in solchen Fällen zu tun pflegen.
»Ihr war wohl daran gelegen, ein paar Produkte mehr zu verkaufen«, wurde der Apotheker wieder sachlicher. »Allerdings nicht von ihren Vitaminpräparaten, sondern von irgendwelchen neuartigen Aufputschmitteln, die rezeptfrei zu kriegen sind. Ich halt nicht viel davon, um ehrlich zu sein.«
»Aufputschmittel«, wiederholte Linkohr leise. »In welche Richtung?«
»Irgendetwas, das dem Stress entgegenwirkt und die Leistungsfähigkeit kurzfristig puscht. Insbesondere etwas für die Abendstunden und die Nacht. Für Schichtarbeiter oder für alle, die bis zum Abend arbeiten müssen.«
»Und das ist was Neues?«
»Behauptet sie, ja. Aber wenn Sie sich auf dem Markt umblicken, da gibt es unzählige Präparate – hab ich Ihnen ja bereits gesagt.« Er deutete auf seine Regale und bot Linkohr die Gelegenheit, noch mal unauffällig zu der Assistentin zu schielen. Doch die war mit einem Kunden beschäftigt und schien die schmachtenden Blicke nicht zu bemerken.
»Früher«, so fuhr der Apotheker fort, »da hat man den Leuten empfohlen, eine Tasse starken Kaffee zu trinken. Jetzt muss es Chemie sein.«
»Das braucht Ihnen aber doch nicht unrecht zu sein.«
Sein Gegenüber verzog das Gesicht wieder zu einem verschmitzten Lächeln und antwortete mit entwaffnender Ehrlichkeit: »Der Apotheker muss auch leben.«
»Wie lange ist das Präparat schon im Handel, das Frau Steinmeier Ihnen angeboten hat?«
»Das soll erst kommen. Vermutlich nächsten Monat.«
Linkohr dachte nach. »Wenn das speziell für Schichtarbeiter gedacht ist …«
Der Apotheker unterbrach ihn: »Nicht nur, auch für alle, die abends länger arbeiten müssen, hab ich gesagt. Überlegen Sie doch, wie viele Menschen inzwischen bis 22 oder 24 Uhr arbeiten müssen. Im Einzelhandel, an Tankstellen oder was weiß ich sonst noch! Alles zieht sich in den Abend hinein. Für die einen ist es ein Event, wie man heutzutage sagt, für die anderen aber Stress und Hektik. Ich bin froh, wenn ich meine Bereitschaftswoche hinter mir hab.«
»Eine Art Selbstdoping also«, stellte Linkohr fest.
»Ja, so kann man es bezeichnen.« Er verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Warum soll der Normalmensch nicht machen, was viele Spitzensportler schon getan haben? Ich sage nur: Tour de France.«
Linkohr nickte und riskierte erneut einen Blick zu der Assistentin, doch die schien gegen seine Sehnsüchte immun zu sein. »Wahrscheinlich können wir uns gar nicht vorstellen, was in bestimmten Kreisen eingenommen wird!«
»Da will ich Ihnen gar nicht widersprechen. Davon bleibt kein Bereich verschont – nicht das Management und nicht die Olympiade.«
Linkohr fiel plötzlich etwas ein. »Dieses Präparat von der Frau Steinmeier – welcher Pharmakonzern steckt dahinter?«
»›Donau Pharma AG‹.«
Linkohr konnte sich seinen Lieblingsausspruch verkneifen. Er ließ sich die Überraschung nicht anmerken, sondern kam auf einen anderen Punkt zu sprechen. »Sie haben vorhin erzählt, dass Sie mit ihr beim Essen waren. Darf ich fragen, ob sie Ihnen Angebote gemacht hat?«
»Angebote?« Wieder das spitzbübische Lachen. »Sie meinen, ob sie versucht hat, mich zu bestechen?«
»So hart wollte ich das nicht ausdrücken. Aber ich denk, dass es sich doch um eine Art Arbeitsessen gehandelt hat.«
»Na ja«, er wurde leiser und beugte sich leicht über den Tresen zu Linkohr hinüber, »es werden da schon Versuche unternommen. Frau Steinmeier hat etwas von einem Gewinnspiel unter den Apothekern gefaselt, bei dem es ein Infowochenende zu gewinnen gebe, eine Art Wellnessaufenthalt. Auf Kosten von ›Donau Pharma AG‹.«
»Ein Gewinnspiel?« 
»Ja, damit soll wohl gleich gar nicht der Verdacht aufkommen, es handle sich um einen Bestechungsversuch.« Der Apotheker grinste vielsagend. »Man weiß ja schließlich nie, wie dies dann ausgelost wird.«
»Und wo sollte das Infowochenende stattfinden?«
»Ich weiß nicht mehr so genau. Es war für mich uninteressant. Ich spiel bei solchem Schwachsinn nicht mit. Aber wenn ich’s richtig weiß, in Kufstein oder Kiefersfelden, irgendwo da unten an der Grenze. Irgendetwas mit Wasserskilauf oder so ähnlich.«
Linkohr musste seinen Ausdruck allergrößten Erstaunens erneut zurückhalten und wechselte das Thema: »Noch was anderes. Der Hautarzt über Ihnen hat eine junge Ärztin in der Praxis. Kennen Sie sie?«
»Hübsches Ding, Gracia«, erwiderte der Apotheker spontan, »aber ein bisschen schweigsam.«
»Haben Sie mal mit ihr gesprochen?«
»Nicht mehr als ›hallo‹ und den üblichen Small Talk, wenn man sich auf dem Parkdeck oben trifft.«
»Ist Ihnen in letzter Zeit jemand aufgefallen, der sich hier im Gebäude verdächtig gemacht hat?«
»Verdächtig?« Der Apotheker blickte sich um, als beziehe sich die Frage auf sein Geschäft. Inzwischen waren alle Kunden gegangen und die Assistentinnen wieder in den hinteren Räumen verschwunden. »Wie soll ich das verstehen?«
»Also, ob Ihnen jemand aufgefallen ist – durch sein Verhalten.«
»Nein. Wissen Sie, hier gehen tagtäglich Hunderte Menschen ein und aus«, er deutete zum Eingangsbereich des ›Sonne-Centers‹, »da gibt es natürlich auch seltsame Typen. Aber mir wär’ da in letzter Zeit niemand aufgefallen. Und unser Freund Atan ist auch nicht mehr da.«
Atan, ja, dachte Linkohr, der Dauerarbeitslose mit Ledermäntelchen und Hut, der regelmäßig meist ›Bild-Zeitung‹ lesend und eine Bierdose haltend an der Rolltreppe gestanden hatte und gelegentlich einen giftigen Kommentar gegen die Politik abgegeben hatte, hatte es vorgezogen, Richtung Mecklenburg-Vorpommern abzuziehen, wo die Sozialwohnungen seiner Ansicht nach größer und die Sozialämter großzügiger seien.
»Es ist auch nie einer aufgetaucht, der sich als eine Art Geheimpolizist bezeichnet hat?«, hakte Linkohr nach.
Der Apotheker kratzte sich am Schnurrbart. »Was soll denn das sein – ein Geheimpolizist?«
Linkohr zuckte mit den Schultern. »Und einen Bastian Plaschke kennen Sie auch nicht?«
»Plaschke – Bastian?« Der Pharmazeut wurde misstrauisch. »Ne, keine Ahnung.«
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Linkohr hatte sich um 14.30 Uhr in der Chefetage der ›Donau Pharma AG‹ angemeldet, was dort offenbar nicht sonderlich begeistert aufgenommen wurde. Nachdem er an einer Imbissbude noch schnell eine Rote Wurst verdrückt und eine Cola getrunken hatte, kam er pünktlich bei dem Unternehmen an. Er stellte den Dienstwagen auf dem Besucherparkplatz ab, wies sich bei der gestrengen Dame am Empfang aus und wurde schließlich von einer strahlenden Sekretärin, Mitte 30, abgeholt. Ihre Freundlichkeit sprang sofort auf Linkohr über, der kurz an all die Frauen dachte, die ihm in den letzten Stunden begegnet waren. Die Assistentin in der Apotheke, die Ärztin Gracia und Ulrike Steinmeier. Er versuchte, sie in eine Rangliste einzuordnen, und bemerkte, wie seine Gedanken abschweiften. Diese Frau, die jetzt vor ihm herging, groß und mit dunklen Strähnen im blonden Haar, war dazu angetan, ihn vollends durcheinanderzubringen.
Eine Etage höher bat sie ihn in ein leeres Vorzimmer und von dort in das Allerheiligste, wie Linkohr stets die meist weitaus überzogenen Residenzen solcher Firmenhalbgötter bezeichnete. Vor ihm stand ein Mann im dunklen Nadelstreifenanzug, leicht blass und übernächtigt, aber mit angedeutetem Lächeln.
»Rieder ist mein Name«, stellte er sich vor und gab Linkohr die kalte Hand. »Sie haben um einen Termin gebeten. Bitte sehr.« Er bot Linkohr einen Platz am ovalen Besuchertisch an, während die Frau dezent hinter sich die schallisolierte Tür schloss.
»Kaffee?«, fragte Rieder, doch Linkohr lehnte dankend ab.
»Ich will Sie nicht länger als nötig aufhalten«, sagte der Kriminalist und legte die Hände auf den blitzblanken Tisch.
»Man hat mir ausgerichtet, es gehe um den bedauerlichen Tod unseres Aushilfsfahrers Bastian Plaschke. Ich weiß zwar nicht, wie ich Ihnen da helfen soll – aber bitte, schießen Sie los.« Das klang nach Befehl. Linkohr kannte diese Typen. Oft genug schon war er mit Häberle in den Chefetagen von renommierten Unternehmen gewesen. Anfangs noch hatte er regelmäßig ein mulmiges Gefühl gehabt, doch inzwischen war sein Selbstbewusstsein gewachsen. Er wusste mittlerweile, was meist kommen würde: die Drohung, sich an höherer Stelle zu beschweren, angebliche Beziehungen spielen zu lassen und dafür zu sorgen, dass die Ermittlungen eingestellt würden. Schließlich hatte man in gewissen Kreisen genügend Freunde und Bekannte, um etwas glatt bügeln zu können. Notfalls auch im Justizministerium. Linkohr war auf solche Attacken gefasst.
»Wir haben Herrn Plaschke vergangene Nacht tot aufgefunden. Erschossen. Und weil er wohl öfters mit einem Lieferwagen Ihres Unternehmens gesehen wurde, gehen wir davon aus, dass er für Sie gearbeitet hat.« 
»Ich sollte vielleicht klarstellen«, begann Rieder leise, aber bestimmt, »es bestand mit Herrn Plaschke kein Arbeitsverhältnis. Er hat für uns gelegentlich ein paar Fahrten im Nahbereich gemacht und dafür haben wir ihm …« Rieder überlegte kurz, »… ja, eine Art Trinkgeld gegeben.«
»Eine Art Trinkgeld«, wiederholte Linkohr und beruhigte: »Es geht uns in diesem Fall nicht um die Entlohnung. Darum werden sich gegebenenfalls andere kümmern.« Der Jungkriminalist nickte seinem Gegenüber aufmunternd zu. »Wir wissen, dass Herr Plaschke ein Langzeitarbeitsloser war, Hartz IV sagt man heutzutage. Seit wann war er denn für Sie tätig?«
»Tätig in dem Sinne nicht«, wiegelte Rieder erneut ab. »Wir haben ihn angerufen, wenn wir ihn gebraucht haben.«
Linkohr entschied sich, deutlicher zu werden: »Herr Rieder, bitte, es geht mir nicht um Schwarzarbeit oder Sozialbetrug – hier geht es um viel mehr. Um Mord. Und deshalb sollten wir offen miteinander umgehen.«
»Was soll ich mit Ihrem Mord zu tun haben?«, zischte Rieder jetzt ungehalten. »Wenn Sie mich auch nur in die Nähe eines solchen Verbrechens bringen, verlange ich, einen Anwalt konsultieren zu dürfen.«
»Das Recht haben Sie jederzeit. Es würde uns aber wertvolle Zeit kosten. Und ich denke, auch Sie sind daran interessiert, dass es gleich gar nicht zu irgendwelchen Gerüchten im Zusammenhang mit Ihrer Firma kommt.«
»Das will ich aber auch hoffen«, gab Rieder zurück. »Da könnten Schadensersatzforderungen in zweifacher Millionenhöhe im Raum stehen.«
Linkohr nickte verständnisvoll. »Deshalb meine herzliche Bitte, uns zu helfen. Wir sollten wissen, seit wann Herr Plaschke bei Ihnen ausgeholfen hat.«
»Seit einem halben Jahr ungefähr, ja, es muss im Dezember gewesen sein. Wir hatten krankheitsbedingte Ausfälle, dann kamen die Weihnachtsferien – ja, und da sind wir auf Herrn Plaschke aufmerksam geworden.« Rieder nestelte an seinem Krawattenknoten, als sei er ihm zu eng.
»Und wie sind Sie auf ihn aufmerksam geworden?«
»Er hat wohl eines Tages hier angerufen und einfach gefragt, ob’s einen Job als Aushilfsfahrer gäbe.«
»Einfach so?«
»Ja, das kommt oft vor, sagt mir mein Personalmanagement.«
»Haben Sie ihn denn mal persönlich kennengelernt?«
»Nein.« Er lächelte gequält. »Ich kann mich nicht auch noch um den letzten Hofkehrer kümmern.«
Klar, dachte Linkohr. Das wäre auch unter der Würde eines solchen Managers gewesen. Irgendwie kam ihm plötzlich jener beliebte und erfolgreiche Geschäftsmann in den Sinn, dessen Rat er nie vergessen hatte: »Sei von Anfang an zu allen Menschen höflich und nett, egal welcher sozialen Schicht sie angehören, und du wirst sehen, dass sich das auszahlt.« Rieder schien davon nichts zu wissen. Er war längst in höheren Gefilden, wie viele seines Kalibers, und hatte zu einem Höhenflug angesetzt, ohne zu berücksichtigen, dass er auch mal wieder landen musste. Doch viele von dieser Sorte, dachte Linkohr, schienen all ihren Treibstoff nur für den Aufstieg zu nutzen – um dann jäh und ohne Fallschirm auf den harten Boden der Realität zurückkehren zu müssen.
»Wer hat Herrn Plaschke dann beauftragt?«
»Die Disposition«, kam es kühl zurück.
»Wie muss man sich die Aufträge vorstellen?«
»Herr Plaschke war, wie ich bereits sagte, nur im nahen Umkreis unterwegs. So werden Apotheken beliefert. Ich weiß nicht, ob Sie das System kennen. Gewisse Medikamente müssen innerhalb von Stunden ausgeliefert sein.«
»Und dies geschieht von hier aus? Ich mein, es gibt da kein Zwischenlager oder so etwas Ähnliches.«
»Nicht für den Nahbereich. Warum sollten wir da noch ein Zwischenlager einrichten?« Rieder lehnte sich auf dem mit weißem Leder bezogenen Stuhl zurück.
»War nur eine Verständnisfrage. Nun ist aber Ihr Lieferwagen wohl verschwunden.«
»Wenn Sie das so sagen, wird es wohl so sein. Uns hat ihn Plaschke jedenfalls nicht zurückgebracht.«
»Seit wann konnte er denn über das Fahrzeug verfügen?«
»Ich hab mir das raussuchen lassen, nachdem der Grund Ihres Kommens angekündigt wurde«, erklärte Rieder. »Den Aufzeichnungen unserer Disposition zufolge hat er ihn am Dienstagmittag mitgenommen – um 17 Apotheken zu beliefern.«
»Und seither hat er sich nicht mehr gemeldet?«
»Nein. Wir hätten uns heute um die Sache gekümmert.«
»Aber ausgeliefert hat er am Dienstag alles?«
»Soweit wir dies nachprüfen konnten, ja. Er hätte den Wagen spätestens gestern Mittag zurückbringen sollen.«
»Wie hat er sich selbst bewegt – wie ist er von seinem Wohnort Nellingen zu Ihnen gekommen?«
»Keine Ahnung. Das entzieht sich meiner Kenntnis und liegt auch nicht in unserer Verantwortung.«
»Lässt sich feststellen, welcher Art die Medikamente waren, die Herr Plaschke transportiert hat?« Linkohr bemerkte, dass sich auf Rieders Stirn feine Schweißperlen bildeten. Es war schwül im Raum.
»Natürlich kann man das feststellen. Aber es war das Übliche – nichts Außergewöhnliches. Auch keine rauschgifthaltigen Substanzen, falls Sie das meinen.«
»Auch keine neuartigen Medikamente?« 
»Neuartige?«, staunte der Firmenchef. »Ich versteh nicht, was Sie meinen.«
»Neuentwicklungen«, stellte der Kriminalist klar. »Ich könnt’ mir denken, dass die Konkurrenz an so etwas interessiert sein könnte.«
»Ach so, Sie meinen Werkspionage und so.« Über Rieders Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns. »Wenn Medikamente ihre Zulassung durchlaufen haben und in der Massenproduktion sind – ich bitt Sie, Herr Linkohr –, dann ist das für die Konkurrenz kalter Kaffee. Was Herr Plaschke ausgefahren hat, sind handelsübliche Medikamente.«
Linkohr nickte. »War ja nur so eine Frage.« Dann wechselte er das Thema. »Herr Plaschke war aber zuverlässig – oder gab es auch mal Unregelmäßigkeiten?«
»Unregelmäßigkeiten.« Rieder lehnte sich zurück und sah zum Fenster hinüber. »Auch darüber hab ich mich bereits informiert. Unsere Fahrbereitschaft hat festgestellt, dass mit dem Kombi, den Herr Plaschke benutzt hat, relativ viele Kilometer gefahren wurden. Mehr, als es die Routen notwendig gemacht hätten. Man hat ihn wohl erst kürzlich drauf angesprochen, aber er hat es mit Umleitungen durch Baustellen begründet – ohne aber, so wurde mir gesagt, die zu viel gefahrenen Kilometer damit ausreichend erklären zu können.«
»Um wie viele Kilometer hat es sich dabei gehandelt?«
Rieder überlegte. »In einem Fall mal um die 300.«
»So viel Umleitungen gibt es in der Tat nicht.«
Der Manager wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. 
»Extrem schwül heute«, stellte er leicht verlegen fest, obwohl die Klimaanlage lief.
Der Kriminalist ging nicht darauf ein, schließlich trug er keine Krawatte. »Noch eine Frage.« Er holte aus der Innentasche seines Jacketts einen zerknüllten Ausdruck jenes Fotos, das sie von der Leiche im Zug gemacht hatten. »Könnte es sein, dass Sie diesen Mann kennen?«
Rieder nahm das Papier. Er zitterte. »Darf ich fragen, wer das sein soll?«
»Das hätte ich gern von Ihnen gewusst.«
»Tut mir leid«, meinte Rieder und reichte das Blatt zurück. »Kenn ich nicht. Hat der etwas mit Herrn Plaschke zu tun?«
Linkohr zuckte mit den Schultern und steckte das Blatt langsam wieder ein. Er glaubte zu spüren, dass Rieder jetzt froh gewesen wäre, wenn er sich verabschieden würde. »Da sind noch ein paar Fragen offen«, sagte er und ließ es gelangweilt klingen.
»Dann bitte ich Sie darum, sie zu stellen«, entgegnete der Manager, als dränge er auf Eile.
»Könnte es sein, dass Herr Plaschke nicht nur Medikamente ausgefahren hat?« 
»Wie darf ich das verstehen – nicht nur Medikamente?«
»Ja, es könnte doch sein, dass er den Kastenwagen benutzt hat, um auch noch andere Dinge zu transportieren. Das würde doch zumindest die hohe Kilometerleistung erklären.«
»Andere Dinge? Sie meinen …« Rieder hielt inne, als sei ihm dieser Gedanke nie zuvor gekommen.
»Ich weiß zwar nicht, was«, räumte der Kriminalist ein. »Aber auszuschließen wäre dies doch nicht, oder?«
»Natürlich nicht. Er hatte den Wagen auch mal zwei, drei Tage behalten dürfen, wenn absehbar war, dass es gleich wieder Folgeaufträge geben würde.«
»Und in dieser Zeit hat er natürlich auch andere Fahrten vornehmen können«, stellte Linkohr fest.
»Wenn Sie das so sehen – ja.«
Für einen Moment überlegte Linkohr, ob er Rieder auf seine Wellnesswochenenden in Kiefersfelden ansprechen sollte. Dann aber entschied er, dieses Thema vorläufig auszusparen. Erstens tat es nichts zur Sache und zweitens brauchte Rieder nicht schon jetzt zu wissen, dass sie sein bevorzugtes Rückzugsgebiet kannten. Möglicherweise spielte dies auch gar keine Rolle.
Rieder drehte am offenen Knopf seines Jacketts. »Sie werden jetzt aber nicht versuchen, das Unternehmen da reinzuziehen«, stellte der Manager mehr fest, als dass er fragte, und Linkohr glaubte jenen Unterton herauszuhören, den Einflussreiche wie seinesgleichen immer anschlugen, wenn sie versuchten, die Ermittlungsbeamten von weiteren Nachforschungen abzuhalten.
»Ich hab Ihnen bereits gesagt«, entgegnete Linkohr, »uns von der Sonderkommission ist es egal, ob Sie Herrn Plaschke hätten sozialversicherungspflichtig beschäftigen sollen. Schwarzarbeit ist nicht unser Metier. Stattdessen …« Er schlug die Arme vor der Brust zusammen. »Stattdessen müssen wir uns von den gesamten Umständen eines Verbrechens ein Bild verschaffen.« Linkohr bemerkte ein leichtes Zucken in Rieders Augen. »Denn da ist noch etwas, das uns Rätsel aufgibt.«
»Noch was?« Die Frage kam zu schnell, wie Linkohr befand.
»Ja, es muss alles nichts bedeuten und kann eine ganz simple Erklärung haben«, beschwichtigte der Jungkriminalist bereits im Vorfeld. Genauso hatte er es von Häberle gelernt.
Rieders blasses Gesicht verfinsterte sich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es etwas gibt, das sich nicht erklären ließe.« Sachlich und kühl sollte es klingen. Doch Linkohr glaubte, Unsicherheit herauszuhören.
»Es gibt da einen Mercedes«, begann er langsam. »Und der ist auf Ihre Firma zugelassen.« 
»Ja – und?«, hakte Rieder schnell nach. Sein Mund war trocken geworden.
 
Herbert Fludium hatte sich in Häberles Büro zurückgezogen und das Fenster geöffnet. Er war seit über einer Stunde in die gestrigen Vernehmungsprotokolle vertieft – eine Aufgabe, die höchste Konzentration erforderte. Eigentlich wäre er viel lieber rausgegangen, um mit den Beteiligten direkt zu sprechen, doch die jahrelange Erfahrung zeigte, dass es auch notwendig war, die bisher gewonnenen Erkenntnisse zu sortieren und zuzuordnen. Schließlich hatten sie gestern in aller Eile eine Vielzahl von ICE-Passagieren vernehmen müssen. Und der Chef hatte sicher nicht unrecht, wenn er zumindest die wichtigsten Zeugen noch einmal genauer unter die Lupe nehmen wollte. Diese Lara Waldinger, so las Fludium am Computerbildschirm, war auf dem Gang mit dem Berliner Probost zusammengestoßen, als die Schnellbremsung eingeleitet wurde. 
»Als der Zug zum Stillstand kam, sind wir beide zur nächsten Tür gegangen, um nachzusehen, was geschehen war«, hatte einer der Kollegen protokolliert. Dort hätten sie dann diesen unbekannten Mann in den Steilhang rennen sehen. Fludium scrollte die Bildschirmanzeige weiter, um dazu die Aussage des Berliners zu lesen: »Ich stand am Fenster im Gang, um die Talfahrt auf der Geislinger Steige zu verfolgen.« Es dauerte ein paar Sekunden, bis Fludium wieder die Textpassagen von Lara Waldinger fand. Sie hatte ausgesagt, gerade auf dem Weg zur Toilette gewesen zu sein. Fludium stellte sich das Szenario vor und überflog die weiteren Absätze, bis er auf die Aussage von Jochen Lemke stieß, der die Leiche entdeckt hatte. Nirgendwo fand sich ein Hinweis darauf, wie viele Personen ursprünglich in dem Abteil saßen.
Fludium nahm sich vor, diese drei Zeugen noch mal zu Details zu befragen, und notierte die angegebenen Handynummern. Er entschied sich zunächst für Lara Waldinger, die ihren Beruf mit Modedesignerin angegeben hatte. Sie meldete sich auch sofort und war bereit, Fludiums Fragen zu beantworten. 
»Nur ganz kurz noch ein paar Details«, erklärte er und erhob sich von seinem Stuhl, als ob die Dame gerade in den Raum gekommen wäre. »Bitte versuchen Sie sich noch mal genau an den Augenblick zu entsinnen, bevor der Zug abgebremst hat. Sie waren auf dem Weg zur Toilette, wenn ich das richtig weiß.«
»Das hab ich gestern zu Protokoll gegeben«, kam es leicht schnippisch zurück.
»So ist es. Mussten Sie dazu weit gehen oder war Ihr Platz ganz in der Nähe der Toilette?«
»Vielleicht eine halbe Waggonlänge. Ich saß vorn, dort, wo der Großraumbereich ist.«
»Von dort sind Sie nach hinten gegangen?«
»Ja.«
»Und wer ist Ihnen auf dem Weg dorthin aufgefallen? Stand dort schon jemand im Gang oder haben vielleicht sogar mehrere Personen dort miteinander gesprochen?«
Die Frau überlegte. »Solche Gedanken hab ich mir seit gestern auch schon gemacht. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr entsinnen.«
»Erst als Sie bei der Bremsung mit dem Berliner zusammengestoßen sind, ist er Ihnen aufgefallen?«
»Ja … ja, so wird es wohl gewesen sein. Er stand wohl dort.«
»Oder ist er Ihnen entgegengekommen?«
»Rein gefühlsmäßig würd’ ich sagen, eher nicht. Ein Entgegenkommender wäre mir sicher aufgefallen, denke ich.«
Fludium setzte sich wieder, um Notizen machen zu können. »Und? Was ist dann geschehen, Frau Waldinger?«
»Ich hab das doch gestern schon zu Protokoll gegeben.« Lara Waldinger schien ungeduldig zu werden. »Ich wollte gerade an ihm vorbei, da erfolgte das Abbremsen. Instinktiv hab ich mich an ihn geklammert, was mir übrigens im Nachhinein äußerst peinlich ist, um ehrlich zu sein, ja, aber sonst wär’ ich womöglich durch den halben Waggon nach vorn gepurzelt.«
»Und dann?«
»Als der Zug zum Stillstand gekommen ist, herrschte ziemliche Verwirrung. Die Leute, die keinen Fensterplatz hatten, haben versucht, irgendwie rauszublicken.«
»Und Sie und der Berliner?«
»Ich glaub, wir sind sofort zum nächsten Ausgang, also weiter nach hinten gegangen. Ja, und da hab ich dann gesehen, wie dieser Mann mit dem hellen Mantel raus ist.«
»Sie haben das zusammen mit dem Berliner gesehen?«, vergewisserte sich Fludium.
»Ja, wir standen gemeinsam an der offenen Tür.«
»Und der andere Mann, der den Toten im Zug gefunden hat, tauchte erst später auf«, stellte der Kriminalist fest.
»Ja, da sind wir ja schon wieder weitergefahren.«
»Eine letzte Frage«, beruhigte Fludium seine Gesprächspartnerin. »Ich nehme an, Sie sind in Augsburg eingestiegen, wo Sie wohnen …«
»Ja, so ist es.«
»Ist Ihnen in Ulm aufgefallen, wer in dieses separate Erste-Klasse-Abteil gestiegen ist, in dem man später den Toten gefunden hat?«
Sie räusperte sich. »Wie soll mir das denn auffallen? Eine halbe Waggonlänge entfernt! Außerdem saß ich in Fahrtrichtung, hab also gar nicht sehen können, was sich im hinteren Teil abspielt.«
»Jetzt doch noch eine weitere Frage: Als der andere Herr … der Herr Lemke den Toten gefunden hat, sind Sie da auch mit zu dem Abteil gegangen?«
»Zusammen mit dem Schaffner und dem Herrn aus Berlin, ja.«
»Was uns aufgefallen ist: Der Tote hatte offenbar keinerlei Gepäck bei sich. Keinen Aktenkoffer oder so was. Haben Sie etwas bemerkt?«
»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte sie, um hinzuzufügen: »Glauben Sie etwa, einer von uns hat etwas gestohlen?«
Fludium stutzte. »Nein, nein, überhaupt nicht.« Er zögerte. »Einer von uns, sagen Sie. Wie darf ich das verstehen?«
Lara Waldinger zögerte. »Von uns … von uns Zeugen. Der Herr aus Berlin, dieser Herr Lemke und ich.«
Der Kriminalist kämpfte mit sich, ob er den Vorstoß wagen sollte. Aber es durfte nichts unversucht bleiben. »Sie haben sich aber nie zuvor gesehen?«
Die Frau reagierte ärgerlich.
»Wie kommen Sie denn da drauf? Das ist, entschuldigen Sie bitte, doch eine absolut absurde Idee.«
 
Häberle hatte die Münchner Nordumgehung gewählt. Zwar widerstrebte es ihm, im weiten Bogen um die Stadt herumzufahren, doch hatte er sich im Laufe der Zeit von all seinen Freunden belehren lassen, dass dieser kilometermäßige Umweg nicht nur Bremse und Kupplung schonte, sondern ihn auch schneller ans Ziel brachte.
Es war kurz vor 15 Uhr, als er die Steilstrecke des Irschenbergs erreichte. Tankstelle und Rasthaus befanden sich auf der Anhöhe. Häberle bog in die Rastanlage ein und sah bereits von Weitem einen Streifenwagen der Autobahnpolizei, der am Ende einer Parkreihe hinter einem silberfarbenen Mercedes mit UL-Kennzeichen stand. Der Kriminalist betätigte beim Näherkommen die Lichthupe und winkte den wartenden Kollegen zu.
Er begrüßte zwei wohlbeleibte bayrische Polizeibeamte, die sich zunächst informieren ließen, worum es ging. 
»Da habt’s aber a schöne G’schicht’n«, stellte der ältere fest. »Dös hört sich an, als ob’s in Schwabing wär’.« Er lächelte und holte vom Rücksitz eine Klarsichthülle, in der sich ein braunes Kuvert befand, auf das mit einem dicken Filzstift handschriftliche Druckbuchstaben geschrieben waren: 
»Für Häberle«.
»Mir ham’s in der Tankstell’n sicherg’stöllt«, erklärte der ältere Uniformierte. »Genau, wie S’ am Telefon g’sogt hom. Wos do drin is, fühlt sich wie an Schlüssel an.«
Der jüngere, der offenbar Sorge hatte, Häberle könne den bayrischen Dialekt des Kollegen nicht verstehen, fügte an: 
»Das Kuvert, in dem vermutlich der Fahrzeugschlüssel drin ist, hat jemand heut früh an der Kasse hinterlegt.«
»Weiß man etwas über die Person, die es abgegeben hat?«, wollte Häberle wissen.
»Naa«, schaltete sich wieder der ältere ein, »es muss zwisch’n fümfe und sechse g’wes’n sei. Die Schicht is jetzt nimmer do.«
»Wir haben aber die Adressen von ihnen«, berichtete der jüngere, der den Rangabzeichen nach zu urteilen ein Polizeiobermeister war, während es der andere bereits zum Oberkommissar gebracht hatte, wie Häberle feststellte. 
»Ich denke«, meinte der Obermeister, »jemand müsste sich erinnern, wer ihm so ein Kuvert in die Hand gedrückt hat. Dürfte ja nicht jeden Tag vorkommen.«
Der Chefermittler nickte. »Dann machen wir die Limousine mal vorsichtig auf«, entschied er und stülpte sich durchsichtige Kunststoffhandschuhe über, die ihm der junge Kollege gereicht hatte. Er zog das Kuvert aus der Plastikhülle, in die es die Polizisten ordnungsgemäß gesteckt hatten, um keine Spuren zu verwischen. Der ältere gab ihm ein Taschenmesser, mit dem er das zugeklebte Kuvert am Falz aufschlitzen konnte. Häberle drückte es leicht zusammen, worauf es nach beiden Seiten aufklaffte und einen Blick ins Innere freigab. Häberle war zufrieden, als er den Mercedes-Schlüssel sah. Eine schriftliche Botschaft, die er insgeheim erhofft hatte, war nicht dabei. Er griff nach dem Schlüssel, gab das Kuvert dem jungen Kollegen zurück und wandte sich der Fahrertür des Mercedes zu, die sich sofort per Fernsteuerung entriegeln ließ. Häberle öffnete die Tür, obwohl bereits beim Blick durch die Scheiben klar gewesen war, dass sich im Fahrzeug keine Gegenstände befanden. Er stieg deshalb auch nicht ein, sondern wandte sich an die Uniformierten: »Könnten Sie die Kollegen der Kriminalpolizei bitten, die Spurensicherung herzuschicken?« Für einen Moment überlegte er, welche Polizeiinspektion – wie hier in Bayern die Polizeireviere genannt wurden – für diesen Autobahnabschnitt zuständig sein würde. Die Frage erübrigte sich, nachdem der Obermeister erklärt hatte: »Ich verständig die Kripo in Miesbach.« Er ging zum Streifenwagen.
Häberle ließ die Fahrertür wieder sanft ins Schloss gleiten und öffnete die Beifahrertür, um ans Handschuhfach zu gelangen. Es war unverschlossen. Doch mehr als die üblichen Serviceunterlagen fanden sich nicht. 
»Sehr ordentlich«, murmelte er und musste daran denken, wie es zum Leidwesen seiner Frau im Handschuhfach seines Privatwagens aussah.
Er schloss auch diese Tür wieder und wandte sich dem Kofferraum zu. Der Deckel schwenkte auf und gab den Blick auf einen dunkelbraunen Aktenkoffer frei. Häberle und der ältere Kollege erkannten sofort, dass er gewaltsam geöffnet worden war: Zwischen den beiden Zahlenkombinationsschlössern hatte jemand den Deckel aufgewuchtet und dabei den Schließmechanismus aus dem Leder gerissen.
»Na, also«, meinte der Chefermittler und nickte dem Uniformierten zu. »Immerhin etwas.« Er hob den völlig deformierten Deckel des Aktenkoffers an. Was sich den beiden Polizisten darbot, kommentierte Häberle nur mit einem kurzen »Oh«.
 
Konstantin Rieder versuchte, trotz der Hitze Haltung zu bewahren. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.
»Der Mercedes«, wiederholte er einen Teil von Linkohrs Frage. »Auf meine Firma sind mehrere Fahrzeuge dieses Typs zugelassen. Ich versteh Ihre Frage nicht.«
Der Jungkriminalist holte ein Papier aus seiner Jackentasche und las das Kennzeichen vor.
Rieder schluckte und brauchte nach Linkohrs Gefühl ein paar Sekundenbruchteile zu lang, um eine Antwort zu finden. 
»Was soll mit dem Wagen sein?«, fragte er schließlich. Linkohr vermutete, sein Gegenüber wollte Zeit gewinnen.
»Genau das wollte ich Sie fragen, Herr Rieder. Können Sie uns sagen, wo sich der Wagen befindet?« Linkohr blickte in unsichere Augen.
Rieder verzog sein Gesicht zu einem gekünstelten Lächeln. »Verzeihen Sie mir, aber ich bin nicht darüber unterrichtet, wo sich unsere Firmenfahrzeuge gegenwärtig befinden.«
»Wer kann über diesen Wagen verfügen?« 
»Es ist ein Direktionsfahrzeug, wenn Sie so wollen. Für die Abteilungsleiter. Aber vielleicht erklären Sie mir mal, weshalb Sie das interessiert.«
Der junge Kripobeamte umging die Antwort erneut, wohl wissend, dass dies die Forderung nach einem Anwalt auslösen würde. »Es muss sich aber doch feststellen lassen, ob der Wagen hier irgendwo auf dem Hof steht.«
»Ja …« Rieder suchte nach einer Erklärung. »Natürlich muss sich das feststellen lassen. Die Disposition …«
»Wenn es aber ein Direktionsfahrzeug ist, wie Sie sagen – dann müssten Sie es doch auch wissen.«
Jetzt war der Punkt erreicht. Rieder holte tief Luft. »Nun hören Sie mal zu, Herr Linkohr. Wenn Sie nun damit anfangen, mich in irgendetwas hineinziehen zu wollen, dann bestehe ich darauf, dass dies nur in Gegenwart meines Anwalts geschieht. Was ist mit diesem Wagen passiert?«
Linkohr zögerte. Nun musste er behutsam vorgehen, um noch ein paar Fragen nachschieben zu können. »Wir wollen Sie in nichts hineinziehen«, beschwichtigte er, »sondern Sie möglichst vor weiteren Unannehmlichkeiten bewahren, um Ihre Zeit nicht zu strapazieren.«
Rieders Blick blieb finster. Er dachte nach. »Sie meinen diesen C-Klasse-Mercedes«, lenkte er ein und zeigte wieder ein gezwungenes Lächeln. »Das ist der Wagen, der immer unten steht und der schnell mal von diesem und jenem benutzt werden kann – um ehrlich zu sein. So richtig Buch geführt wird da darüber nicht. Wenn aber etwas mit ihm geschehen ist, wird sich dies feststellen lassen.«
Linkohr überlegte, wie die plötzliche Offenheit zu werten war. »Das heißt«, knüpfte er an Rieders Schilderung an, »dann kann ihn jeder aus der Chefetage nehmen, wie er ihn braucht?«
Rieder nickte. »Aber jetzt sagen Sie mir doch endlich, worauf Sie hinauswollen.« Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
»Und der Schlüssel? Wo ist der normalerweise deponiert?«
»Draußen bei meiner Sekretärin in einem Körbchen«, erwiderte der Manager schnippisch.
»Und – liegt er denn da?«
Rieder zuckte mit den Schultern, während Linkohr sofort an die große Frau mit den dunklen Strähnen im blonden Haar denken musste.
»Keine Ahnung. Aber das können wir gleich klären, wenn das für Sie so wichtig ist.« Er stand auf und öffnete die Tür zum Vorzimmer, worauf Linkohr die Blondine erspähte. »Frau Nuding, schauen Sie doch bitte mal, ob der Schlüssel für den Mercedes da ist.«
»Tut mir leid, Herr Rieder. Er ist nicht da.«
»Wissen Sie zufällig, wer damit unterwegs ist?«
»Bedaure«, antwortete die Blondine und erschien wieder in Linkohrs Blickfeld. »Aber Frau Ringeltaube hat nichts hinterlassen.«
»Danke«, sagte Rieder, kam wieder in sein Büro zurück, schloss die Tür und wandte sich an Linkohr. »Sie haben es gehört. Aber jetzt bestehe ich darauf, dass Sie mir sagen, was mit dem Fahrzeug los ist.«
Der junge Kriminalist war für einen Moment abwesend. Irgendetwas hatte in seinem Kopf Alarm geschlagen. Er wusste nur noch nicht so recht, was es war.
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In Peking war es bereits kurz nach 21 Uhr. Trotzdem war es brütend heiß. Doch bei Einbruch der Dunkelheit war die gelb-bräunliche Luftschicht nicht mehr zu sehen, die wie eine Dunstglocke über der Stadt hing. Der Mann, der im siebten Stock des Jiangxi Grand Hotel in der Hengyitiao Nummer 8 aus dem Fenster sah, blickte auf die graue Fassade eines lang gezogenen Hochhauses hinüber, das überall auf der Welt hätte stehen können. Peking hat kein Gesicht, stellte der Europäer enttäuscht fest. Seit vor etwa 30 Jahren der Modernisierungswahn begonnen hatte, schossen die Hochhäuser atemberaubend schnell aus dem Boden. Gnadenlos wurden die alten Kleinstadtkarrees mit ihren ummauerten Hofhäusern abgeräumt, um dem vermeintlichen Fortschritt Platz zu machen, der sich nach sozialistischem Denken in immer höheren Gebäuden manifestierte. Der Mann musste unweigerlich an die einstige DDR denken, wo in gleicher Weise Historisches beseitigt und durch teilweise geistlose Hochhausblöcke ersetzt worden war. Zwar erhoben sich in Peking seit jüngster Vergangenheit auch Prunkbauten mit viel Glas, Alu und Marmor, doch waren sie im Gesamtbild dieses Betonmeers noch immer die Ausnahme. Der Europäer hatte in den vergangenen Tagen bei den mühsamen Fahrten durch die permanent verstopften Straßen vergeblich ein Zentrum gesucht. Peking, so schien es ihm, war die endlose Aneinanderreihung von Büroblöcken und Geschäftshäusern, massiven Wohnvierteln und immer wieder aufragenden Hochhäusern. Und die Straßen führten mehrspurig meist gradlinig durch diese urbane Ebene, kreuzten sich mit Überführungen, häufig aber auch mit Ampeln, was zu einem völlig unübersehbaren Chaos führte. Er war mit der Vorstellung nach Peking geflogen, auf Hunderttausende Fahrradfahrer zu stoßen. Doch dass sich dies längst radikal gewandelt hatte, wurde ihm bereits bei der Fahrt vom Flughafen in dieses Hotel deutlich. Beinahe eine Stunde war das Taxi für wenige Kilometer unterwegs gewesen. Die Chinesen mussten übergangslos vom Fahrrad aufs Auto umgestiegen sein. Er hatte den Eindruck, dass hier im Kernbereich der Stadt kaum mehr Fahrradfahrer unterwegs waren als an einem wetterbegünstigten Ferienwochenende in Deutschland. Von dem gelassenen Taxifahrer, der relativ gut Englisch sprach, hatte er erfahren, dass Peking bei der Motorisierung erst am Anfang stehe. Auf die rund 16 Millionen Einwohner fielen gerade mal erst fünf Millionen Fahrzeuge – bei täglich tausend Neuzulassungen. Da seien wohl bald acht, neun Millionen realistisch, hatte der Taxifahrer gemeint. Der Besucher vermochte sich nicht auszumalen, wo so viele zusätzliche Autos hier überhaupt noch fahren sollten. Ganz zu schweigen davon, welch gigantische Mengen an Schadstoffen in die Luft geblasen würden.
Zur Olympiade jedenfalls, so hatte er gelesen, wollten die Chinesen alles daransetzen, um sich der Welt sauber und sympathisch zu präsentieren. Die Luftverschmutzung, die in den Sommermonaten dramatische Formen annahm, sollte unter allen Umständen reduziert werden. Der Europäer war sich nicht sicher gewesen, ob der Taxifahrer es mit der Bemerkung ernst gemeint hatte, dass China notfalls etwas in die Luft pusten werde, um über Peking bei Bedarf einen reinigenden Regen auszulösen. Zuzutrauen wäre es ihnen, dachte der Hotelgast, während sein Blick an den Balkonen des gegenüberliegenden Hochhauses entlangstrich. Dort war Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Aprilfrisch würde sie in dieser Luft wohl nie werden, dachte er und überlegte, welch hohen Preis die Menschen hier für diesen rasanten Aufschwung bezahlen mussten. Was in anderen Teilen der Welt über Jahrzehnte hinweg entstanden war und sich entwickeln konnte, das schien hier explosionsartig vonstattenzugehen. Wohl ohne Rücksicht auf die Umwelt – angeordnet von der Regierung und der Partei. Wie hatte jüngst ein Geschäftsmann daheim in Deutschland jubiliert, nachdem er bei Peking einen halbstaatlichen Betrieb eingeweiht hatte, an dem er beteiligt war? Die Regierung sei bei der Realisierung gesteckter Ziele ausgesprochen konsequent. Was doch im Klartext nur heißen konnte, dass es keine langwierigen Genehmigungsverfahren mit der Anhörung von Institutionen gab. Genauso hatten sie wohl auch den Jangtsefluss aufgestaut. Ohne Rücksicht auf Natur und Ökologie. Aber wen interessierte das schon?, sinnierte der Mann und beugte sich dicht an die Glasscheibe, um weit nach rechts hinaussehen zu können, wo eine Reihe Laubbäume ein paar Bebauungsreste früherer Tage bedeckte. Die Kapitalisten von auswärts warfen sich den Chinesen an den Hals, um hier ungehindert von europäischer Bürokratie produzieren und Billiglöhne nutzen zu können. Irgendwo hatte er gehört, wie dramatisch die Gegensätze waren: Für 16 Cent die Stunde, so hatte ein Geschäftsmann getönt, bekomme er in diesem Land Arbeitskräfte. Da lohne es sich allemal, ein komplett neues Werk aufzubauen und die Produkte um die halbe Welt zu transportieren. 
Der Hotelgast schaute auf seine Armbanduhr – 21.17 Uhr – und nahm noch einen Schluck Mineralwasser. Um 21.30 Uhr sollte ihn ein Taxi zu Zhao zu bringen, von dem er nur wusste, dass er der deutschen Sprache mächtig war und im Nationalen Olympischen Komitee saß. Von dem Gespräch, das in einem Touristenlokal stattfinden sollte, wo niemand Verdacht schöpfen würde, hing der Erfolg seiner Reise ab. Der Mann, der erst gestern Abend angekommen war, fühlte sich unsicher, obwohl er oft im Ausland zu tun hatte. Aber hier, in dieser fremden Welt aus unverständlichen Schriftzeichen und einer Sprache, die ihn eher an musikalische Klänge erinnerte als an Worte, kam es ihm vor, als sei er auf einem anderen Planeten. Zwar waren die Menschen, die er bisher kennengelernt hatte, alle freundlich und hilfsbereit. Aber mit dem Gedanken, sich allein außerhalb des Hotels zu bewegen oder gar mit Omnibus oder Bahn reisen zu müssen, mochte er sich nicht anfreunden. Überall diese Schriftzeichen, von denen jedes ein filigranes Gemälde zu sein schien.
Immer, wenn er wenigstens irgendwo einen englischen Text fand, sog er diesen geradezu auf und versuchte, ihn zu übersetzen. Unten neben der Rezeption war ein Hinweis angebracht, weshalb die Klimaanlage in den Zimmern zeitweilig abgeschaltet sei oder sich nicht manuell regeln ließ. Der Spur nach hatte er herausgelesen, dass dies eine Maßnahme der Regierung war, um im Hinblick auf die Olympiade Energie zu sparen und die Umwelt zu schützen.
Der Mann warf im Badezimmer noch einen Blick in den Spiegel. Sein Gesicht war glatt rasiert. Er war mit sich zufrieden. Obwohl knapp 50, konnte er durchaus für zehn Jahre jünger geschätzt werden, stellte er fest und lächelte sich zu. Dann streifte er seine leichte beige Jacke über, zog das Codekärtchen fürs Zimmer aus der Halterung, worauf einige Lichter erloschen, und verließ den Raum.
Auf dem Weg durch den langen Flur zum Aufzug vergegenwärtigte er sich wieder einmal, wer er war: der Repräsentant eines international erfolgreichen Pharmaunternehmens. Nichts anderes. 
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Konstantin Rieder hatte wieder Platz genommen, sich zurückgelehnt und erwartet, dass ihm Linkohr sagen würde, was mit dem Mercedes geschehen war. Doch der junge Kriminalist war für ein paar Sekunden in Gedanken versunken. Erst danach klärte er sein Gegenüber auf: 
»Wir haben den Wagen gefunden.«
Rieders Gesichtsfarbe veränderte sich. »Sie haben was?«
»Gefunden. Wir haben den Mercedes gefunden. Er steht am Rasthaus Irschenberg, A 8, rund 40 Kilometer hinter München, Richtung Salzburg.«
Der Manager schluckte. »Sie haben diesen Mercedes gefunden?«, wiederholte er fassungslos.
»Wundert Sie das?« Linkohr überlegte, entschied sich dann aber doch zu der Nachfrage: »Könnte es denn sein, dass diese Frau … Ringeltaube damit selbst unterwegs war?«
»Frau Ringeltaube? Sie meinen, sie könnte …?« Rieders Blicke wurden unsicher. »Hat man sie denn dort gefunden?«
Linkohr schüttelte den Kopf und half seinem Gegenüber aus der Verlegenheit: »In Ihrem Auftrag war sie nicht unterwegs – dort in Bayern?«
»Wie? Nein. Also nicht, dass ich wüsste. Wenn, dann hat Frau Ringeltaube den Wagen meist für Besorgungen hier im näheren Umkreis benutzt.« Nach kurzem Zögern hakte er nach:  »Frau Ringeltaube war nicht beim Wagen?«
»Nein«, klärte Linkohr auf. »Irgendjemand hat den Wagen vergangene Nacht dort abgestellt und den Schlüssel an der Tankstelle hinterlegt – adressiert an Herrn Häberle.«
»Häberle?«
»Kommissar Häberle. Mein Chef.«
»Der Wagen ist … unversehrt?«
»Soweit wir wissen, ja.« 
»Hat man denn den Wagen geöffnet?«
Linkohr ließ sich mit der Antwort Zeit und schaute auf seine Armbanduhr. »Ich denke, dass dies zur Stunde geschieht. Herr Häberle ist dort.«
 
»Das ist aber hochinteressant«, meinte Häberle, nachdem sich seine erste Überraschung gelegt hatte. Der Chefermittler und der ältere Beamte von der Autobahnpolizei blickten erstaunt auf den Inhalt des deformierten Aktenkoffers. Darin lag, sorgfältig in Zeitungspapier gebettet, eine schwarze Waffe. Häberle erkannte, dass es wohl eine Beretta, neun Millimeter, war. Bei der zusammengeknüllten Zeitung, die als Transportschutz benutzt worden war, handelte es sich um die Ulmer ›Südwest Presse‹, und zwar von vorgestern, wie Häberle von der ersten Seite ablesen konnte, die erkennbar herausragte.
Der Kriminalist ließ den Koffer unberührt. Während sich der jüngere Uniformierte wieder näherte und erklärte, dass die Kripo aus Miesbach sofort eintreffen werde, ließ der Chefermittler den Kofferraumdeckel des Mercedes wieder einrasten. Er streifte die Handschuhe ab, gab sie den beiden Polizisten zurück und sagte: 
»Bitten Sie die Kollegen, das gesamte Fahrzeug zu untersuchen und in Geislingen anzurufen.« Er notierte die Nummer der Sonderkommission auf einem Notizzettel und reichte diesen dem älteren. »Ich muss weiter, hab noch ein paar wichtige Termine in Südtirol.«
Die beiden Uniformierten schüttelten ihm zum Abschied die Hand und sahen dem schwäbischen Kommissar nach, der in seinen Audi stieg.
Nachdem er sich wieder in die Lkw-Kolonne eingefädelt hatte, ließ Häberle den Wagen auf der rechten Spur abwärts rollen – weiter in Richtung Salzburg. Rechts vor ihm erhoben sich im Dunst des Sommertags die Berge. Der Ermittler drückte die Nummer der Sonderkommission und war gleich mit Fludium verbunden. Er berichtete ihm von dem Fund im Kofferraum des Mercedes.
»Soll ich Linkohr Bescheid sagen?«, fragte der Kollege aus Geislingen und fügte ergänzend hinzu: »Der sitzt gerade bei Rieder.«
»Nein«, entschied Häberle. »Warten wir ab, was Rieder ihm gesagt hat. Gibt’s sonst was Neues?«
»Die Kollegen in Ulm haben was rausgefunden. Zu den Bahntickets, die in Ulm gekauft wurden. Der Mann vom Fahrkartenschalter kann sich an eine Frau mit langen blonden Haaren erinnern, die am Montagnachmittag vier Erste-Klasse-Tickets gekauft hat. Er ist sich ziemlich sicher – nun, die Frau sei ziemlich rassig gewesen, wie er sich ausdrückte.«
»So etwas bleibt im Gedächtnis«, kommentierte Häberle und grinste in sich hinein, während er am Heck des vorausfahrenden Lastwagens die kyrillischen Buchstaben der Werbeaufschrift studierte.
»Sie hat ausdrücklich nach einem separaten Abteil gefragt«, fuhr Fludium fort. »Auch das ist ihm in Erinnerung, weil sie es ursprünglich in einem Zug früher gewollt hat, es da aber kein freies Abteil mehr gab.«
»Und wie wurde bezahlt?«
»Leider bar«, kam es zurück. »Es gibt also keine Chance, sie ausfindig zu machen. Allerdings ist die Beschreibung, die der Mann von ihr abgibt, nicht schlecht. Wie gesagt – lange blonde Haare, groß, so um die 30, schätzt er.«
»Dann brauchen wir uns ja nur in Ulm umzuschauen – und schon haben wir sie«, gab der Kommissar ironisch zurück.
Fludium schwieg.
»Und was machen die Handyverbindungen von unseren Toten?«, wurde Häberle wieder sachlich.
»Die Telefongesellschaften sind noch dran.«
Häberle wollte gerade das Gespräch beenden, als Fludium »Moment« sagte und sich offenbar kurz mit einem Kollegen verständigte. Häberle sah das blaue Hinweisschild auf das nahende Inntaldreieck.
»Chef«, meldete sich Fludium wieder, »wir haben gerade eben das Ergebnis der Projektiluntersuchung gekriegt. Das wird Sie interessieren.« Er unterbrach kurz, doch nachdem Häberle nichts dazu sagte, fuhr er fort: »Die Jungs in Stuttgart haben festgestellt, dass unser Toter im Zug und der Knabe im Schrank mit ein und derselben Waffe erschossen worden sind. Mit dieser Walter PPK, Kaliber 7,65, die wir in der Toilette des ICE gefunden haben. Leider gibt’s keine Fingerabdrücke.«
»Ach«, war Häberles knappe Reaktion. Er hatte bis Bozen genügend Zeit, sich Gedanken darüber zu machen und seine Schlüsse daraus zu ziehen.
 
Fludium setzte nach dem Telefonat mit Häberle die Kontaktaufnahme mit den wichtigsten Zeugen aus dem Zug fort. Als er den Berliner Clemens Probost per Handy erreichte, hatte er in Gedanken den kleinen rundlichen und fast kahlköpfigen Menschen vor sich, der seinen Berliner Dialekt nicht verbergen konnte. Probost gab sich als freier Handelsreisender aus, der momentan in Süddeutschland unterwegs war. Nachdem er die Nacht in Stuttgart verbracht hatte, war er jetzt bereits wieder im Zug auf dem Weg nach Ulm, wie er Fludium berichtete. 
»Mit dem ICE?«, wollte der Kriminalist wissen. Ihm war plötzlich eine Idee gekommen.
»Nein, mit einem Bummelzug«, kam es zurück. »Regionalbahn.«
»Wo sind Sie gerade?«
Kurze Pause. »Soeben fahr’n w’r in Göppingen los.«
Fludium riskierte die Frage: »Ist es zu viel verlangt, wenn Sie in Geislingen die Fahrt kurz unterbrechen? Ich hätte gern kurz mit Ihnen gesprochen. Sie können mit dem nächsten Regionalzug weiterfahren. Ich würd’ zum Bahnhof kommen.«
»Dat bringt meinen Terminplan durcheinander«, antwortete Probost. »Aber wenn Sie mir versprechen, dass ich mit dem nächsten Zug weiterkomme, okay, wenn’s denn sein muss.«
Fludium sah auf seine Armbanduhr. »Ich bin in zehn Minuten am Bahnhof. Ich warte am Abgang zur Unterführung.«
»Worum geht’s denn? Hat sich watt Neues ergeben?«
»Reine Routine. Nur ein paar kleine Details.«
»Es liegt doch nichts gegen mich vor, oder?«
»Ich sagte doch, reine Routine.« 
»Okay«, kam es zurück. Fludium legte auf und versuchte, sich wieder einmal in Menschen hineinzudenken, die noch nie im Leben etwas mit der Kriminalpolizei zu tun hatten. Jeder reagierte anders. Und fast alle hatten ein schlechtes Gewissen. Das mochte daran liegen, dass jeder die Kripo nur aus Kriminalfilmen und Kriminalromanen kannte und sich die Vernehmungen meist ziemlich schrecklich vorstellte. Doch wie überall im Leben klafften Dichtung und Wahrheit oft auseinander. Aber vielleicht war es gerade dies, was viele Menschen beim Kontakt mit der Kripo so sehr irritierte und verunsicherte.
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Tobias Lambert hätte zufrieden sein können. Seine ›Aspromedic-GmbH‹ lief bestens, wie er der Halbjahresbilanz entnahm, die ihm die Finanzabteilung heute Mittag vorgelegt hatte. Es schien so, als hätten sie im Rahmen der unseligen Gesundheitsreform die richtigen Entscheidungen getroffen. Sie hatten zwar den Preis einiger Medikamente reduzieren müssen, damit für die Patienten die Zuzahlung in der Apotheke entfiel, doch dafür waren sie in neue Bereiche vorgestoßen, womit diese Umsatzeinbußen wieder ausgeglichen werden konnten. Jedenfalls lagen sie im Vergleich zur Konkurrenz, auch der örtlichen, sehr gut im Rennen. Lambert überflog die Zahlen nur flüchtig und legte den Schnellhefter in die unterste Schublade seines Schreibtisches. Er würde sich dem komplizierten Zahlenwerk nächste Woche widmen. Heute Nachmittag fehlte ihm dazu die nötige Ruhe. Er hatte die vergangene Nacht kein Auge zugetan. Und als er in den Morgenstunden endlich eingeschlafen war, verwandelten sich seine Gedanken in die schlimmsten Albträume.
Der Geschäftsführer drückte eine Taste am Telefon und wies seine Sekretärin an, ihm in der nächsten halben Stunde keine Gespräche durchzustellen. Es war an diesem Tag der einzige Zeitraum, für den sein eng bestückter Stundenplan keinen Termin vorsah. Diesen Moment hatte er seit heute früh herbeigesehnt. Er wandte sich der Regalwand zu, schob die Tür zur Seite und drehte am Kombinationsschloss des eingebauten Tresors. Als die Stahlklappe aufschwenkte, entnahm er drei CD-ROMs, die in dünnen Plastikhüllen steckten. Anschließend ließ er sich in seinen schwarzen Ledersessel fallen, legte eine CD in das Laufwerk seines Computers ein und wartete ungeduldig, bis auf dem Flachbildschirm etwas erschien. Lambert hatte diese Botschaften, die er in den vergangenen Wochen regelmäßig auf diesem Wege erhielt, bisher in der Hektik der Tage nur überflogen. Doch seit heute Nacht schien es ihm geboten, die teilweise ausführlichen Texte genauer zu studieren. Möglicherweise enthielten sie Hinweise auf das, was sich seit gestern Vormittag zugetragen hatte. Sie hatten schließlich vereinbart, dass jeder Schritt dokumentiert werden musste – gerade für solche Fälle, wie er jetzt eingetreten war. Und dass der Mann dies tun würde, davon war Lambert von vornherein überzeugt gewesen. Wenn jetzt aber etwas außer Kontrolle geriet, konnte dies verheerende Folgen haben. Für ihn persönlich, aber auch möglicherweise für die ganze Branche.
Er öffnete die Datei und sah ein eng beschriebenes Dokument. Lambert hatte die aktuelle CD eingelegt, die erst gestern gekommen war. Das oberste Datum ließ erkennen, dass die Dokumentation mit einem Bericht vom vergangenen Montag begann. Das war jetzt vier Tage her.
›H. unauffällig am Hödenauer See getroffen. Allgemeine Gespräche geführt. Hat berichtet, dass er am Mittwoch …‹ Lambert las jede Notiz zwei-, dreimal. Doch mehr Informationen, als er sie bereits gestern beim flüchtigen Durchsehen entnommen hatte, waren auch jetzt nicht enthalten. Es waren die üblichen Zusammenfassungen, die er regelmäßig auf diesem diskreten Weg erhielt. Lambert studierte noch einige weitere Bildschirmseiten, bis er die CD auswerfen ließ und eine zweite einlegte, die ihm vorige Woche zugestellt worden war. Er scrollte den Bildschirm nach oben, um auf ›H‹ zu stoßen. Sie hatten sich darauf verständigt, den richtigen Namen nicht zu nennen. Man konnte schließlich trotz allergrößter Vorsichtsmaßnahmen nie sicher sein, dass die CD eines Tages nicht doch irgendwie in die falschen Hände geraten würde.
›H. hat am Hödenauer See den Mann aus Peking getroffen‹, las Lambert, während er die Maus verkrampft in der rechten Hand hielt. ›Sie haben am Donnerstag in der Zeit von 20.45 Uhr bis 22.35 Uhr auf der Terrasse der Pizzeria miteinander gesprochen. Ich konnte mich nicht an den Nebentisch setzen, sondern nur schräg gegenüber. Es war mir nicht möglich, das Gespräch zu belauschen. Sie haben sich aber angeregt unterhalten. Am Schluss ging es wohl um einen Flug nach Peking. H. hat von einer Maschine der Emirates über Dubai gesprochen. Ich konnte Tag und Uhrzeit nicht feststellen.‹ Die Hunde waren also schon so weit, dachte Lambert zornig. Er hatte dies bereits vorige Woche mit einem Anflug ohnmächtiger Wut zur Kenntnis genommen. Ein Absatz dieses Protokolls war ihm aber in Erinnerung geblieben. Dieser erschien ihm rätselhaft, was er jedoch dann verdrängt hatte, weil die Notiz offenbar nichts mit seinem Auftrag zu tun hatte. Lambert scrollte weiter und fand auf Seite 23, was er suchte: ›H.’s Geschäftsfelder sind nicht nur auf sein eigentliches Kerngeschäft ausgerichtet, sondern umfassen weitere Bereiche. Welche das sind, entzieht sich derzeit meiner Kenntnis. Es stimmt, dass H. sich seit November offenbar fünfmal im Raum Bozen aufgehalten hat. Ob dies in einem Zusammenhang mit seinen geschäftlichen Aktivitäten steht, kann ich vorläufig nicht sagen.‹
Lambert las den Absatz noch einmal. Dass der Kerl häufig dort unten war, hatten sie doch von Anfang an gewusst. Wie aber war jetzt die Bemerkung zu deuten, dass ein Zusammenhang mit seinen geschäftlichen Aktivitäten bestehe? War der Schreiber dieser Zeilen noch einer anderen Sache auf der Spur? Oder war der Bericht nur unglücklich formuliert? Lambert hasste Ungenauigkeiten. Zumal er den Mann fürstlich für seine Dienste entlohnte. Am liebsten hätte er ihn angerufen. Doch der Gedanke war natürlich Schwachsinn. Die Sache konnte sehr unangenehm werden, schoss es ihm durch den Kopf. Ein Glück nur, dass es so etwas wie ein Gleichgewicht des Schreckens gab.
 
Der Taxifahrer sprach kein Wort Englisch. Sein Fahrgast hatte ihm beim Einsteigen eine Visitenkarte hingehalten, auf der die Adresse des Zieles stand. Der Mann hinterm Steuer, der vermutlich in diesem Betonmeer aufgewachsen war und angesichts seines Alters die verheerenden Folgen des sozialistischen Bauwahns hautnah miterlebt hatte, war mit seinem VW-Santana wie der Teufel aus dem Hof des Hotels in die enge, vorbeiführende Straße eingebogen. Doch der flotte Fahrstil wurde schon nach wenigen 100 Metern auf der mehrspurigen Stadtautobahn, falls es sich überhaupt um eine solche handelte, gestoppt. Das Taxi musste sich in den zäh fließenden Verkehr einfädeln, während die Dämmerung schon weit fortgeschritten war. 
Der Chauffeur nahm es gelassen hin und verzog sein dunkelhäutiges Gesicht alle paar Minuten mit einem Seitenblick auf seinen Fahrgast zu einem Lächeln. Der blonde Deutsche musste zum wiederholten Mal daran denken, dass er in den Augen der Chinesen eine ›Langnase‹ war. Dabei hatte er vorhin beim Blick in den Spiegel selbstkritisch festgestellt, dass seine Nase doch überhaupt nicht als lang eingestuft werden konnte.
Kurz vor 22 Uhr erreichten sie das Touristenlokal, das sich für den Geschmack des Deutschen nicht gerade in der feinsten Umgebung befand. Doch mehrere Reisebusse und jede Menge Autos, die ziemlich ungeordnet entlang der Zufahrt parkten, ließen darauf schließen, dass er in keine Spelunke gelockt worden war. Er gab dem Taxifahrer die geforderten Yuan und ein großzügiges Trinkgeld. Dann stieg er in die Schwüle der aufkommenden Nacht hinaus und ging die paar Schritte zu einem offen stehenden Portal, von dem er annahm, dass es der Eingang war. Er betrat eine Art Foyer, in dem es Pflanzbeete und Wasserrinnen gab und wo ihm warme Luft entgegenschlug. Er kam sich vor wie in einem Gewächshaus. Verunsichert ging er weiter und bemerkte, dass seitlich mehrere Restaurant-Räume unterschiedlicher Größe angeordnet waren, aus denen die Stimmen fröhlicher Menschen drangen. Sein Gastgeber hatte ihm gesagt, er solle geradeaus weitergehen. Dort werde er ihn in einem kleinen Raum erwarten. Der Deutsche war erleichtert, dass die Beschreibung passte. Vorbei an einer Vielzahl von Pflanzen und Wasserspielen sowie einigen rot-weiß gekleideten Mädchen entdeckte er eine offen stehende Tür, die den Blick auf einen schön gedeckten runden, aber kleinen Tisch freigab, an dem ein Mann im dunklen Anzug saß, der sich beim Näherkommen seines Gastes erhob und lächelte. Auf Englisch hieß er Mr. Hocke mit einem kräftigen Handschlag willkommen. Der Deutsche erklärte, dass die Freude auf seiner Seite sei und dass er die Idee, sich in diesem »very wonderful house« zu treffen, begrüße. Er bemühte sich, den Namen seines Gesprächspartners ›Zhao‹ nicht wie ›tschau‹ klingen zu lassen.
Sie setzten sich an dem runden Tisch gegenüber, wechselten ein paar freundliche Worte und bestellten eine Flasche Wein. Hocke überlegte, wer wohl die Zeche bezahlen würde. Vermutlich er. Aber das spielte keine Rolle.
Das Essen hatte Mr. Zhao bereits geordert. Hocke vermutete, dass es eines dieser Menüs sein würde, das man mitsamt vieler Beilagen und Soßen von einer Drehscheibe auf der Mitte des Tisches nehmen konnte. Ihm war dies noch von seinen wenigen Besuchen chinesischer Lokale in Deutschland geläufig. Außerdem hatte er im Flugzeug einen Reiseführer studiert, um sich mit den wichtigsten Gepflogenheiten vertraut zu machen. In einem Zeitungsartikel hatte er einmal gelesen, wie wichtig es für europäische Geschäftsleute sei, in China bestimmte Regeln zu beherzigen. Immerhin hatte man es dort mit einer völlig anderen Kultur zu tun, die sich in nahezu zweitausend Jahren der Abschottung nun präsentierte. Schließlich war das Kaiserreich, das sich im Laufe seiner Dynastien mit immer größeren und dickeren Mauern vom Rest der Welt abgekapselt hatte, erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts untergegangen. Damals, als sie – welch ein Wahnwitz – in Ermangelung eines älteren Thronnachfolgers einen Dreijährigen zum Kaiser gekürt hatten, dessen Mutter im Hintergrund die wahre Herrscherin war. Während in der westlichen Hemisphäre der Aufbruch in eine neue Zeit längst begonnen hatte, bedurfte es in China eines Umsturzes. Allerdings mündete dies letztlich in eine neuerliche Diktatur – in die von Mao Tse-tung, der 1948 die Macht übernahm und dessen Erbe noch heute die 1,3 Milliarden Chinesen im Zaume hält. Der Versuch, das System aufzubrechen, scheiterte 1989, als auf dem Platz des Himmlischen Friedens, dem größten Platz der Welt, die Studentenproteste blutig niedergeschlagen wurden. Hocke hatte sich vor seiner Abreise mit Kollegen darüber unterhalten, von denen einige bereits als Touristen in Peking gewesen waren. Sie hatten ihm von offiziellen Stadtführungen berichtet, in denen zwar die Geschichte Chinas angesprochen wurde – allerdings nur bis zu Maos Machtergreifung. Selbst beim Bummel über den Platz des Himmlischen Friedens sei von der chinesischen Reiseleiterin kein Ton über die Vorgänge im Jahre 1989 gefallen. Hocke hatte mit seinen Kollegen darüber diskutiert, wie wohl die inzwischen angerückte Investorenschar reagieren würde, wenn sich der Sommer 1989 wiederholen würde – also sich wieder ein Blutbad ereignete. Könnten es sich die internationalen Konzerne in so einem Fall leisten, nur der billigeren Löhne und damit des Profits wegen in diesem Lande zu bleiben? Andererseits stellte sich natürlich auch die Frage, ob die chinesische Regierung es wagen würde, noch einmal so zu reagieren und den dank ausländischen Kapitals entstandenen Aufschwung aufs Spiel zu setzen. Mit jedem Tag, davon war Hocke überzeugt, wuchs das Spannungspotenzial: hier in Peking, Shanghai und Hongkong die Reichen und eine Bevölkerung, die trotz niedriger Löhne einen gewissen Wohlstand zu spüren bekam – aber draußen im weiten Land die überwiegende Mehrheit von über einer Milliarde Menschen, die noch unter erbärmlichen Bedingungen lebte. Irgendwann musste man doch erkennen, welch gewaltige soziale Unterschiede es in diesem riesigen Land gab. Irgendwann, auch ohne Satellitenschüsseln und zensiertem Internet, würde das Volk erwachen. Dem Ausland freilich wurde zur Olympiade ein China gezeigt, das all sein Plansoll erfüllte, das explosionsartig aufstrebte und in dem es nur positive Superlative gab.
Mit Mr. Zhao, das wusste Hocke, konnte er dies alles nicht diskutieren. Er durfte nicht den geringsten Zweifel daran anklingen lassen, dass China seine Ziele verfehlen könnte. Nein, er war gekommen, diesem Land dabei zu helfen.
Hocke musste an all dies denken, während sein Gesprächspartner wohl pflichtgemäß von Germany zu schwärmen begann. In Berlin sei er schon gewesen und im Hofbräuhaus in Munich. Und dort habe er nicht nur das Olympiastadion von 1972 besichtigt, sondern auch die neue Allianz-Arena. Zhao lächelte stolz und behauptete hartnäckig, dabei Franz Beckenbauer getroffen zu haben. Dann brachte er seine Hoffnung zum Ausdruck, es möge gelingen, den ehemaligen deutschen Fußballbundestrainer Jürgen Klinsmann nach China zu verpflichten. Denn nach der Olympiade wolle China in Südafrika Fußballweltmeister werden.
Hocke sagte nichts dazu, sondern beobachtete, wie eines dieser rot-weiß gekleideten Mädchen demutsvoll und lächelnd den Wein einschenkte.
Dann prosteten sie sich freundlich zu und kamen überein, auf ein erfolgreiches Geschäft zu trinken.
»Sie haben die Proben dabei?«, kam der Chinese mit gedämpfter Stimme zur Sache.
»Wie vereinbart. Allerdings sollten wir noch ein paar Details bereden.« Er rang nach Worten. »Details, was die Zahlungsmodalitäten anbelangt.«
Mr. Zhao verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Ich denke, da bestand Einigkeit. Wir überweisen nach Hongkong.«
Hocke nickte zaghaft. »Wir können der Transaktion nur zustimmen, wenn sichergestellt ist, dass der Weg des Geldes nicht nachvollziehbar ist.«
»Sie dürfen mir glauben, dass wir Mittel und Wege kennen, dies zu verhindern. Sobald das Geld auf dem Konto in Hongkong ist, wird niemand mehr feststellen können, woher es gekommen ist.«
Hocke nahm einen Schluck Wein. Er war darauf bedacht, ruhig und gelassen zu wirken. »Wir haben uns die Übergabe, wenn ich das so sagen darf, ein bisschen anders vorgestellt.«
Zhaos Blick wurde eine Nuance unfreundlicher. »Und das wäre?«
»Die Bank in Hongkong muss bestätigen, dass das Geld angekommen ist. Dann übergeben wir Ihnen die Ware.«
»Wollen Sie damit andeuten, dass Sie unsere Seriosität anzweifeln?«
»Absolut nicht. Aber Sie werden verstehen, dass die Höhe des Betrags gewisse Regeln erfordert.«
Als die Mädchen ein üppiges Gericht servierten und viele kleine Schälchen mit Hühnchenfleisch, Gemüse und verschiedenen Salaten auf die Drehscheibe in der Tischmitte stellten, verstummte das Gespräch. 
Zhao reagierte auf die vorgeschlagenen Modalitäten nicht. »Es bleibt aber bei Januar«, stellte er stattdessen fest, nachdem die Bedienungen den Raum verlassen hatten.
»Natürlich, Januar, ja.«
»Bitte«, ermunterte Zhao den Deutschen, sich von der üppig ausgestatteten Drehscheibe zu bedienen. Währenddessen fuhr der Chinese bedächtig fort: »Man hat sehr viel von Deutschland gehört. Befürchten Sie keine Probleme bei der Produktion und vor allem bei der Auslieferung?«
»In das, was Sie meinen, war unser Unternehmen nicht verwickelt. Und sollte es bei Ihnen Komplikationen geben, wird niemand außer uns beiden wissen, woher die Sache gekommen ist.« Hocke gab seinem Gesprächspartner mit einer Geste zu verstehen, dass jetzt er sich von der Drehscheibe bedienen solle. »Niemand außer uns beiden«, wiederholte er, als wolle er damit andeuten, dass somit schnell eine undichte Stelle gefunden wäre.
Zhao hatte gerade einen Löffel Reis in seinen Teller getan, als sich sein Handy meldete. Er legte den Löffel zurück und holte das Gerät heraus, auf dessen Display er offenbar den Namen des Anrufers ablesen konnte, denn sein Gesicht verfinsterte sich. Er meldete sich knapp und lauschte dem Anrufer, dessen Erklärungen er jeweils mit kurzen chinesischen Worten zu bestätigen schien. Dabei hing sein Blick an Hocke, der nicht so recht wusste, ob er mit dem Essen anfangen sollte. Auch in China, so entschied er für sich, war es gewiss höflich, zuzuwarten, bis alle am Tisch sich einen guten Appetit gewünscht hatten. Doch als das Telefonat beendet war, schien es Zhao den Appetit gründlich verdorben zu haben. Er steckte das Handy verärgert ein und schob seinen Teller beiseite.
»Tut mir leid, Mr. Hocke«, sagte er schließlich langsam, aber unmissverständlich. »Ich erkläre unsere Geschäftsbeziehungen für beendet.«
Hocke sah ihn ratlos und erschrocken gleichermaßen an. Er wusste nicht, was er erwidern sollte.
Zhao trank sein Weinglas nahezu ganz leer und erhob sich. 
»Ich hoffe, Sie haben mich verstanden. Unsere Geschäftsbeziehungen sind beendet.« Er blickte auf den sitzenden Deutschen verächtlich hinab. »Sie dürfen gern weiteressen. Die Rechnung begleiche ich. Einen schönen Abend, Mr. Hocke.« Noch bevor Hocke etwas nachfragen konnte, war Zhao auch schon verschwunden. Er zog die Tür zu und ließ einen völlig irritierten Mann zurück.
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Fludium war zum Bahnhof gefahren und hoffte inständig, dass der Regionalzug aus Stuttgart pünktlich sein würde. Der Kriminalist wartete auf dem verwaisten Bahnsteig. Tatsächlich traf der Zug zur angegebenen Ankunftszeit auf Gleis 2 ein. Fludium hatte keine Mühe, unter den fünf Passagieren, die ausstiegen, seinen Gesprächspartner zu erkennen. Der kleine rundliche Berliner mit dem fast kahlen Kopf machte auf ihn den Eindruck, als kugele er aus dem Waggon heraus. Die Wendigkeit dieses Mannes schien so gar nicht zu seinem Äußeren zu passen. Sein dünnes Leinenjackett flatterte am voluminösen Oberkörper, in einer Hand hielt er einen Aktenkoffer.
»Dat ick Sie schon wieder sehe …«, meinte er und schüttelte dem Kripobeamten die Hand.
»Danke, dass es so schnell geklappt hat«, erwiderte Fludium. »Manche Dinge bereden sich unter vier Augen besser als am Telefon. Sie können mit dem nächsten Zug weiterfahren.« Er deutete Probost an, mit ihm durch die Unterführung zum Bahnhofsvorplatz hinüberzugehen. »Hat gestern alles geklappt – mit der Weiterfahrt?«
»Bestens. Ein ICE hat uns mitjenommen. Ick konnte noch alles erledig’n.«
»Und nun geht’s wieder nach Ulm«, hakte Fludium nach, während sie durch die betongraue Unterführung gingen und der Zug über ihnen weiterfuhr.
»Ick hab tausend Termine. Und wenn Se sich nach den Jeschäftsführern richt’n müss’n, bleibt es nicht aus, dass Sie mal ’n Haken schlag’n müss’n.«
»Sie sind Handelsvertreter?«
»Ja, Werkzeuge aller Art – für Baumärkte. Alles, was mit Metall zu tun hat.«
Fludium ging an zwei Taxis vorbei zu seinem abgestellten Polo. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir uns im Auto unterhalten. Da sind wir ungestört und ich erspare Ihnen den Weg zur Dienststelle.«
»Keen Problem. Ist mir ooch recht«, sagte der Berliner und zwängte sich auf den Beifahrersitz, sodass die Federung des Wagens quietschte. Er legte seinen Aktenkoffer mit einem bunten Aufkleber, der fünf Comicfiguren in den Farben Blau, Schwarz, Rot, Orange und Grün zeigte, auf die Knie.
Fludium setzte sich hinters Steuer und kurbelte die Seitenscheibe herab, vergewisserte sich aber, dass sich niemand in Hörweite aufhielt. Dann erklärte er, weshalb er noch einige Details wissen wolle: wie die Augenblicke vor dem Stillstand des ICE abgelaufen seien und wer sich zu diesem Zeitpunkt auf dem Gang aufgehalten habe. Doch so sehr er auch nachhakte und behutsam jeden Schritt rekonstruierte, mehr als das, was Probost bereits gestern zu Protokoll gegeben hatte, kam dabei nicht heraus.
»Nur zum Verständnis«, kam Fludium eher nebenbei auf den Kernpunkt seines Interesses. »Diese beiden anderen Zeugen, den Herrn Lemke und die Frau Waldinger, die kennen Sie nicht?«
Probost spielte mit dem Griff seines Aktenkoffers. »Ne, wat soll denn diese Frage?« Er sah den Kriminalisten irritiert von der Seite an.
»Nur so«, ruderte Fludium zurück. »Es hätte ja sein können, dass Sie irgendwie zusammen gereist sind.«
»Ick sagte Ihnen doch schon, dass ich alleene war.«
»Sie waren«, fuhr der Kriminalist fort, »am Mittwochvormittag relativ früh am Ulmer Bahnhof und haben den Mann, der später erschossen wurde, telefonieren hören – mit dem Handy.«
»Stimmt«, nickte der Berliner. »Hab ick ooch schon jesagt.«
Fludium versuchte, sich an die protokollierten Sätze zu erinnern. »Sie haben etwas gehört …«
Probost blickte durch die Windschutzscheibe auf den Bahnhofsvorplatz. »Sinngemäß hat es gelautet: Bis jetzt ist er nicht aufgetaucht – oder so ähnlich.«
»Und später noch etwas …?«
»Ja – aber dat könn’ Se doch alles nachlesen im Protokoll. Er hat gesagt: ›Diesmal nicht mehr. Darauf können Sie sich verlassen‹ – so jedenfalls hab ich dat im Gedächtnis.«
»Was uns merkwürdig erscheint – nehmen Sie mir das bitte nicht übel –, aber mit dem Handy des Toten wurde zu diesem Zeitpunkt von Ulm aus gar kein Gespräch geführt.«
Probost drehte seinen nahezu kahlen Kopf wieder zu Fludium. »Wie? Sie haben das festgestellt?«
»Kein Problem heutzutage«, erklärte der Kriminalist. 
Probost zuckte mit den Schultern. »Dann hatte er noch ein anderes Handy dabei.«
»Nicht, als er tot war.«
»Vielleicht hat er’s vorher verschwinden lassen. Oder …« – Probost dachte nach – »… oder jemand hat’s ihm im Zug weggenommen.«
»Der Mörder«, brachte es Fludium auf den Punkt. Probost schwieg.
»Immerhin«, machte der Kriminalist weiter, »scheint auch das Gepäck des Toten verschwunden zu sein. Wir haben nicht mal einen Aktenkoffer gefunden. Haben Sie denn einen gesehen?«
»Ick? Nein, aber nachdem die Notbremse gezogen war, ging alles Schlag auf Schlag. An Einzelheiten kann ich mich beim besten Willen nicht entsinnen.«
Fludium nickte verständnisvoll. »Okay. Nur noch eine letzte Routinefrage. Sie sind in Ulm zugestiegen?«
»Das ist richtig, ja.« Probost sah zur Uhr, die an der Fassade des Bahnhofsgebäudes befestigt war. »Ich hab in Ulm übernachtet. Im ›Maritim‹, falls Sie auch dies wissen wollen.«
»Dann waren Sie auf der Fahrt nach Stuttgart und kommen nun wieder zurück.«
»Wie ich schon sagte. Als Vertreter muss man sich nach den Terminkalendern der Auftraggeber richten.«
»Darf ich fragen, wo Sie vorher waren?« 
Probost wandte den Blick nicht von der Bahnhofsuhr. »Ick hab gerade meine Bayern-Tour beendet«, sagte er ruhig. »Und mir einen ruhigen Tag in Kiefersfelden gegönnt.«
Fludium horchte auf, ohne es zum Ausdruck zu bringen. »Kiefersfelden«, wiederholte er tonlos. »Brenner-Autobahn, Kufstein und so«, gab er sich wissend. Kiefersfelden war in den Akten aufgetaucht. Er überlegte, ob er einen Frontalangriff wagen konnte, und entschied sich dafür: »Sind Sie Wassersportler?«
Probosts Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, wie dies Menschen immer tun, wenn sie auf eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen angesprochen werden. »Sie ooch?«, fragte er zurück.
Fludium wollte nicht darauf eingehen. Sein Interesse galt eher dem Bergwandern. Er hatte sich deshalb vorgenommen, diese Gegend um Kiefersfelden auch mal als Ausgangspunkt für Wanderungen ins Auge zu fassen.
Probost merkte, dass er auf seine Gegenfrage keine Antwort erhoffen konnte. »Dort gibt es einen kleinen See mit einer Wasserskiliftanlage.«
»Sie waren dort?«
Probost begann, wieder mit dem Griff seines Aktenkoffers zu spielen. »Man gönnt sich ja sonst nischt«, grinste er. »Aber wieso interessiert Sie das?«
»Nur so. Wir wollen von allen Zeugen oder sonst wie Beteiligten wissen, welche Umstände dazu geführt haben, dass sie in dem ICE saßen.«
»Ick bin dann von Kiefersfelden mit dem Zug nach München, hab mich eine Nacht in Ulm aufjehalten und bin dann am anderen Morgen mit dem ICE nach Stuttgart.«
»Sie benutzen keinen Pkw?« Fludium hatte diese Frage schon lange stellen wollen.
»Nicht auf so langen Strecken«, erklärte der Berliner. »Ist viel bequemer. Außerdem kann ick mir mein Laptop mitnehmen und Abrechnungen und Bestellungen unterwegs erledigen.«
Fludium erinnerte sich an eine seiner letzten ICE-Fahrten. Er hatte gestaunt, wie viele Geschäftsreisende dort vor ihren Notebooks saßen. Immerhin war es von unterwegs möglich, sich ins Internet einzuloggen. Wenn der Kriminalist daran dachte, war er immer wieder aufs Neue fasziniert, welch gigantischen Fortschritt es mit der Funkübertragungstechnik in den vergangenen 15 Jahren gegeben hatte.
»Dieser See …«, kam Fludium wieder auf das Thema zurück, »… der ist dort unten sehr beliebt.«
»Ja, natürlich. Schöne Landschaft, immer wat los.«
»Man kennt sich auch schon – unter Wassersportlern?«
»Dat hält sich in Grenzen«, erklärte Probost und verzog das Gesicht wieder zu einem Grinsen. »Aber jeflirtet wird schon. Is’ doch normal, oder?«
»Sind auch Kollegen von Ihnen dort?«
»Kollegen? Keene Ahnung. Wenn ick jemand kennenlerne, frag ich nicht zuerst nach dem Job.« Er versuchte ein Lächeln. Fludium musste insgeheim einräumen, dass der Mann recht hatte. »Aber den einen oder anderen Namen merkt man sich vielleicht.«
»Wenn’s een attraktives Bienchen ist, vielleicht schon.«
Fludium sah die Gelegenheit gekommen. »Ulrike. Sagt Ihnen der Name Ulrike etwas? Ulrike Steinmeier.«
Probost sah Fludium erneut von der Seite an. »Ulrike«, echote er. »Nun ja, ob da eine Ulrike mal aufjetaucht is’, dat kann ick Ihnen auf Anhieb nicht mal sag’n.«
»So eine mit Pferdeschwanz. Schwarzhaarig.« Fludium lächelte. »Rassig. Manche sagen auch ›Pferdchen‹ zu ihr. Macht auf Pharmazie.«
»Kann schon sein, dat ich sie mal jetroff’n hab. Aber mit Pharmazie hab ich nischt am Hut, müssen Sie wiss’n.«
»Der Name ist Ihnen nicht geläufig?«
»Nee.« Er verfolgte wieder den Sekundenzeiger der Bahnhofsuhr.
»Aber an eine Schwarzhaarige mit Pferdeschwanz erinnern Sie sich?«
»Mein Jott«, entfuhr es ihm. »Was glauben Sie, wat et da für Weiber hat! Da könnten Se jede mal vernaschen – oder so. Ob dat mal so ein ›Pferdchen‹ war …« Jetzt strahlte sein kugelrundes Gesicht. »… Dat weeß ick beim besten Willen nicht. Ick führ doch nicht Buch darüber.«
Fludium überlegte, ob der Kerl tatsächlich so ein Tausendsassa war, für den er sich hielt, oder ob beim zuletzt Gesagten eher der Wunschtraum der Vater des Gedanken war.
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Konstantin Rieder wirkte nervös. Auch Linkohr fühlte sich unwohl.
»Und was denken Sie, was in dem Auto drin ist?«, gab sich Rieder selbstbewusst, nachdem ihm der junge Kriminalist erklärt hatte, dass Häberle den Mercedes am Irschenberg derzeit öffnen lasse.
»Wir wollen nur feststellen, ob der Wagen in irgendeinem Zusammenhang mit dem Verbrechen in der Mühle stehen könnte.«
»Verbrechen? Was soll denn das bedeuten?«
»Na ja«, erklärte der junge Kriminalist, »immerhin führt mit Ihrem Fahrer, dem Herrn Plaschke, doch eine gewisse Spur … sagen wir mal so … zu Ihrer Firma.«
Rieders Gesichtsfarbe veränderte sich. »Also ich muss doch sehr bitten, Herr Linkohr!« Abscheu über so viel Respektlosigkeit schwang mit. »Wenn Sie mich nun doch in die Nähe eines Verbrechens bringen wollen, bin ich nicht mehr bereit, mich länger mit Ihnen zu unterhalten. Dass wir uns da richtig verstehen.«
»Was glauben Sie denn, was man im Auto finden könnte?«, blieb Linkohr unbeeindruckt. Rieder zuckte mit den Schultern. Er war schweißgebadet.
»Wir werden es ja bald erfahren«, meinte der Kripobeamte, um dann abrupt das Thema zu wechseln: »Ringeltaube sagten Sie. Das ist Ihre Sekretärin. Wo können wir sie denn erreichen?« 
Wieder zuckte Rieder mit den Schultern. »Versuchen Sie es doch bei ihr daheim. Sie wohnt in Lonsee – genau genommen in Halzhausen. Ist ein Teilort. Droben auf der Alb. Richtung Geislingen-Göppingen. An der Bahnlinie.« 
Linkohr ließ sich die Adresse geben. »In einem Neubaugebiet. Sie hat dort eine Einliegerwohnung«, fügte Rieder hinzu.
»Wie muss man sich die Frau Ringeltaube vorstellen?«, hakte Linkohr nach, als er die Adresse auf seinen Notizblock geschrieben hatte.
Ein Lächeln huschte über Rieders Gesicht, während er mit beiden Händen die Armlehne seines Stuhles umklammerte. »Groß, blonde lange Haare, schlank. Ich glaub, sie ist 28 oder 29 Jahre alt.« Rieder ergänzte noch: »Alleinstehend. Single. Das erklärt vielleicht, dass man sie nicht immer zu Hause antrifft.«
»Ist Ihnen das schon mal passiert?«
»Was?« Der Mann war irritiert.
»Dass Sie sie zu Hause nicht angetroffen haben.«
»Telefonisch, meinte ich«, stellte Rieder richtig.
»Ein letztes Thema«, versuchte Linkohr den Mann aus der Reserve zu locken. »Man hört, dass Sie dann und wann Ihre Belegschaft und Mitarbeiter an einen See schicken …«
»Ja, das sind unsere Besonderheiten. Unser Unternehmen zählt nicht zu der Sorte, die von ihren Mitarbeitern Höchstleistungen erwartet und sie dafür mit gestrichenen Sozialleistungen belohnt.« Er holte tief Luft und schien endlich eine Gelegenheit gefunden zu haben, sich gut zu präsentieren. »Wir verfahren nach einem bestimmten Bonussystem, das den Mitarbeitern pro Jahr einige Wochenenden an einem See beschert.«
»In Kiefersfelden.« Jetzt war es raus. Linkohr glaubte, ein kurzes Blitzen in Rieders Augen zu erkennen.
Doch der Manager zögerte nur einen Moment und stellte mit fester Stimme klar: »Ganz genau. Kiefersfelden. Dort veranstalten wir aber auch Seminare und Fortbildungen. Manchmal auch kulturelle Events.«
Linkohr nickte verständnisvoll. »Und Sie? Sie sind dann auch dabei?«
»Wenn ich es einrichten kann, selbstverständlich. In so lockerer Atmosphäre gestaltet sich das Verhältnis zwischen Management und Mitarbeitern viel einfacher. Sie glauben nicht, wie viele innovative Ideen wir auf diese Weise schon hatten.«
Wenn das stimmt, dachte Linkohr, dann ist die ›Donau Pharma AG‹ ein geradezu vorbildliches Unternehmen. Allerdings war der junge Kriminalist schon lange genug im Geschäft und außerdem mit Häberle zusammen, um an derlei Aussagen von Managern berechtigte Zweifel hegen zu können. Was nach außen hin propagiert wurde, stand oft im krassen Gegensatz zu dem, was in den Betrieben abging. Häberle konnte sich trefflich darüber auslassen, wenn der eine oder andere Unternehmer in der Zeitung für seine geradezu phänomenalen sozialen Leistungen gewürdigt wurde, in Wirklichkeit aber Mobbing und Drangsalieren an der Tagesordnung waren.
»Sie fahren auch Wasserski?«, wollte Linkohr wissen.
»Wenig«, lächelte Rieder verlegen. »Um ehrlich zu sein, ich setz mich lieber gemütlich daneben, trink einen Cocktail und schau zu, wie andere ins Wasser fallen.«
»Und am kommenden Wochenende? Fahren Sie auch hin?« Für Linkohr war es eher eine beiläufige Frage, mit der er das Gespräch beenden wollte. Doch sein Gesprächspartner schien dies anders zu sehen. Sein Lächeln gefror.
»Wie darf ich jetzt diese Frage verstehen?«
»Nur so, interessiert mich eben«, gab sich der Kriminalist locker und steckte seinen Notizblock ein. »Das Wochenende steht an. Die Frage liegt doch nahe, oder?«
»Natürlich. Nein, ich fahr nicht nach Kiefersfelden runter, sondern nach Frankreich. Zur Tour de France. Will mir das Ende anschauen.«
Linkohr fiel plötzlich ein, dass er in diesen Julitagen viel über die Radsportveranstaltung gelesen hatte. Aber weniger über die sportliche Seite als vielmehr über die unzähligen Dopingfälle.
 
Hocke hatte sich zwingen müssen, etwas zu essen. Eigentlich war ihm der Hals wie zugeschnürt. Er trank viel zu viel Weißwein, ließ sich immer wieder nachschenken und versuchte, wenigstens das Hühnerfleisch und ein paar Salatblätter zu verspeisen. Die Bedienungen bemühten sich rührend um ihn, nachdem ihn sein chinesischer Gesprächspartner so plötzlich im Stich gelassen hatte. Seither arbeiteten in Hockes Kopf die Gehirnzellen auf Hochtouren. Wer, verdammt noch mal, hatte da plötzlich angerufen und diesem Mr. Zhao etwas erzählt – etwas, das nur ihn betreffen konnte. Mit dieser für westliche Besucher unerklärlichen chinesischen Freundlichkeit war Zhao weggegangen. Einfach so. Ohne Begründung. Es konnte nur eine einzige Erklärung geben: Man hatte ihn, den angeblichen Geschäftsmann, enttarnt. Wenn dies aber so war, dann würde es gewiss nicht bei dieser Reaktion bleiben, hämmerte es in seinem Kopf. Denn bei allem, was er wusste – und von dem mussten die chinesischen Kontaktleute ausgehen –, war er eine Gefahr für das gesamte Vorhaben. Und er war als Tourist in ein Land eingereist, das vermutlich keinen Spaß verstand, wenn er hier einer Tätigkeit nachging, die erstens für einen Ausländer nicht erlaubt war und die zweitens den Interessen zumindest eines Teils von Offiziellen zuwiderlief.
Nein, er brachte jetzt keinen Bissen mehr runter. Er schaute auf die Armbanduhr. Es war jetzt kurz nach 22.30 Uhr. Er wollte weg. Einfach raus. Doch es durfte nicht nach Flucht aussehen. Er konnte sich nicht sicher sein, ob er nicht observiert wurde. Mit einer Serviette wischte er sich den Mund ab, trank das Weinglas vollends leer und griff nach seinem Handy. Er drückte eine Kurzwahltaste und wartete, während er seinen Blick durch den Raum gleiten ließ, wo auf einem Sideboard ein rotgelber Drache den Hals reckte. Nach dem fünften Rufzeichen meldete sich eine Männerstimme, die dem Deutschen fremd war. »Wer ist dort, bitte?«, fragte er mit gedämpfter Stimme nach.
»Wer sind Sie denn?«, kam es zurück.
Hocke nahm das Gerät vom Ohr und schaute aufs Display. Die angezeigte Nummer stimmte.
»Hallo«, hörte er die fremde Stimme. »Bitte melden Sie sich doch.«
Hocke drückte die Austaste. Sein Herz schlug bis zum Hals. Er steckte das Gerät irritiert wieder ein.
Er erhob sich wie in Trance und konzentrierte sich auf den Weg nach draußen. Doch er hatte noch keine zwei Schritte getan, als eine Bedienung am Türrahmen erschien und ihm zulächelte.
»Thank you«, war alles, was er in diesem Moment aus seiner trockenen Kehle herausbrachte. Sein Lächeln wirkte gekünstelt. Er ging an der jungen Frau vorbei auf den langen Gang, wo aus vielen offen stehenden Türen Gelächter und Wortfetzen drangen, die für seine Ohren fremdländisch klangen.
Ein paar Meter weiter kam ihm aus einem der Räume ein korrekt gekleideter junger Chinese entgegen. Hocke hatte den Eindruck, als ob dieser Mann ihn im Vorbeigehen von oben bis unten musterte. Ein Spitzel? Einer, der sofort zum Handy greifen und melden würde, dass der Deutsche jetzt das Lokal verließ?
Hocke beschleunigte seine Schritte, zögerte an der Toilette, zog es aber dann vor, schnellstens zu verschwinden. Vorbei an exotischen Grünpflanzen und einem Bachlauf erreichte er den Vorplatz. Dort, so erinnerte er sich, hatten Taxis gestanden.
Schlagartig fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, wie sein Hotel hieß. Er fingerte im Jackett nach der Visitenkarte, auf der die Adresse in chinesischen Schriftzeichen vermerkt war. Wo hatte er das Ding denn bloß hingetan? Hocke sog die kühlere Luft in sich ein, sah zu seiner Erleichterung auf dem hell erleuchteten Vorplatz ein Taxi und steuerte darauf zu. Links davon standen zwei Männer, die sich in den Schatten eines Strauches verdrückt hatten. Hocke versuchte, sie zu ignorieren, ging auf eines der Taxis zu und öffnete die Beifahrertür. Bevor er einstieg, griff er hastig in sämtliche Taschen, bis er endlich auf die Visitenkarte des Hotels stieß, sie dem Fahrer vorhielt und dann einstieg. Der Mann hinterm Steuer, ein älterer Herr mit dunkler Hautfarbe, studierte die Aufschrift des Kärtchens, als habe er so etwas nie zuvor in seinem Leben gesehen. Unterdessen näherte sich dem Taxi von hinten links ein Mann. Hocke sah es im Augenwinkel. Doch es war zu spät, um den Chauffeur endlich zum Losfahren zu bewegen …
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Häberle hatte voll aufs Gaspedal getreten, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Er war am Inntaldreieck abgebogen und sah nun die Berge auf sich zukommen. Für einen Moment verdrängte er die Gedanken an den Fall und gab sich der Schönheit dieser Landschaft hin. Wie oft hatte er sich bei der Fahrt über den Brenner schon überlegt, wann wohl die Menschheit erstmals diesen Übergang über die Alpen entdeckt haben mochte. Damals musste dies alles ziemlich beschwerlich gewesen sein, doch nachdem mit Brachialgewalt ein Autobahnband durch diese einsame Stein- und Tallandschaft gezogen worden war, machten sich die Menschen auf dem Weg in den Süden kaum noch Gedanken, dass sie jetzt durchs Gebirge fuhren.
Als er an der Ausfahrt Kiefersfelden vorbeifuhr, wurde Häberle schlagartig bewusst, dass er soeben einen Ort passierte, der schon mehrfach in den Akten aufgetaucht war. Auf dem Rückweg würde er dort vorbeischauen. Vermutlich morgen, wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte.
Den wiederholten Hinweis auf das rot-weiße Pickerl, wie in Österreich die Autobahnmautplakette genannt wurde, empfand er jedes Mal als üble Drohung der alpenländischen Wegelagerer, wie er sich auszudrücken pflegte. Den Aufkleber hatte er sich noch schnell am Rasthaus Irschenberg besorgt und an die Frontscheibe des Dienstwagens geklebt. Vermutlich würde er später wieder vergessen, die Kosten dafür abzurechnen. Irgendwie, so schien es ihm, blendete sein Gehirn alles aus, was mit unsäglichem Bürokratismus zu tun hatte. Ihm schauderte es bei dem Gedanken, wieder mehrere Formulare ausfüllen zu müssen, auf denen es ohnehin nie Spalten für das gab, was er eigentlich angeben wollte. Allein schon an der Gestaltung solcher Formblätter war für ihn ersichtlich, dass die Erfinder dieser Vordrucke nie praktische Arbeit geleistet hatten. Häberle spürte, wie sich in ihm wieder sein üblicher Zorn auf die allgegenwärtige Bürokratenwelt zusammenbraute. Die elektronischen Töne des Handys, das in der Freisprecheinrichtung steckte, holten ihn in die Gegenwart zurück. Es war Linkohr, der ihn von seinem Gespräch mit Rieder unterrichtete, vor allem aber darüber, dass er dabei auf den Namen Ringeltaube gestoßen sei. Häberle konnte für einen Moment nichts damit anfangen, zumal er sich auch gerade auf das Überholen eines italienischen Sattelzugs konzentrieren musste.
»Ringeltaube?«, wiederholte er deshalb.
»Ja, das ist die mit dem angemieteten Golf, erinnern Sie sich? Sie hat das Auto unseres unbekannten Toten gemietet – in Bozen. Und sie hat eine Adresse in Lana angegeben.«
Häberle nickte und brummte zustimmend. Soeben erreichte er Österreich.
»Wir haben auch ihre hiesige Adresse – in Halzhausen bei Lonsee«, erklärte Linkohr weiter. »Aber es scheint niemand daheim zu sein. Ein Kollege war dort.«
»Wir müssen in die Wohnung rein«, entschied Häberle spontan. Immerhin bestand nach allem, was ihm sein junger Kollege berichtet hatte, die Möglichkeit, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Sie war offenbar mit dem Mercedes unterwegs gewesen und nun spurlos verschwunden. »Ruft den Ziegler an«, beschied er knapp und meinte damit den Leitenden Oberstaatsanwalt in Ulm.
Linkohr versprach, dies sofort zu tun. »Noch was«, fügte er an, »es hat da einen Anruf auf das Handy des Toten gegeben. Und Sie werden es nicht erraten, woher.«
Häberle hatte jetzt keine Lust auf ein Ratespiel, weshalb er einigermaßen ungeduldig erwiderte: »Sie werden es mir ja gleich sagen.«
»Aus China. Von einem Handy, das auch auf unseren Chinesen aus Naturns registriert ist.«
»Ach.« Häberle suchte nach einer logischen Erklärung – doch ihm fiel keine ein. Er musste sich jetzt auf das Gespräch mit dem Staatsanwalt in Bozen vorbereiten. Vielleicht konnte sich der einen Reim drauf machen.
 
Fludium hatte sich wieder in Akten vertieft und eine Tasse starken Kaffee danebengestellt. Von den Mobilfunkgesellschaften waren jede Menge Verbindungsdaten und Adressen gekommen. Seit es Handys gab, wurde bei nahezu allen Fällen geprüft, welche Geräte sich im Bereich der Tatorte eingeloggt hatten. Häufig war dies jedoch angesichts der Fülle von Daten eine wahre Knochenarbeit, sich durch die langen Auflistungen zu arbeiten. Dennoch stießen die Kriminalisten dabei nicht selten auf Merkwürdigkeiten.
Am meisten interessierten Fludium die Kontakte, die in den letzten Tagen mit dem Handy des Zugtoten zustande gekommen waren. Er besah sich die lange Liste, die jedoch nur aus Nummern bestand. Wie immer. Er würde jede einzelne prüfen und einem Namen zuordnen müssen. Während er die Liste überflog, fiel ihm eine einzige Vorwahlnummer auf: 008610. Auch das musste herausgefunden werden.
Fludium hatte sich noch am Mittwochmittag mithilfe des Staatsanwalts die richterliche Verfügung eingeholt, alle Handydaten erheben zu dürfen, die während der Fahrt des ICE über die Geislinger Steige im dortigen Bereich registriert worden waren. Die Mobilfunkbetreiber konnten das Gebiet einer einzigen Funkzelle zuordnen, von der aus das enge Rohrachtal versorgt wurde. Fludium staunte jedoch, als er die Liste der eingeloggten Handys sah: Insgesamt waren es 367 Stück. Ihm wurde klar, dass sich allein in dem vorbeigefahrenen ICE sehr viele Geschäftsreisende befanden, von denen mit Sicherheit jeder ein Gerät bei sich trug. Aber auch ganz normale Passagiere waren heutzutage kaum noch ohne Handy unterwegs. Hinzu kam, dass auf der Bundesstraße 10 gleichfalls viele Mobiltelefone vorbeigefahren wurden.
Der Kripobeamte seufzte in sich hinein. Er stellte zufrieden fest, dass die Aufstellung so aussah wie die vielen anderen, die er in den vergangenen Jahren durchforstet hatte. Man konnte daraus entnehmen, welche Geräte nur passiv eingeloggt waren und von welchen gerade ein Gespräch geführt worden war. Von den jeweils anderen Gesprächspartnern waren nur die Nummern aufgeführt. Bis jede einzelne überprüft und der dazugehörende Name herausgefunden sein würde, würden Tage vergehen, dachte Fludium und überflog die Zahlen. Die meisten waren mit 0049 gekennzeichnet, waren also innerdeutsche Gespräche. Der Kriminalist besah sich die folgenden Ziffern, um Verbindungen in die nähere Umgebung herausfinden zu können. Beim flüchtigen Betrachten stieß er auf sechs Vorwahlnummern, die in den Nahbereich führten: Sie wiesen nach der Länderkennzahl die 73 auf. Zweien davon folgte eine 1. Klar, erkannte Fludium: 0731 – für Ulm. Aber das musste nichts bedeuten.
Auf einem anderen Zettel hatte er sich jene Nummer notiert, die auf dem Handy des Toten stand, als dieser Anruf gekommen war. Die Mobilfunkgesellschaft hatte mithilfe des Ulmer Staatsanwalts erfreulicherweise unbürokratisch reagiert und ihm sofort sagen können, dass das Gerät des Anrufers auf einen Chinesen in Naturns zugelassen war, sich derzeit aber in China eingeloggt hatte. Wo genau dort, das werde noch geprüft, hieß es. Man habe bislang nur die Fernleitung zurückverfolgen können.
Fludium fasste einen Entschluss.
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Der Mann, der sich auf dem Rücksitz des Taxis niedergelassen hatte, war für chinesische Verhältnisse geradezu hünenhaft. Hocke drehte sich irritiert zu ihm um, doch in dem spärlichen Licht, das von der beleuchteten Fassade des Restaurants ins Wageninnere drang, konnte er von den Gesichtszügen nichts erkennen. Der Mann sagte ein paar Worte auf Chinesisch, worauf der Chauffeur mit einigen knappen Lauten antwortete und sich anschließend lächelnd seinem Nebensitzer auf Englisch zuwandte: »The same route like you.« Hocke verstand. Der Kerl schräg hinter ihm wollte ins gleiche Hotel. Noch bevor er etwas sagen oder nach dem Türgriff hätte fingern können, setzte sich das Taxi in Bewegung und schoss aus der Seitenstraße in eine mehrspurige Straße hinein – für Hocke ein Rätsel, wie schnell sich der Chauffeur in dieses Chaos eingefädelt hatte. Der Deutsche, der sein schweißnasses Hemd am Rücken kleben fühlte, hielt die Visitenkarte mit der Hoteladresse in der Hand. Er vergewisserte sich in holprigem Englisch, dass der Fahrer die Adresse auch kannte. Der Mann hinterm Steuer nickte freundlich. Hocke besah sich den Gebührenzähler, an dem irgendeine Registriernummer angebracht war. Er prägte sie sich ein. Im Ernstfall würde er später zumindest sagen können, welche Nummer das Taxi hatte. Falls er überhaupt noch Gelegenheit dazu haben würde. Er drehte den Kopf leicht nach links, um die Schattenfigur auf dem Rücksitz besser sehen zu können. Ein Hüne von einem Mann. Regungslos saß er da, den Blick nach links auf die Straße gerichtet. Als nehme er den Fahrgast vorn rechts überhaupt nicht zur Kenntnis.
Hocke starrte wieder geradeaus, versuchte, sich an den Herweg zu erinnern. Doch inzwischen war es Nacht geworden und er konnte sich beim besten Willen an überhaupt keinen markanten Punkt mehr entsinnen, an dem er vorbeigekommen sein könnte. Wenn die beiden gemeinsame Sache machten, war er ihnen hilflos ausgeliefert. Im Geiste sah er schon die Schlagzeilen in Deutschland vor sich: ›Spurlos verschwunden in Peking‹. Wer würde sich in dieser 16-Millionen-Stadt dafür interessieren, wenn da ein deutscher Tourist verschwand? Hier war so was vermutlich nicht mal eine Zweizeilenmeldung in einer Zeitung wert. Außerdem, das befürchtete er, würden die chinesischen Behörden bei den Ermittlungen der deutschen Polizei nicht sehr kooperativ sein, wenn sie erfahren würden, dass er auch noch illegal hier herumgeschnüffelt hatte. Vielleicht wusste man schon alles. Heutzutage war das doch kein Problem. Auf dem Einreisevisum hatte er zwar, wie man es ihm empfohlen hatte, ›kaufmännischer Angestellter‹ angegeben, doch war es ein Leichtes, seine wahren Absichten zu ergründen. Andererseits hatte man ihn bei dem Reiseveranstalter beruhigt und erklärt, dass es unmöglich sei, bei der Flut der täglich nach China einreisenden Personen jede einzelne zu überprüfen.
Hocke bemerkte, wie sich die Lichter der entgegenkommenden Autos in seinen Augen mit den roten Schlusslichtern vermengten. Er konnte sich auf nichts mehr konzentrieren. Plötzlich schreckten ihn die elektronischen Töne seines Handys auf. Der Chauffeur sah zu ihm herüber – und die Gestalt auf dem Rücksitz räusperte sich.
Hocke holte das Gerät aus der Innentasche seines Jacketts und sah aufs beleuchtete Display. Eine italienische Handynummer, die ihm vertraut war.
 
Es war alles ganz schnell gegangen. Der Leitende Oberstaatsanwalt Dr. Ziegler in Ulm hatte sich mit dem Bereitschaftsrichter in Verbindung gesetzt und die Verfügung zur Durchsuchung der Wohnung von Sylvia Ringeltaube erhalten. In diesem Fall hätte es auch Ziegler allein anordnen können, weil ›Gefahr im Verzug‹ drohte. Doch Ziegler, stets darauf bedacht, korrekt vorzugehen, hatte den üblichen Weg eingehalten, um im weiteren Verlauf des Verfahrens juristisch nicht angreifbar zu werden.
Linkohr war mit den Kollegen der Spurensicherung angerückt. Außerdem war ein Schlosser ausfindig gemacht worden, den die Geislinger Kriminalisten schon häufiger bemüht hatten, wenn verschlossene Wohnungstüren möglichst behutsam geöffnet werden mussten. Sie hatten zunächst noch versucht, den Hausbesitzer zu erreichen, doch wohnte der irgendwo in Norddeutschland und konnte niemanden benennen, der einen Schlüssel für Ringeltaubes Einliegerwohnung hatte. Auch das ältere Ehepaar, das den übrigen Teil des schmucken Häuschens gemietet hatte, konnte nicht weiterhelfen. Die beiden Rentner erklärten jedoch, dass sie Frau Ringeltaube schon längere Zeit, vermutlich drei oder vier Tage, nicht mehr gesehen hätten. Noch vor einem halben Jahr sei dies anders gewesen, da sei zweimal die Woche ein Herr aus Ulm gekommen und habe sie besucht. Auf Nachfrage mussten die älteren Leute aber einräumen, dass sie nicht genau sagen könnten, ob dieser Mann tatsächlich aus Ulm war. Er habe einen Mercedes mit Ulmer Kennzeichen gefahren. Mehr wussten die beiden nicht.
Linkohr bat die Eheleute, auf Distanz zu bleiben, als sich die Kollegen an der massiven Holztür der Einliegerwohnung zu schaffen machten. Sie befand sich im Untergeschoss, das jedoch aufgrund der leichten Hanglage auf der Gebäudevorderseite ebenerdig zu erreichen war. Linkohr klingelte vorsichtshalber einige Male, um zu vermeiden, dass man die Tür aufbrach, obwohl Sylvia Ringeltaube inzwischen heimgekommen war. Doch es rührte sich nichts.
»Sie glauben doch nicht, dass sie tot ist?«, hörte Linkohr plötzlich die Stimme der älteren Dame, die mit ihrem Mann hinter einer blühenden Sommerstaude stand, um die Szenerie zu beobachten.
Linkohr erwiderte nichts, sondern bat den ergrauten Schlossermeister, tätig zu werden. Der öffnete seinen Werkzeugkasten und förderte verschiedene kleine Werkzeuge zutage, die den jungen Kriminalisten eher an die Hilfsinstrumente eines Zahnarztes oder an einen Feinmechaniker erinnerten. Der Handwerker war offenbar beim Öffnen verriegelter Sicherheitsschlösser geübt. Wenn alles gut ging und die Tür nur ins Schloss gezogen war, eben so, wie es die kriminalpolizeiliche Beratungsstelle im Hinblick auf Einbrüche immer bemängelte, dann hielt sich der Schaden in Grenzen.
Linkohr und die vier Kollegen der Spurensicherung verfolgten gespannt, wie der geübte Schlosser mit dünnen Metallteilen in die Schlüsselöffnung fuhr und diese vorsichtig drehte. Die Abendsonne brannte noch heiß gegen die Gebäudefront, die von vielen blühenden Sommerblumen umgeben war. Drei Sonnenblumen ragten zwischen ihnen deutlich heraus und schienen noch höher wachsen zu wollen, denn noch war kein Blütenansatz zu erkennen.
Linkohr wollte schon ungeduldig werden, als ein kaum wahrnehmbares Klicken das Warten beendete: Die Tür schwenkte nach innen auf. 
»Bitte sehr, meine Herrn«, sagte der Schlosser stolz und packte seine Utensilien wieder zusammen. »Die Rechnung folgt«, fügte er an, doch das interessierte die Kriminalisten nicht. Dafür gab es in der Verwaltung ganze Stäbe von Menschen, die nichts weiter taten, als sich täglich mit diesen Papieren zu befassen. Linkohr musste für einen Moment an Häberle denken, der im unablässigen Wachstum der Verwaltungen eine gigantische Arbeitsbeschaffungsmaßnahme sah, wie er es kürzlich wieder im Kollegenkreis bei einem Weizenbier kundgetan hatte.
Die Kriminalisten stülpten Plastikschutz über ihre Schuhe, um in der Wohnung vorhandene Spuren nicht mit eigenen zu vermischen.
Linkohr betrat als Erster die Diele, die ganz in Weiß gehalten war. An den rau verputzten Wänden hingen farbenfrohe, abstrakte Bilder. Die kleine Küche war in modernem Graumetall gehalten, das Schlafzimmer bestach mit orangegelben Bezügen. Eine ordentliche Frau, dachte Linkohr und musste an seine diversen verflossenen Freundinnen denken, deren Wohnungen meist ganz anders ausgesehen hatten. Eine seiner Exfreundinnen hatte sogar bei ihm innerhalb kürzester Zeit ein Chaos angerichtet. Hier aber wirkte alles aufgeräumt. Auch das Wohnzimmer, das aus einer Essecke und einer weißen Ledersitzgarnitur bestand, erinnerte ihn mehr an einen Ausstellungsraum eines Möbelhauses für junges Wohnen.
Während sich die Kollegen über die wenigen Schränke und Schubladen hermachten, um auf irgendetwas zu stoßen, das Ringeltaubes Aufenthaltsort verraten könnte, interessierte sich Linkohr für ein Notebook, das auf einem Sideboard stand und über ein Kabel mit der Telefonsteckdose verbunden war. Es machte natürlich keinen Sinn, den Computer einzuschalten, denn ohne Passwort, daran hatte Linkohr keinen Zweifel, würde er nichts erfahren. Sie mussten das Notebook mitnehmen und es von den Spezialisten der Polizeidirektion untersuchen lassen. Vielleicht gab es E-Mails oder es würden die letzten aufgerufenen Internetseiten irgendwelche Rückschlüsse zulassen.
Linkohr zog eine Schublade auf und entdeckte einige CD-ROMs und DVDs, die in kleinen Spindeln gestapelt, aber unbeschriftet waren. Dann entdeckte Linkohr auf dem Regal über dem Sideboard das Telefon, das in einer Ladeschale steckte. Eine rote Diode blinkte im Abstand weniger Sekunden und signalisierte, dass die Mailbox ein Gespräch aufgezeichnet hatte. Der junge Kriminalist nahm das kleine Gerät aus der Schale und überflog die Tastatur. Er drückte auf das Zeichen mit dem Briefkuvert, worauf sich eine freundliche Damenstimme meldete: »Sie haben eine neue Nachricht.« Nach kurzer Pause folgte die Mitteilung: »Donnerstag, 26. Juli, 00.37 Uhr.« Dann spielte die Mailbox eine aufgezeichnete Männerstimme vor, die einen entnervten Tonfall hatte: »Sylvia, wo bist du denn? Melde dich. Dringend. Wir müssen unbedingt miteinander reden. Dringend.« Der Anrufer hatte grußlos aufgelegt. Linkohr sah noch ein paar Sekunden erstaunt auf das Display. Die Stimme kannte er. Dieser unsympathische Unterton war ihm nicht fremd gewesen. Er notierte sich die Nummer, die das Display anzeigte. Es war eine mit Ulmer Vorwahl.
Linkohr drückte noch ein paar Tasten, um sich die Nummern der zuletzt geführten und angenommenen Gespräche anzeigen zu lassen. Es waren jeweils zehn aufgelistet. Auch diese notierte er sich – mit den jeweiligen Uhrzeiten. Der Elektronik, so dachte er, entging heutzutage nichts mehr. Es wurde zunehmend schwieriger, Spuren zu beseitigen. Ein Täter musste an tausend Dinge denken – an viel zu viel, als dass es noch möglich sein konnte, ein perfektes Verbrechen zu verüben. Spuren zu beseitigen, las sich in Kriminalromanen immer so einfach. Doch wer in Stress und Hektik war, der konnte nicht lange nachdenken, dem waren ohnehin die Gedankengänge gelähmt – und dem unterliefen deshalb Fehler, die ihn früher oder später überführten. Häberle hatte dies den jungen Kollegen oftmals zu bedenken gegeben. Deshalb sei es wichtig, einen Tatort penibel zu dokumentieren.
Der junge Kriminalist blieb noch für einen Moment stehen und besah sich die Möbel, bemerkte einen kleinen Flachbildschirm auf dem Unterteil der Regalwand, darüber einige aufgereihte Taschenbücher. Sie waren nach Sachgebieten sortiert: Softwarebeschreibungen, Kriminalromane, betriebswirtschaftliche Themen und Reiseführer. Linkohr schob die einzelnen Bücher auseinander, um die Cover erkennen zu können. Zwischen den Reiseführern erregte ein knallroter Umschlag seine Aufmerksamkeit. Es war ein Reiseführer für Peking.
 
Das Taxi fuhr einigermaßen zügig auf einer der mittleren Spuren. Hocke hatte sich mit einem knappen »Hallo« gemeldet. Egal, wer da jetzt anrief, er konnte seine Rettung sein, falls er in eine Falle geraten war.
»Hier spricht die Kriminalpolizei in Geislingen. Wer sind Sie?«, hörte er eine Männerstimme und war innerlich wie elektrisiert. Kriminalpolizei. Hatte der Mann wirklich ›Kriminalpolizei‹ gesagt? Hocke war für einen Moment sprachlos. Sollte er reden? Auf Deutsch? Konnte er sich sicher sein, dass keiner der Männer im Auto Deutsch verstand? Der Chauffeur zeigte keine Regung. Ihn schien das Telefonat überhaupt nicht zu interessieren. Der Mann im Fond, so glaubte Hocke zu erkennen, bewegte sich nicht.
»Hier spricht Hocke«, entschloss sich der Deutsche zu Angaben. »Dieter Hocke …« Doch da drangen drei Piepstöne an sein Ohr und unterbrachen seinen gerade erst begonnenen Redefluss. Der Akku hatte sich verabschiedet. Er war vom Netz. Und er wusste nicht mal, ob der andere in Geislingen noch seinen Namen mitgekriegt hatte. Ausgerechnet jetzt gab dieser verdammte Akku den Geist auf. Hocke spürte, wie er von zwei Seiten kritisch beäugt wurde. Er steckte das tote Gerät wieder in die Innentasche des Jacketts zurück und lächelte verlegen dem Chauffeur zu, der das Problem offenbar erkannt hatte und mitleidig mit den Achseln zuckte.
Die Fahrt, die einen ungewissen Ausgang nehmen konnte, ging weiter. Hockes Unruhe nahm zu. Wenn das Taxi jetzt nicht bald von dieser mehrspurigen Straße abbog, war etwas faul. Es dauerte noch zwei endlose Minuten, bis der Fahrer den rechten Blinker setzte und sich ziemlich zügig über zwei dicht befahrene Spuren hinweg seinen Weg bahnte. Nach 200 Metern bog er in eine kleinere Straße ab, an die sich Hocke zu entsinnen glaubte. Sie war von Bäumen gesäumt und führte an deutlich niederer Bebauung vorbei, wo auf den Gehwegen immer wieder Gruppen von Menschen standen. Hocke atmete auf. Ums nächste Eck musste die Einfahrt zum umzäunten Hofbereich des Hotels auftauchen.
Und tatsächlich. Er hatte recht. Das Taxi fuhr durch ein schmales Tor, das beidseits von einer Mauer umgeben war, als sei es einst als Pforte gedacht gewesen, der jetzt aber keine Bedeutung mehr zukam. Die Scheinwerfer erhellten das schmucklose Hotelgebäude, als der Mann auf dem Rücksitz etwas sagte, dem Fahrer einige zusammengerollte Geldscheine über die Schulter reichte und bereits die Wagentür öffnete, während das Auto noch ausrollte. Kaum hatte das Fahrzeug gestoppt, verschwand der Mann irgendwo in der Dunkelheit. Hocke nahm zur Kenntnis, dass der Fremde nicht zum Hoteleingang ging.
»He says, that you will come to Forbidden Town, tomorrow morning, eleven o’clock. On south entrance, you know?«, sagte der Taxifahrer in einem Englisch, das Hocke sofort verstand, weil es genau so abgehakt und langsam klang, wie wenn er selber sprach. Morgen früh, 11 Uhr zum Südeingang der Verbotenen Stadt. Der Taxifahrer deutete auf den Gebührenzähler und verlangte den vollen Betrag, obwohl ihm der andere Fahrgast bereits Geld zugesteckt hatte. Hocke wollte deswegen keine Diskussion anzetteln. Er war froh, dass er sein Ziel heil erreicht hatte.
Ausgestanden war die Angelegenheit aber noch lange nicht. 11 Uhr morgen Vormittag, prägte er sich ein. Südeingang zur Verbotenen Stadt. Immerhin war es dann helllichter Tag und dieser historische Teil Pekings reichlich mit Touristen bevölkert. Während er zur Eingangstür des Hotels ging, malte er sich aus, was dort morgen Vormittag geschehen konnte. Er betrat das hell erleuchtete, jedoch eher an DDR-Zeiten erinnernde Foyer, um links in Richtung Frühstücksraum zu gehen, hinter dem sich die Aufzüge befanden.
Die beiden Bediensteten hinter der Rezeption warfen ihm einen kurzen Blick zu und nickten. Schräg gegenüber, auf den gepolsterten Sitzgarnituren, erspähte Hocke nur einen einzigen Mann, augenscheinlich chinesischer Abstammung. Vermutlich ein allein reisender Geschäftsmann, dachte Hocke, während sich ihre Blicke trafen. Allerdings fiel ihm auf, dass er kein Getränk vor sich stehen und nicht mal etwas zum Lesen dabei hatte. Offenbar schien er auf jemanden zu warten.
Kaum hatte Hocke den Frühstücksraum erreicht, dessen dunkles Mobiliar ihn finster erscheinen ließ, erhob sich der Mann aus seinem Sessel. Aber das konnte der Deutsche, der inzwischen den Gang mit den Aufzügen erreicht hatte, nicht mehr sehen.
Er brauchte nicht lange zu warten, bis sich mit einem akustischen Signal ein Lift bemerkbar machte und eine Tür aufschwenkte. Hocke betrat die Kabine. Noch bevor er realisieren konnte, was um ihn herum geschah, hatte sich der Chinese, den er gerade eben noch für einen Geschäftsmann gehalten hatte, an der sich schließenden Tür vorbei zu ihm hereingequetscht. »Hello, Mr. Hocke«, sagte der Mann und grinste ihn mit seinen schmalen Augen an. Hocke bekam weiche Knie.
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Fludium hatte noch einmal die Wahlwiederholung gedrückt. Doch auch diesmal meldete sich nur die automatische Ansage, wonach die angewählte Person vorübergehend nicht erreichbar sei. Wenn er es richtig verstanden hatte, dann hatte sich der Angerufene mit »Hocke« oder so ähnlich gemeldet. Der Vorname war Dieter gewesen. Er schrieb beides auf ein Blatt Papier. Nach allem, was die italienische Telefongesellschaft mitgeteilt hatte, befand sich das angerufene Handy in China und wurde dort offenbar von einem Deutschen genutzt. Der Name Hocke allerdings war bislang in den Akten nicht aufgetaucht. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. Er startete deshalb auf der Festplatte jenes Rechners, in dem sämtliche Protokolle gespeichert waren, einen Suchlauf. Doch nach kurzer Zeit stellte der Computer fest, dass es kein Dokument mit diesem Inhalt gab.
Fludium lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und versuchte, aus den bisher bekannten Zusammenhängen ein klares Bild zu konstruieren. Da gab es also zwei Handys, die auf einen derzeit verschwundenen Chinesen angemeldet waren, der im Südtiroler Naturns wohnte und dort auch eine ordnungsgemäße Arbeitserlaubnis hatte. Eines der Handys war vorgestern bei dem Toten im ICE gefunden worden, das andere wurde irgendwo im weiten China genutzt. Es musste also einen gemeinsamen Punkt geben, an dem des Rätsels Lösung lag. Wenn er wüsste, wer Hocke war, dann wäre ein entscheidender Schritt getan, stellte Fludium erneut fest. Er war gerade dabei, sich auszumalen, was dies alles mit dem ICE und möglicherweise mit dem Ermordeten in der alten Mühle zu tun haben könnte, mit den dort angeblich gelagerten Kisten und Kartons und mit diesem Baggersee bei Kiefersfelden, als Linkohr unvermittelt in das Büro stürmte.
Die beiden Kriminalisten tauschten ihre Erkenntnisse der letzten Stunden aus. Linkohr hielt die allerneueste Nachricht aber bis zum Schluss zurück. »Die Stuttgarter haben den Papierfetzen – du erinnerst dich, aus dem Lagerraum der Mühle – mit großer Wahrscheinlichkeit als Teil eines Anschriftenaufklebers identifiziert. Und dreimal darfst du raten, was ich vermute, zu welchem Wort die drei Buchstaben z-e-n gehören könnten.«
Fludium grinste. »Ich rate nicht. Ich weiß es. Es heißt Bozen.«
In diesem Moment betrat eine junge Beamtenanwärterin den Raum und legte zwei Blätter auf Fludiums Schreibtisch. »Zu den Telefondaten«, sagte sie etwas schüchtern und verschwand wieder.
 
Der Chinese grinste. Hocke hatte noch versucht, das Schließen der Lifttür zu verhindern. Doch die Technik war gegen ihn. Er fühlte sich plötzlich wie gelähmt und wollte dennoch Haltung bewahren. Sein Herz pochte erneut bis zum Hals. Das Lämpchen für die nächste Etage flackerte auf. Er hatte ganz vergessen, seine Etage zu drücken – und wohin der Chinese wollte, war ihm völlig entgangen. Hocke wandte seinen Blick von dem Mann, der ihm nur einen halben Meter entfernt stand, und drückte auf die Taste neben der Zahl Sieben. Sie kamen gerade an der zweiten Etage vorbei, ohne dass der Lift seine Geschwindigkeit verringerte.
Hocke bemerkte erst jetzt beim Blick in den seitlich angebrachten Spiegel, dass der Unbekannte die rechte Hand in der Hosentasche stecken hatte. Das dunkle Jackett war offen, die Krawatte gelockert. Wenn der Mann den Aufzug zwischen zwei Stockwerken zum Halten brachte, gab es keine Chance, durchzuckte es ihn. Nie zuvor war ihm eine Liftfahrt so lange vorgekommen. Dritte Etage. Das Hotel hatte zehn Stockwerke. Es konnte doch nicht sein, dass dieser Mann auch in das siebte wollte. Hocke vermied es, ihm wieder ins Gesicht zu blicken. Stattdessen tat er so, als studiere er die Hinweise neben den Druckknöpfen. Es waren chinesische Schriftzeichen und englische Worte. Nichts davon konnte Hocke verstehen. Dafür beobachtete er den Mann über den Umweg der großen Spiegelfläche.
Vierte Etage. Das leise Summen der Stahlseile erfüllte den kleinen Raum, den die Maschinerie gnadenlos und gleichmäßig nach oben hob. Als sei er in ein Himmelsfahrtskommando geraten, dachte Hocke. Wie oft hatte er schon in Aufzügen gestanden, zusammen mit wildfremden Menschen, hatte kein Wort gesprochen und war froh gewesen, dass diese schweigende Zwangsgemeinschaft schon nach einer halben Minute wieder auseinandergehen konnte. Jetzt dauerte dies, objektiv betrachtet, kaum länger – und doch erschien es ihm wie eine Ewigkeit. Er bemerkte, dass der andere in der Hosentasche krampfhaft nach etwas suchte. Zumindest sah es so aus. Messer, hämmerte es in seinem Kopf. Ein Messer. Was denn sonst? Der Mann war ihm körperlich bei Weitem überlegen. Einen halben Kopf größer, der Brustumfang unbestritten respektabel. Hocke sah ihn für den Bruchteil einer Sekunde an und erntete dafür, wie es ihm schien, wieder ein überlegenes Lächeln. Natürlich hatte er gelernt, sich auf einen drohenden Nahkampf einzustellen. Natürlich war er mit allen wichtigen Griffen und Tricks vertraut. Aber daheim in Deutschland hatte er sie bislang so gut wie gar nicht im Ernstfall anwenden müssen.
Fünfte Etage. Er räusperte sich. Innerhalb weniger Sekunden, so schien es ihm, war es in der Kabine unerträglich heiß geworden. Steig aus, empfahl ihm eine Stimme im Gehirn. Steig aus. Drück die Nummer sechs, solange es noch Zeit ist. Er hielt seinen Blick in den Spiegel gerichtet und betrachtete darin das Hinweisschild auf die Angebote des Restaurants. Es wurde jedoch zur Hälfte durch die stattliche Statur des Mannes verdeckt.
Zu spät. Die sechste Etage fuhr vorbei – doch dann übertönte ein Klicken das monotone Summen der Führungsräder im Schacht. Der Lift verlangsamte sein Tempo und näherte sich der siebten Etage. Das Ziel. Mit einem sanften Ruck blieb die Kabine stehen. Nichts wie raus, sofort weg, befahl Hockes innere Stimme. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie einsam es auf den dick mit Teppichböden ausgelegten Hotelfluren sein konnte. Dezentes Licht, enge Gänge. Schallisolierende Materialen dämpften Schreie und Schritte. Wen scherte es schon, was im siebten Stockwerk eines Betongiganten geschah?
Endlos langsam schob sich die Tür zur Seite. Hocke wollte so schnell wie möglich hinaus, doch der Chinese versperrte ihm mit einem ersten Schritt den Weg und strebte ins Freie. Der Deutsche verharrte in der Bewegung und sah instinktiv seinem Gegenüber ins Gesicht. Noch immer glaubte er, dieses überlegene Lächeln zu erkennen. Hockes Hals war wie zugeschnürt, sein Hemd klebte am Körper. Er hatte sich in der Ausbildung auf viele unangenehme Situationen einstellen müssen, aber die vergangenen 30 Sekunden, falls es überhaupt so viele waren, erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Und jetzt zog der Chinese im Vorbeigehen die rechte Hand aus der Hosentasche und hielt ihm etwas vor. 
»For you«, sagte er. Für einen Moment sahen sie sich in die Augen. Als ob ihre Blicke wie Schwerter aneinanderstoßen würden. Automatisch griff Hocke nach dem zerknüllten Papier, das ihm der Mann übergeben wollte. »Don’t forget it«, hörte er die Stimme des Chinesen. Und sie klang drohend, gefährlich, bestimmend. Jedenfalls so, als würde sie keinen Widerspruch dulden. Vergiss es nicht, übersetzte Hockes innere Stimme. Vergiss es nicht. So sagte das jemand, der nicht mit sich spaßen ließ. Der unmissverständlich klarmachen wollte, dass Vergessen schlimme Konsequenzen nach sich ziehen würde.
Hocke blieb eine Sekunde lang stehen, während der Chinese die Kabine verließ und sofort außer Sichtweite geriet.
Die Tür schob sich wieder zu. Hocke war nicht in der Lage gewesen, hier auszusteigen. Der Lift setzte sich zwar in Bewegung, doch kaum war die maximale Beschleunigung erreicht, wurde sie durch ein Klicken unterbrochen.
Achte Etage. Hocke hatte inzwischen das Papierstück auseinandergefaltet und gelesen, was handschriftlich und mit ungelenkigen Buchstaben mit Bleistift für ihn notiert worden war: »Tomorrow 11 AM, Forbidden Town, South.« Hocke stockte der Atem. Dieselbe Botschaft wie im Taxi. Morgen, 11 Uhr vormittags, Verbotene Stadt, Süden. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte – jetzt war es klar: Sie hatten es auf ihn abgesehen. Sie waren hinter ihm her. Sie wollten ihn einschüchtern, mürbemachen.
Hocke starrte auf das Papier, während sich die Lifttür wieder schloss, ohne dass jemand eingestiegen war. Er versuchte, in die Lichtschranke zu greifen, um diesen Vorgang zu stoppen und hier aussteigen zu können. Zu spät. Vermutlich war die Technik defekt. Die Tür schob sich zu und der Lift setzte sich abwärts in Bewegung.
Hocke drückte vorsorglich auf den Knopf des Erdgeschosses. Er wollte nicht in ein anderes Stockwerk geholt werden. Unterdessen fiel sein Blick auf zwei weitere Zeilen, die kleiner geschrieben am unteren Rand des Zettels standen, aber dick umrandet waren: »Call nobody! You are illegal in China!«
Ruf niemanden an. Du bist illegal in China.
Sie hatten ihn tatsächlich in der Hand. Und sein Flieger ging erst in rund 40 Stunden – in der Nacht zum Sonntag. 
 
Häberle hatte die Brennerautobahn in Bozen-Nord verlassen. So jedenfalls empfahl es ihm sein mobiles Navigationsgerät, das mit einem Saugnapf an der Windschutzscheibe befestigt war. Er hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt und sich die mediterrane Luft um die Nase wehen lassen. Die inzwischen tiefer stehende Sonne knallte durch die Windschutzscheibe und hüllte das vor ihm liegende breite Tal in ein grelles Licht. Bozen und seine Umgebung waren ihm wohlvertraut. Oft schon hatte er im Wohnmobil mit seiner Frau Susanne hier ein paar erholsame Tage verbracht. Er kannte die Campingplätze – den Mosbauer, der nördlich der Stadt, an der alten Straße Richtung Meran, versteckt in einer Obstplantage lag. Oder den Platz in Leifers, auf der anderen Stadtseite, an der Staatsstraße in Richtung Gardasee.
Bozen war mediterran und gebirgig gleichermaßen – nur ein paar Kilometer von der berühmten Seiser Alm entfernt und dem charakteristisch aufragenden Schlern. Der Campingplatz in Völs am Schlern fiel ihm ein. Direkt unter dem Bergmassiv, aber mit feinster sanitärer Ausstattung, in den Hang des Berges reingebaut. Er wünschte sich, Susanne hätte jetzt auch mitreisen können. Ihr Herz schlug ebenso für diesen reizvollen Landstrich wie seines.
Die freundliche Frauenstimme im Navigationsgerät dirigierte ihn durch das frühabendliche Verkehrsgewühl, zu einer Brücke über die Etsch und damit immer weiter ins Zentrum – zu der Adresse ›Gerichtsplatz 1‹, wo sich die Staatsanwaltschaft befand. Er hatte die Amedeo-Duca-D’Aosta-Allee als Ziel einprogrammiert. Dort, so war ihm empfohlen worden, sei die Zufahrt zur Tiefgarage.
Häberle war bei seinen Reisen nach Südtirol jedes Mal aufs Neue darüber erfreut, dass hier Deutsch gesprochen wurde und er demnach auch alles lesen und verstehen konnte. Er zog eine Parkkarte und stellte den Audi in der schwül-heißen Tiefgarage ab. Eine klare Beschilderung wies ihm den Weg in das Gerichtsgebäude, wo er sich bei einer freundlichen Dame anmeldete, die zu Häberles Erstaunen noch keinen Feierabend hatte. Die Frau hinter der offenbar schusssicheren Scheibe führte ein kurzes Telefonat und ließ den deutschen Kommissar durch eine zweite Tür in ein Foyer treten. Wenig später wurde er von einer schwarzhaarigen Schönheit abgeholt, die ihn Po-wackelnd und selbstbewusst über Treppen und Flure in den Gebäudetrakt der Staatsanwaltschaft führte und ihm in einem Besprechungszimmer Platz anbot. Häberle bedankte sich bei der charmanten Südtirolerin, die mit einem »gerne gescheh’n«, das ihre sprachliche Abstammung verriet, den Raum verließ. Häberle setzte sich an dem runden Glastisch in einen bequemen Besucherstuhl und besah sich die an der gegenüberliegenden Wand hängenden drei Aquarellgemälde, die Südtiroler Landschaften zeigten.
Es vergingen keine zwei Minuten, da erschien Cuno Marusso: ein großer Mann mit rundlichem Gesicht und einem Kinnbart. »Guten Tag, Herr Kommissar«, lächelte er, schüttelte dem aufgestandenen Häberle freundschaftlich die Hand und bat ihn sogleich, Platz zu behalten. Marusso legte einen dünnen Schnellhefter auf die Glasplatte, setzte sich schräg neben den deutschen Chefermittler und öffnete sein Jackett. Es war schwül in dem Raum, durch dessen Fensterfront die späte Nachmittagssonne schien. Häberle entschuldigte sich für sein verspätetes Eintreffen und erläuterte noch einmal den Sachverhalt, der dem Leitenden Oberstaatsanwalt von Bozen jedoch bereits von den Kollegen der Sonderkommission in einer kurzen Mail mitgeteilt worden war.
»Ich habe gelesen, was mir Ihre Kollegen geschickt haben«, bestätigte Marusso, der seinen Südtiroler Dialekt nicht verbergen konnte. »Ihnen geht es also um diese Frau Ringeltaube, die angeblich in Lana droben gemeldet ist – und um einen Chinesen in Naturns.«
Häberle nickte und war zufrieden, dass Südtirols oberster Ankläger so schnell auf seine Anfrage reagiert hatte. Das schien schneller zu gehen, als zwischen manchen Landeskriminalämtern in Deutschland.
»Wir haben berechtigte Sorge, dass der Frau Ringeltaube etwas zugestoßen sein könnte«, erklärte Häberle und verschränkte die Arme vor seiner voluminösen Brust.
»Wir haben eine Polizeistreife an die angegebene Adresse entsandt«, erwiderte Marusso und kratzte sich am weißen Kinnbart. »Aber die Dame ist nicht zu erreichen. Sie ist hier auch nicht gemeldet.«
»Und gibt es Erkenntnisse zu dem Chinesen?«
Marusso holte tief Luft. »Er ist bei den Behörden gemeldet, das stimmt. Er soll bei einer chemischen Firma in Meran beschäftigt sein. Er heißt …« Der Staatsanwalt blätterte in seinem Schnellhefter. »Hier steht’s. Er heißt Lio Ongu.«
Häberle nickte wieder. So viel hatten sie auch schon von der Mobilfunkgesellschaft erfahren.
»Lio Ongu«, wiederholte Marusso, »47 Jahre alt, von Beruf Diplom-Chemiker und seit zweieinhalb Jahren hier beschäftigt. Gemeldet in Naturns in der Straße Sankt Prokulus – oder Via San Procolo.« Der Jurist blätterte weiter. »Auch ihn hat die Polizei nicht angetroffen. Wir haben an seiner Arbeitsstelle nachgefragt und zur Auskunft erhalten, dass er sich seit einer Woche in Dubai aufhalte – geschäftlich. Es gibt da eine Mobilfunknummer.«
Häberle schrieb sie auf seinen Notizblock. »Beide Personen sind aber bei Ihnen bisher nicht anhängig gewesen?«, fragte er im feinsten Bürokratendeutsch, obwohl er dies eigentlich hasste.
»Nein, nichts bekannt. Ich gehe davon aus, dass sich die Frau Ringeltaube nur gelegentlich als Touristin hier aufhält. Die angegebene Adresse ist eine Ferienwohnung, die auf einen Unternehmer in Deutschland registriert ist«, fuhr Marusso fort. Er suchte erneut nach einer Aufzeichnung in seiner Handakte. »Eine Firma ›Aspromedic-GmbH‹ in Ulm«, las er vor und wiederholte: »Ulm. Das ist doch Ihre Gegend, oder?«
Häberle war verblüfft. Er war zwar rund 450 Kilometer vom Tatort entfernt – und dem Fall offenbar näher, als er gedacht hatte.
 
Fludium hatte die Liste, die ihm die junge Beamtenanwärterin auf den Aktenberg gelegt hatte, nur überflogen. Dann trank er die fünfte Tasse Kaffee, während Linkohr heute Abend Orangensaft bevorzugte.
Der junge Kriminalist wollte gerade nach der Liste greifen, als sich Fludium dem Computer zuwandte. »Warte mal«, meinte er und klickte ein Programm an, mit dem sich die Telefonbucheinträge ganz Deutschlands darstellen ließen. Dann tippte er den Namen »Dieter Hocke« ein – und zwei Sekunden später listete ihm der Computer auf, was er suchte. »Guck dir das mal an«, sagte er und deutete auf seinen Bildschirm. »Alles Hocke – und alle heißen Dieter.« Linkohr zeigte sich unbeeindruckt. »Du kannst noch so einen komischen Namen haben – es gibt garantiert noch einige andere, die mit Vor- und Nachnamen genauso heißen.« Er rückte seinen Stuhl näher an den Schreibtisch des Kollegen heran.
»Außerdem müssen wir berücksichtigen, dass wir nur die offiziellen Telefonbucheinträge sehen. Inzwischen gibt’s jede Menge Leute, die sich verstecken und eine Geheimnummer haben«, gab Fludium zu bedenken.
»Die würd’ ich alle entkabeln«, knurrte Linkohr. »Alles Angeber und Wichtigtuer. Es macht doch gar keinen Sinn, einen Telefonanschluss zu haben und keiner kann dich anrufen. Schwachsinn.«
Fludium wollte sich auf keine Diskussion einlassen. Es gab eben Menschen, die sich von ständigen Anrufern belästigt fühlten. Andererseits hatte er sich auch schon grün und blau geärgert, wenn er jemanden im Telefonbuch nicht fand. In solchen Fällen schwor er sich jedes Mal, besagten Menschen auch nicht mehr anzurufen.
»Hocke«, griff er deshalb sein Anliegen auf, »Hocke so weit das Auge sieht.« Er scrollte den Bildschirm hoch. »Auch alle möglichen Berufe sind vertreten, zumindest dort, wo sie angegeben werden.«
»Und wenn du den Dieter Hocke mal bei Google eingibst?«, schlug Linkohr vor.
Fludium zuckte mit den Schultern. Er klickte auf besagte Suchmaschine und tippte den Namen in das Suchfeld. Kurz darauf war die Auflistung da – mit mehreren Hundert Treffern. »Bitte schön«, sagte Fludium theatralisch. »Wir können jetzt ja mal mit zusätzlichen Suchbegriffen aussortieren. Wie hättest du’s denn gern? Sollen wir Geheimpolizei eingeben? Oder vielleicht Fritz?«
»Fritz?«, staunte Linkohr.
»Erinnerst du dich nicht? Hey …« Fludium stieß ihn an. »Du wirst sie doch nicht schon vergessen haben? Gracia, unser schweigsames Arztmädel! Mann, was ist mit dir los?«
Linkohr sah sie schlagartig vor sich. Sie und die blonde Apothekerin. Und ›Pferdchen‹. Die Arbeit hatte ihn in den vergangenen Tagen derart in Beschlag genommen, dass kaum noch Zeit zum Träumen blieb. Wenn ihm dies bewusst wurde, ärgerte es ihn. Er war zwar ehrgeizig und voller Tatendrang, doch dies alles durfte ihm nicht den Blick für Wichtigeres trüben. Fludium hatte recht. Er hatte Gracia verdrängt.
»Gracia, ja«, erwiderte er verlegen. »Sie hat gesagt, der Tote habe sich als Fritz von der Geheimpolizei vorgestellt.«
»Geheimpolizei«, bestätigte Fludium. »Das ist ihr Jargon. Als Bulgarin – das ist sie doch wohl, oder? – ist ihr der Begriff eher geläufig als ein anderer …«
»Du meinst, Fritz war ein Agent?« Linkohr grinste.
»Oder ein Aufschneider, der sich als kleiner James Bond an das ahnungslose Ding herangemacht hat.«
»Und dann kam ein eifersüchtiger Bulgare und hat ihn im ICE erschossen«, frotzelte der junge Kriminalist.
»Quatsch«, gab Fludium ärgerlich zurück und versah im Google-Suchfeld den eingetippten Namen nach einer Leertaste mit einem Pluszeichen und schrieb »Agent« hinzu.
Kein Eintrag vorhanden. Er hatte dies auch nicht im Ernst erwartet.
»Schreib doch Bundesnachrichtendienst dahinter«, empfahl Linkohr.
Fludium folgte – doch auch da gab es keinen Treffer.
»Militärischer Abschirmdienst«, schlug der Jungkriminalist vor.
Wieder kein Treffer. Fludium hielt nicht viel von Spielereien dieser Art. Schon gar nicht nach einem langen, anstrengenden Tag. Er sehnte sich jetzt nach einer Pizza mit viel Knoblauch.
»Staatsschutz«, versuchte es Linkohr ungeachtet des missmutigen Gesichts seines Kollegen weiter.
Kein Treffer.
»Probier’s doch mal mit Privatdetektiv.«
23 Treffer.
»Ach«, staunte Fludium. Damit hatten sie nicht gerechnet.
 
Hocke war wie in Trance wieder ins Erdgeschoss hinabgefahren. In den paar Sekunden, die der Aufzug dafür brauchte, hatte er mehrfach gelesen, was auf dem Zettel stand. Wieso hatte ihm dieser Chinese noch einmal schriftlich gegeben, was ihm ohnehin schon angedroht worden war? Das konnte nur eines bedeuten: Man wollte ihn einschüchtern, ihm zu spüren geben, dass er beobachtet wurde. Von allen Seiten. Und dass er keine Chance haben würde, sich diesem seltsamen Netzwerk zu entziehen. Jetzt war gleich Freitagmorgen – und sein Flugzeug ging erst in der Nacht zum Sonntag. Er musste ausharren. Und er musste die verbleibende Zeit einigermaßen ungeschoren überstehen. Im Hotel bleiben? Nein, sagte ihm seine innere Stimme, während der Lift stoppte und sich die Tür wieder zur Seite schob. Vor ihm tat sich der spärlich beleuchtete Vorplatz zum Frühstücksraum auf, in dem die Lichter ganz erloschen waren. Nein, er konnte sich jetzt nicht im Zimmer verbarrikadieren, denn sie – wer immer das war –, sie wussten, wo er sich befand. Und ihm blieb angesichts der Tatsache, dass sie auch über seine Mission in China informiert waren, gar nichts anderes übrig, als sich auf das Treffen morgen Vormittag am Südeingang zur Verbotenen Stadt einzulassen.
Hocke verließ den Aufzug, ging durch den dunklen Frühstücksraum ins hell erleuchtete Foyer und tat so, als interessiere er sich für die in Englisch geschriebenen Hinweise. Die Polstergruppe war leer, hinterm Tresen des lang gezogenen Foyers tat noch ein einziger Hotelangestellter seinen Dienst. Er blickte kurz auf, als er Hocke herannahen sah, vertiefte sich dann aber wieder in seinen Computerbildschirm.
Hocke durchquerte langsam das geräumige Foyer zur gegenüberliegenden Wand, um dort eine kunstvoll gestaltete Landkarte zu studieren. Doch anstatt sich irgendetwas einzuprägen oder sich für die Topografie von Pekings Umgebung zu interessieren, drehten sich seine Gedanken nur um die drei Männer, denen er in den vergangenen Stunden begegnet war. Mehrfach hatte er in Erwägung gezogen, den geheimnisvollen Mr. Zhao anzurufen, der ihn nach einem Handygespräch überraschend allein gelassen hatte. Doch dann verwarf er jedes Mal wieder den Gedanken, denn was würde es nützen? Er wollte nicht als Bittsteller auftreten, sich nicht anbiedern. Zhao war vermutlich über alles informiert – durch wen auch immer. Zhao hatte sicher die beiden anderen Männer gegen ihn in Marsch gesetzt. Und womöglich, so durchzuckte es ihn, stand seine eigene Eliminierung bereits fest. Eigentlich war er doch ein viel zu großes Risiko, als dass man ihn wieder würde laufen lassen können. Ein viel zu großes Risiko. Für diesen Personenkreis – und für ganz China.
 
Cuno Marusso hatte Häberles Erstaunen bemerkt und ihm einen Kaffee angeboten, den die rassige Schwarzhaarige sogleich servierte und dabei den Kommissar aus Deutschland provozierend anlächelte, wie dieser es empfand.
»Sie kennen diese Ulmer Firma?«, hakte der Leitende Oberstaatsanwalt aus Bozen nach, als die Frau wieder verschwunden war.
»Nur vom Namen her«, gestand Häberle und nahm einen Schluck aus der Tasse. Der Kaffee munterte ihn wieder auf. »Aber sie ist wohl die Konkurrenz zu einem Unternehmen, das in der Angelegenheit eine Rolle spielt.« Er erläuterte kurz, wie die Zusammenhänge zustande kamen – durch den toten Fahrer im alten Mühlengebäude und dass besagte Sylvia Ringeltaube bei der Konkurrenz der ›Donau Pharma AG‹ arbeite und vermutlich mit jenem Mercedes unterwegs gewesen war, in dem man eine Waffe gefunden habe. Marusso hörte aufmerksam zu, während er genüsslich seine Tasse Kaffee trank.
»Wie wir Ihnen geschrieben haben, hat die Ringeltaube den VW Golf angemietet, den der Tote aus dem Zug in einem Ulmer Parkhaus hat stehen lassen«, erläuterte Häberle weiter. Der Jurist nickte. »Bei ›Etschrent‹, ja. Hier in Bozen. Es liegt nichts gegen diese Autovermietung vor – strafrechtlich nicht. Inwieweit die Fahrzeuge in Ordnung sind und steuerrechtlich alles korrekt abläuft, vermag ich nicht zu sagen. Es ist eine dieser kleinen privaten Autovermietungen, die keinem internationalen Konzern angehören.« Marusso verzog sein rundes Gesicht zu einem Lächeln. »Vielleicht haben sie auch deshalb eine Adresse akzeptiert, an der die Frau gar nicht offiziell gemeldet ist.«
Eine Hinterhoffirma, dachte Häberle. Vermutlich bewusst ausgewählt. Immerhin wäre von Lana aus, wo sich Ringeltaubes angebliche Wohnung befand, Meran näher gewesen. Und mit ein paar zusätzlichen Euros wurde gewiss manches nicht so genau genommen.
Der Chefermittler machte deutlich, dass ihm sehr viel daran gelegen wäre, die besagte Wohnung zu sehen. Marusso blätterte daraufhin wieder in seinen Unterlagen und erklärte, dass er angesichts der schriftlich vorgelegten Sachverhalte eine Genehmigung für eine entsprechende Durchsuchung erwirkt habe.
»Wie ich schon sagte – eine Ferienwohnung«, fuhr der Jurist fort. »Ein relativ großer Komplex. Sehr anonym.« Es gebe zwar eine Hausverwaltung, aber angesichts der Umstände erscheine es sinnvoller, diese nicht einzuweihen. Er habe deshalb den Experten einer Spezialeinheit gebeten, die Tür zu öffnen, falls niemand anzutreffen sei. Häberle war darüber zufrieden. Er vermied es, tiefer gehende Fragen zu stellen.
Ein paar Minuten später saßen sie gemeinsam mit einem drahtigen jungen Mann in Marussos Dienstwagen – einem nagelneuen Fiat Ulysse, einem geräumigen Van mit Ausstattungsmerkmalen, von denen Häberle nur träumen konnte. Die Fahrweise des Staatsanwalts, so schien es dem deutschen Kommissar auf dem Beifahrersitz, war alles andere als defensiv. Er nutzte jede Lücke im abendlichen Berufs- und Touristenverkehr, um Land zu gewinnen. Trotzdem dauerte es fast 20 Minuten, bis sie endlich die Auffahrt zur Mebo erreicht hatten – der Autobahn hinauf nach Meran, die als einzige hier weit und breit keine Maut kostete. Häberle glaubte sich zu entsinnen, dass die autonomen Südtiroler dafür gekämpft hatten, die Straße gebührenfrei zu halten, um keinen Schleichverkehr durch die seit Jahr und Tag staugeplagten Dörfer zu provozieren. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie er durch die engen Ortsdurchfahrten südwärts gestaut war. Durch Terlan und Siebeneich beispielsweise.
Jetzt war man in weniger als einer Viertelstunde in Lana, einer bei süddeutschen Urlaubern äußerst beliebten Gemeinde, umgeben von riesigen Obstplantagen, die im Frühjahr zwei, drei Wochen lang in schneeweißer Blüte standen. Häberle war dort mal mit seiner Frau auf einem der Waalwege gewandert. Sie folgten den uralten Bewässerungsgräben, entlang derer man sich stundenlang der Beschaulichkeit zwischen Wald und Obstplantagen hingeben und den Blick ins breite und sonnenbegünstigte Tal des Eisacks genießen konnte, vorbei an Jausenstationen, wo Wein und Südtiroler Speck besonders gut mundeten. Vor allem im Herbst, wenn sich über die Sitzplätze der Gartenwirtschaften hinweg die Reben rankten und prächtige Traubendolden herabhingen, empfand er es hier besonders schön.
Häberle versuchte, die nostalgischen Gedanken zu unterdrücken und die Stille im Fahrzeug zu durchbrechen. »Ist Bozen eigentlich ein kriminelles Pflaster?«
Marusso war jetzt auf die vierspurige Straße in Richtung Norden eingebogen. »So kann man das nicht sagen«, erwiderte er. »Wir liegen eben an einer wichtigen Nord-Süd-Route – mit allen Erscheinungen, die das mit sich bringt. Rauschgift, natürlich. Warenschiebereien, auch, ja. Aber im Vergleich zu ähnlich großen Städten mit ähnlicher Struktur hält es sich in Grenzen.«
Typisch Jurist, dachte Häberle. Immer schön vorsichtig formulieren und sich möglichst auf nichts festlegen wollen. »Und Bandenkriminalität? Internationale …?«
»Wenn im Ausland von Kriminalität in Italien gesprochen wird, meint man meist die Mafia«, stellte Marusso fest und sah zu Häberle herüber. »Aber so ist es bei Weitem nicht. Natürlich haben wir international agierende Banden – genau wie Sie auch.«
»Rauschgift?«, hakte Häberle erneut nach. »Prostitution? Oder … vielleicht etwas, das mit Pharmazie zu tun hat?«
Marusso ließ den Fiat an einer ganzen Kolonne Pkws und Lkws vorbeiziehen. Ein bisschen zu schnell, wie Häberle es empfand. »Pharmazie?«, wiederholte der Jurist fragend und schüttelte den Kopf. »Derzeit kein Thema. Sie denken an die Tour de France?«
Der deutsche Kommissar zuckte mit den Schultern. »Ich denk an nichts Spezielles. Aber Sie haben recht. Tour de France, ja. Der Dopingsumpf scheint gewaltig zu sein.«
»Wo es um Geld, Macht und Erfolg geht, wird immer betrogen«, sagte Marusso aus tiefster Überzeugung. »Glauben Sie denn, das ist bei einer Olympiade anders?«
Häberle sagte nichts. Er überlegte sich seit Langem, wie das eigentlich beim Fußball aussah. Die ganz großen Skandale waren dabei ausgeblieben. Oder war da nur die Lobby stark genug, um sie unterm Teppich zu halten? Nirgendwo wurde bekanntermaßen so gut verdient wie da. Von Formel 1 vielleicht mal abgesehen. Häberle wollte darüber jetzt aber weder nachdenken noch diskutieren. »Was sind dann die Fälle, die Sie aktuell beschäftigen?«
»Derzeit ermitteln wir gemeinsam mit der Steuerpolizei gegen eine international tätige Gruppe von Personen, die an Geldspielautomaten manipuliert – in ganz großem Stil. Bei allem, was wir bisher wissen, werden damit nicht nur Steuern hinterzogen, sondern auch die Spieler betrogen.«
Marusso preschte auf der Überholspur an vier Urlaubern aus den Niederlanden vorbei, die mit ihren Wohnwagengespannen wieder nordwärts krochen.
Häberle entsann sich an ein Gespräch, das er vor einigen Wochen mit dem Geislinger Polizeirevierleiter Watzlaff und dem örtlichen Ordnungsamtsleiter geführt hatte. Dabei war es in der Tat um manipulierte Geldspielautomaten gegangen, deren Elektronik umprogrammiert worden war, um die Gewinnwahrscheinlichkeit zu senken. Außerdem sollte auf diese Weise ferngesteuert auf die Geräte Einfluss genommen werden können. Während ein nichtsahnender Spieler vor dem Automaten saß und ihn ein ums andere Mal mit Geld fütterte, sorgte ein paar Meter davon entfernt ein Betrüger mit der Fernbedienung dafür, dass das Gerät hin und wieder ein paar kleine Gewinne bescherte, was zu neuen Einsätzen animieren sollte. Letztlich aber wurde auf diese Weise so raffiniert ferngesteuert, dass der Spieler immer der Verlierer war. Außerdem, so hatte Watzlaff dargelegt, konnten die komplizierten Geräte per Software mit illegalem Glücksspiel versehen werden, das beim Auftauchen von Kontrolleuren sofort ferngesteuert vom Monitor weggeschaltet wurde.
Häberle wurde durch Marussos weitere Ausführungen aus diesen Gedanken gerissen: »Wir gehen allein in Südtirol von einem Schaden in zweistelliger Millionenhöhe aus.«
»Und wie erfolgreich sind Ihre Ermittlungen?«
»Zumindest sind sie langwierig. Wir wissen, dass es darauf spezialisierte Betriebe gibt, die in den Geräten die elektronischen Bauteile austauschen.«
»Und wer profitiert davon?«
»Die Automatenverleiher und die Inhaber von Spielhallen natürlich.« Marusso scherte nach rechts ein, weil die Ausfahrt Lana angekündigt wurde. »Nicht zu vergessen natürlich die internationalen Gruppen, die solche Geräte in ganz Europa anbieten.«
»Unglaublich, was den Ganoven einfällt«, kommentierte Häberle. Er war während seines Berufslebens bisher unablässig vom Einfallsreichtum der Kriminellen überrascht worden. Er konnte sich noch gut an die ersten Fälle von Computerkriminalität entsinnen, dann an die ersten gestohlenen Rechner, die damals so Namen wie ›Commodore‹ hatten, oder schließlich an das ›Phishing‹, das illegale Herausfischen von Passwörtern und PIN-Nummern aus dem Internet. Jede neue Technologie war innerhalb kürzester Zeit von Kriminellen missbraucht worden. Es gab nichts, was nicht sofort die Ganoven auf den Plan rief – und wenn sie die Geräte auch nur als beliebte Beute sahen, die wieder zu Geld zu machen war.
»Ja, so ist es«, meinte der Staatsanwalt und verließ die Mebo, um auf Lana zuzufahren. »Das beschäftigt uns schon seit über sechs Jahren. Aber bisher ist es uns nicht gelungen, die Zentrale auszuheben.«
»Die Zentrale? Sie vermuten, das Ganze wird von Bozen aus gesteuert?« Häberles Interesse stieg, wenngleich nicht mit allerhöchster Intensität. Ihm wäre es lieber gewesen, dies alles hätte etwas mit pharmazeutischen Unternehmen zu tun.
»Wir haben schon mal einen Transport Richtung Deutschland gestoppt, droben am Reschenpass. Aber die Spur hat nur zu einem Zwischenlager in Kaltern zurückgeführt – Sie wissen, eine Gemeinde am Kalterer See.«
Zwischenlager. Irgendwoher kam Häberle das Wort bekannt vor. Aber er musste sich jetzt auf seinen Fall konzentrieren. Auf diese Ferienwohnung, in der diese Ringeltaube hin und wieder logierte.
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»Privatdetektei Hocke und Hocke«, las Fludium vom Monitor. »Bewachungen, Beobachtungen, Begutachtungen. Erfahren auch in Auslandsaufträgen.«
»Da haut’s dir ’s Blech weg«, kommentierte Linkohr und rückte seinen Stuhl näher an den Schreibtisch des Kollegen heran. »Dieter und Friedrich Hocke«, las er weiter. »Stephanskirchen. Wo ist denn das?«
Fludium zuckte mit den Schultern, klickte einige Male mit der Maus und hatte über den Routenplaner eine Landkarte gefunden, die ihm den Ort anzeigte. »Guck dir das mal an. Das liegt ganz dicht bei Rosenheim – und hier ist ein See. Simssee. Zehn Kilometer westlich vom Chiemsee.«
»Chiemsee?«, überlegte Linkohr. »Der liegt direkt an der A 8 Richtung Salzburg.«
»Und nicht weit vom Inntaldreieck weg. Fällt dir was auf?«
Linkohr stieß die Luft aus. »Inntaldreieck und Irschenberg – und Kiefersfelden. Das meinst du doch, oder?«
»Volltreffer«, gab der ältere Kollege zurück und klickte wieder auf die Homepage und dort auf den Link ›Wir über uns‹. Doch er hatte vergebens gehofft, dort ein Foto der beiden Detektive zu finden, die entweder Vater und Sohn oder Brüder waren. Klar, dachte er, Detektive wären vermutlich töricht, Fotos von sich ins Netz zu stellen.
»Hier hat’s eine Telefonnummer«, stellte er fest und deutete mit dem Kugelschreiber auf die entsprechende Stelle auf dem Monitor. »Wir werden morgen früh gleich anrufen.« Er schrieb die Nummer ab. »Das kann natürlich alles ein dummer Zufall sein«, fügte er hinzu.
»Klar, natürlich«, gab Linkohr zu. »Aber guck dir mal die Namen an. Dieter – das ist der, den wir in China telefonisch kontaktiert haben. Und Friedrich ist der andere. Erinnerst du dich, was unsere schöne Ärztin gesagt hat? Sie hat von einem Geheimpolizisten gesprochen – und wie hat der Knabe geheißen?«
»Fritz«, wusste Fludium.
»Fritz, ja«, bestätigte Linkohr. »Und wie sagt man hierzulande zu einem Friedrich?«
Fludium blickte zu seinem Kollegen hinüber. »Fritz, natürlich. Fritz.«
 
Es wollte keine so richtige Stimmung aufkommen. Horschak hatte während des Tages nur ein paar Runden mit dem Monoski gedreht, war einige Male gestürzt und frustriert ans Ufer geschwommen. Eigentlich beherrschte er diesen Sport, doch er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Auch dies war eine reine Kopfsache, musste er sich eingestehen. Er war spazieren gegangen, hinüber nach Kiefersfelden, hatte dort Kaffee getrunken und den ›Focus‹ gelesen, ohne jedoch dem Geschriebenen folgen zu können. Viel zu sehr beschäftigten ihn die Ereignisse der vergangenen Tage. Er war ein Idiot gewesen, ein verdammter Idiot, sagte ihm eine innere Stimme. Und je mehr Zeit verstrich und er hier herumsaß, desto schlimmer würde alles werden. Weder Rieder noch die Ringeltaube hatten sich heute gemeldet. Man hatte ihm nur ausrichten lassen, auf keinen Fall mehr vom Handy aus zu telefonieren. Er sei sozusagen auf Erholungsurlaub am See – als Belohnung für besonders gute Leistungen, hieß es offiziell. In Wirklichkeit war er aus dem Verkehr gezogen. Zum Schutze für sich, vor allem aber, um die Firma aus der Schusslinie zu halten. Der Tag war heiß gewesen. Horschak hatte in dem italienischen Restaurant am schräg gegenüberliegenden Ufer des Sees eine Kleinigkeit gegessen und war nun, als die Sonne bereits hinter den Bergen Kiefersfeldens verschwunden war, zu dem Bistro an der Startrampe des Lifts zurückgekehrt. Markus und Sabine hatten ihm am Nachmittag gesagt, dass auch Ulrike zum Wochenende kommen würde. Ulrike, ja, die rassige Schwarze mit dem Pferdeschwanz. Er hatte schon einige Male mit ihr geflirtet, doch zu mehr war es nie gekommen, bedauerte er, während er an seinem Zitronensaft nippte und beobachtete, wie ein bierbäuchiger Tourist seinen ersten Versuch am Lift schon nach einer Sekunde mit einem ungelenkigen Sturz beendete. Er krabbelte sofort an Land.
»Nicht gut drauf heute?«, hörte er plötzlich eine Frauenstimme hinter sich. Es war Sabine, die im knappen Bikini vor ihm stand.
»Stress«, entfuhr es ihm. Es klang verlegen.
»Ich hab dich heut Nachmittag gar nicht mehr gesehen«, stellte Sabine fest, setzte sich zu ihm und legte die Beine locker übereinander.
»Ich wollte allein sein«, sagte er.
Sie lächelte provokant. »Das wird sich ändern, wenn Ulrike kommt.«
Sie konnte diese Anspielung nicht lassen, dachte Horschak. Er wollte nichts dazu sagen. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ihm Ulrikes Anwesenheit gelegen gekommen – nicht aber heute, nicht jetzt. Aber was machte er sich auch schon darüber Gedanken? Es hatte mit ihr bisher nicht funktioniert – warum sollte es dann ausgerechnet jetzt bei ihr funken?
»Euer Chef kommt nicht«, grinste Sabine lächelnd. »Ihr könnt ganz ungezwungen sein.«
Was sollte diese Feststellung, dachte Horschak. Den Chef ging sein urpersönliches Privatleben überhaupt nichts an. Er konnte flirten, mit wem er wollte.
»Rieder? Ja.« Das war alles, was er dazu sagen wollte. »Hat er angerufen?« Horschaks Gesichtszüge verrieten keine große Begeisterung. Er wollte ohnehin am liebsten allein bleiben. Hier am See. Und da war schon wieder dieser Gedanke an Ulrike, den er schnell zu verdrängen versuchte. Doch er ahnte, dass er allein schon bei ihrem Anblick Bluthochdruck bekommen würde.
»Alle rufen an«, lächelte Sabine.
Horschak verstand nicht. »Alle? Was heißt alle?«
»Wie immer an schönen Wochenenden«, beruhigte ihn die braun gebrannte Frau. »Sogar die Konkurrenz.« Sie grinste.
»Lambert?«
»Mhm«, machte die Blondine. »Er wollte wissen, ob Rieder kommt.«
»Kann ich mir denken. Die beiden wollen sich nicht unbedingt in die Quere kommen.«
»Ich hab ihm gesagt, Rieder sei zur Tour de France.«
»Hat er das gesagt?« Horschak horchte auf.
»Ja, kurz vorher. Er hat ursprünglich kommen wollen, doch nun sei er verhindert.« Sabine lehnte sich zurück und genoss die warme Sonne. Sie beobachtete den Betrieb am Lift. Das Geschäft florierte.
»Der soll nur aufpassen, dass er bei der Tour de France nicht unter die Räder kommt«, murmelte Horschak und trank seinen Zitronensaft leer.
»Bei dieser Skandal-Tour, meinst du?«, interessierte sich Sabine. Als erfolgreiche Sportlerin, die sie war, hatte sie die Dopingskandale im Radsport verfolgt. »Soll ich dir mal was sagen«, fuhr sie fort. »Diese ganze Dopingscheiße zieht den gesamten Sport in den Dreck. Wieso kann da eigentlich keiner durchgreifen? Wieso halten renommierte Firmen noch an ihrem Sponsoring fest? Kannst du mir das erklären?«
Horschak zuckte mit den Schultern. »Weil der ganze Leistungssport mit wirtschaftlichen Interessen verknüpft ist. Wir denken dabei immer nur an Fußball und Formel 1 – aber in Wirklichkeit, Sabine, stehen gewaltige finanzielle Interessen dahinter. Nicht nur Werbung, sondern die ganzen Übertragungsrechte fürs Fernsehen. Ein einziger Kampf um Geld, Macht und Einfluss.«
Sie lächelte. »Davon können wir Wassersportler nur träumen.«
»Glaub bloß nicht, bei euch wird nicht gedopt.«
Sabine wurde ernst. »Ich kann dir schwören, dass ich nie etwas genommen hab.«
»Du – ja.«
Jetzt war Sabine nicht mehr zu bremsen. »Aber ihr unternehmt doch alles, um diese Scheißprodukte unters Volk zu bringen. Du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, dass eure ›Donau Pharma AG‹ damit überhaupt nichts zu tun hat? Kai, ich bitt dich! So blauäugig bin ich nicht, das zu glauben.« Sabine verzog ihr Gesicht zu einem versöhnenden Grinsen.
»Was soll ich dazu sagen?«, entgegnete Horschak. »Selbst wenn’s denn so wäre – ich hab nichts damit zu tun.« Er stockte. Sein Blick hing an einer Frau, die soeben drüben an der Zufahrtsstraße aus einem Taxi gestiegen war. Groß, schlank, knapper Mini, knappes Top. Pferdeschwanz. Über der Schulter der dünne Gurt einer Sporttasche. Selbstbewusst näherte sie sich der Sportanlage.
Horschak schluckte und wurde verlegen. Sabine drehte sich um. »Da ist sie doch«, stellte sie fest. »Ulrike.« Sie sprach den Namen so betont aus, dass Horschak den Eindruck hatte, sie freue sich für ihn.
Er hatte diesen Moment herbeigesehnt. Doch nun wusste er nicht, was er tun sollte. Noch 20 Schritte trennten sie voneinander. Ulrike Steinmeier hatte bereits Blickkontakt aufgenommen. Sabine winkte ihr zu und sprang auf. Horschak spürte, dass er weiche Knie bekam. Wie ein Teenager.
 
Staatsanwalt Marusso hatte das Ziel erreicht: eine Ferienwohnung am Ortsrand von Lana. Häberle kannte sich hier aus. Sie waren am großen Geschäft des renommierten Schnapsproduzenten Pircher vorbeigekommen und hatten sich durch die enge Ortsdurchfahrt gequetscht – immer in Richtung zu der Seilbahn, mit der er vor einigen Jahren zum Vigiljoch hinaufgefahren war. Kurz davor, so empfand es Häberle, gab es einige dieser gesichts- und stillosen Häuser, wie sie überall in den Gebirgsdörfern hingeklatscht worden waren, um auf möglichst wenigen Quadratmetern die optimale Anzahl von Touristen unterbringen zu können. Bei vermutlich höchstmöglicher Rendite aus der potthässlichen Immobilie.
Marusso parkte den Wagen im Halteverbot, worauf die drei Männer ausstiegen und die warme Luft einatmeten. Der Staatsanwalt deutete auf den Eingang, der sich unter einem Durchgang verbarg, der aus mausgrauem Sichtbeton hergestellt worden war. Marusso erklärte, dass er einem der Bewohner sein Kommen angekündigt habe, um ins Treppenhaus gelassen zu werden. Er klingelte, wartete, bis sich eine Stimme in der Sprechanlage meldete, und nannte seinen Namen. Sogleich summte der Türöffner und Marusso, Häberle und der junge Kriminaltechniker gelangten in ein betontristes Treppenhaus, in dem ein Bewegungsmelder die Leuchtstoffröhren anschaltete. Sie stiegen ein Stockwerk nach oben und standen schließlich vor einer Wohnungstür, an der ein graviertes silbernes Schild angebracht war: ›T. L.‹
»Das ist es«, erklärte Marusso, worauf Häberle jenen Schlüsselbund aus der Jacke zog, den sie im VW Golf des ICE-Toten gefunden hatten. Er probierte nacheinander drei, vier Schlüssel durch – und hatte Glück: Einer davon ließ sich drehen und die Tür sprang auf. Häberle hatte es gehofft, aber nicht im Ernst daran geglaubt. Der junge Kriminaltechniker lächelte. Er brauchte nicht in Aktion zu treten.
Während sich die drei Männer dünne Plastikhandschuhe überzogen und das Flurlicht anknipsten, überlegte Häberle, was dieser passende Schlüssel zu bedeuten hatte. Ganz sicher jedenfalls eines: Es gab einen gemeinsamen Bezugspunkt zwischen dem ICE-Toten und Sylvia Ringeltaube beziehungsweise ihrem Chef Rieder. Und dieser wiederum, so konstatierte der Chefermittler blitzschnell, hatte einen Fahrer beschäftigt, der irgendwelche dubiosen Gerätschaften in der alten Mühle zwischengelagert hatte und dafür offenbar fürstlich bezahlt worden war, wie dessen Kontoauszüge von der Raiffeisenbank Bozen bewiesen. Häberle war zufrieden. Er wusste nur noch nicht, wie all diese Spuren zusammenpassten.
Ihm schlugen rote Tapeten und rotes Licht entgegen. Marusso ließ seinen Begleiter eintreten, worauf er die Tür von innen wieder ins Schloss zog. Er wollte jegliches Aufsehen bei den anderen Bewohnern vermeiden.
Häberle fiel sofort die Ordnung auf, die hier herrschte. Allein schon die Diele machte auf ihn den Eindruck, als ob hier nicht wirklich gewohnt wurde. Die beiden anderen Männer knipsten auch in den übrigen Räumen das Licht ein. Offenbar hatte sich der Architekt keine allzu großen Gedanken über eine sinnvolle Ausleuchtung dieser Wohnanlage gemacht. Die Sonne stand zwar bereits tief, aber dies hätte kein Grund sein dürfen, dass schon jetzt Kunstlicht erforderlich wurde, dachte Häberle.
Der Kriminaltechniker machte sich über das winzige Badezimmer und die Toilette her, während Marusso das ebenfalls ganz in Rot gehaltene Schlafzimmer durchsuchte. Das breite Bett nahm nahezu den ganzen Raum ein. In den Schränken und Schubladen fand sich jedoch nichts, was auf einen Bewohner schließen ließ. »Hier wohnt keiner, hier wird nur gelegentlich geschlafen«, stellte er fest.
»Ein Liebesnest«, kommentierte Häberle von nebenan. »Eine Briefkastenadresse für besondere Fälle.«
Marusso kam ums Eck ins Wohnzimmer und grinste. »Man könnte auch ›Bettadresse‹ sagen, oder?«
Häberle besah sich den kleinen Wohnraum, dessen Fensterfront ganz im Schatten eines dicht angebauten Nachbarhauses lag. Die Sonne hätte aber trotzdem keine Chance gehabt, denn es waren dicke rötliche Vorhänge zugezogen. Eine dunkelrote lederne Eckcouch beherrschte das Zimmer, davor stand ein gläsernes Tischchen, an der gegenüberliegenden Wand eine Regalkonstruktion aus Kiefernholz. Auf ihr standen eine kleine CD-Musikanlage und ein paar Bücher, deren Autoren sich mit Lust und Liebe auseinandersetzten. Häberle griff eines davon heraus, weil er in ihm ein Lesezeichen stecken sah, das sich dann aber als kleine Fotografie entpuppte. Der Chefermittler stieß ein erstauntes ›Ui‹ aus und hielt das Bild näher vors Gesicht, um es genauer betrachten zu können. Die Fotografie zeigte eine leicht geschürzte Blondine, die nur ein enges und knappes T-Shirt trug, das ihre kleinen Brüste hervorhob und auch sonst nur das Notwendigste bedeckte. Die bunte Aufschrift quer über der Brust kam Häberle bekannt vor: ›One dream, one world‹. Dazu die olympischen Ringe. Der Slogan der Olympischen Spiele in Peking.
Die beiden anderen Männer waren durch sein »Ui« aufmerksam geworden und zu ihm in den Raum gekommen. »Ein olympisches Mädel«, konstatierte der Staatsanwalt, dem Häberle anfangs solch geradezu frivolen Äußerungen nicht zugetraut hätte. Der Kriminaltechniker nickte zustimmend.
Der Chefermittler drehte die Fotografie um, doch dort gab es keine Daten, die etwas über Ort oder Zeitpunkt der Aufnahme verraten hätten. »Ich mach jede Wette, dass dies unser gesuchtes blondes Ringeltäubchen ist«, meinte Häberle. »Jedenfalls wurde das Foto vor dieser Regalwand hier gemacht.«
»Dann wissen wir wenigstens, wonach wir suchen«, entgegnete Marusso. Und sein Helfer fügte grinsend hinzu: »Und dass es sich lohnt.«
Die beiden anderen sagten nichts.
 
Sabine und Horschak waren aufgestanden, um Ulrike mit Umarmungen zu begrüßen. Horschak hatte sie besonders fest gedrückt, dabei aber gespürt, wie sie sich schnell wieder aus seinen Armen lösen wollte.
»Setz dich doch zu uns«, schlug Sabine vor, doch Ulrike schüttelte den Kopf. »Danke. Ich komm nachher zu euch – jetzt will ich erst mal sehen, wer da ist.« Schon war sie mit schwingenden Hüften und Blicke auf sich ziehend zu der Warteschlange am Lift unterwegs.
»Die Begrüßung war nicht gerade herzlich«, stellte Sabine mit leicht ironischem Unterton fest, doch tat ihr dies sofort wieder leid, nachdem sie Horschaks zerknirschtes Gesicht sah. Er blickte demonstrativ in die andere Richtung. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Es gab Wichtigeres zu tun – vor allem aber zu regeln.
»Sie ist halt begehrt«, meinte Sabine und tat so, als ob sie selbst dies nicht auch wäre. Dabei bekam sie mindestens genauso viele Männerblicke ab wie Ulrike. »Hast du eigentlich was Neues von diesem Toten gehört?«, wechselte sie plötzlich das Thema.
»Wie?« Horschak war darüber irritiert. »Nein, nichts. Aber ich hab weder Radio gehört noch mich selbst darum gekümmert.«
Horschak war froh, dass er das Thema nicht zu vertiefen brauchte, denn nun kam Markus auf sie zu und setzte sich an den Tisch. »Hey, hab dich den ganzen Tag kaum gesehen«, stellte er fest und steckte seine große Sonnenbrille lässig auf die Stirn. Sein T-Shirt war nass gespritzt, die kurze Hose ebenfalls. »Das Geschäft läuft super«, freute er sich. »Und das Wetter zum Wochenende hält.«
»Dann kommt halb München runter«, ergänzte Sabine. »Und viele unserer Freunde auch.«
Horschak wusste noch immer nicht, ob es sinnvoll war, sich hier zu verstecken. Andererseits gab es vielleicht Gelegenheit zu Gesprächen. Wenn schon Ulrike nichts von ihm wissen wollte, weil sie sich jüngere ›Lover‹ wünschte – so sagte man ja wohl heutzutage –, dann würde er eben versuchen, Ordnung in den ganzen Schlamassel zu bringen. Natürlich hatte er erfahren, dass es einen zweiten Toten gegeben hatte. Plaschke. Seine Frau hatte es ihm am Telefon erzählt. Wenn jetzt Plaschke tot war, dann hatte dies nichts Gutes zu bedeuten. Dann war etwas verdammt schiefgelaufen. Viel schiefer, als er es befürchtet hatte. Und er saß an diesem See und sollte so tun, als ob ihm der Chef für besonders gute Leistungen ein paar erholsame Tage gegönnt hätte. Dass sich Rieder selbst offenbar auch abgeseilt hatte, angeblich zur Tour de France, das machte die ganze Sache nicht gerade einfacher. Außerdem erschien es ihm selbst für geboten, nirgendwohin Kontakte aufzunehmen. Nirgendwohin. Zu keiner Seite. Die Bullen, das hatte er schon oft gelesen, waren heutzutage mit allen technischen Raffinessen ausgestattet. Wenn die erst mal einen Verdacht hatten, konnten sie auf Mittel zurückgreifen, da war James Bond geradezu ein Waisenknabe dagegen. Die Elektronik eröffnete längst ungeahnte Möglichkeiten, auch wenn die Datenschützer dagegen Amok liefen. Aus dem Blickwinkel des braven Bürgers erschien ihm dies zwar ganz in Ordnung, zumal sich die Kriminellen doch längst ebenfalls dieser Technologien bedienten. Doch nun war er sozusagen auf die Gegenseite geraten. Zu jenen, die gejagt wurden.
»Mein alter Studienfreund kommt auch«, hörte er plötzlich Markus’ Stimme. Sie klang so, als wolle Sabines Bruder damit eine angenehme Botschaft verbreiten.
»Dein Studienfreund?«, gab sich Horschak unwissend.
»Tobias«, erklärte Markus, während er das Treiben am Starthäuschen des Wasserskilifts im Auge behielt. »Dein Konkurrent aus Ulm.«
»Lambert«, kapierte Horschak. Natürlich Lambert. Er kannte ihn noch aus der Zeit, als dieser in Rieders ›Donau Pharma AG‹ ein Praktikum absolviert hatte. Ein junger Emporkömmling. Einer, der nur die Steigerung des Umsatzes im Auge zu haben schien. Koste es, was es wolle – auch wenn das Unternehmen langfristig dabei draufging. Hauptsache, die Zahlen stimmten, solange er das Sagen hatte. Wenn’s schiefging, würden sie ihn mit einer dicken Abfindung in die Wüste schicken – oder besser gesagt: in eine Villa am Südhang des Luganer Sees. Dort, so konnte Horschak manchmal zornig darüber denken, wäre er ohnehin unter Seinesgleichen. 
»Lambert kommt tatsächlich?«, wiederholte er ungläubig.
»Ja«, grinste Markus und bekräftigte, was seine Schwester Sabine bereits gesagt hatte. »Nachdem er gehört hat, dass sich Rieder den Abschluss der Tour de France anguckt, will er das schöne Wochenende nützen und auch mal wieder kommen.«
Und Sabine fügte hinzu: »Wer weiß, wer sonst noch von euch so alles auftaucht.«
Horschak trank sein Glas Zitronensaft leer, während er zu den geparkten Autos hinübersah. Er wollte nicht wissen, wie sich Ulrike durch die wartenden Wassersportler zwängte – Küsschen hier, Umarmung da –, um von all diesen Kerlen gefeiert zu werden. Nein, das konnte er nicht mit ansehen.
Die Sonne, die langsam hinter den Bergen verschwand, blendete ihn. Doch dieser Mann, der hinter den geparkten Fahrzeugen aus einem Taxi stieg, erregte seine Aufmerksamkeit. Sabine und Markus schienen es zu bemerken. Sie drehten sich ebenfalls um und sahen den neuen Gast, der in bunten Bermudashorts und einem Blümchenhemd ein bisschen pummelig daherkam.
»Jetzt wird sich Ulrike aber freuen«, meinte Sabine, nachdem sie gesehen hatte, wer da auftauchte. Insgeheim jedoch rätselte sie, was Ulrike an diesem Mann so gefiel. Sie hatte in der Männerwelt beliebige Auswahl – doch ausgerechnet an ihm schien sie besonders interessiert zu sein. Vielleicht hatte er versteckte Qualitäten.
Horschak rätselte noch, wer der Mann war. Irgendwo und irgendwann hatte er ihn schon mal gesehen. Ganz sicher hier am See.
 
»Das ist mir eine schöne Detektei«, meinte Fludium einigermaßen entnervt. Er warf den Telefonhörer auf die Gabel. »Anrufbeantworter«, fügte er hinzu und griff wieder mal zu einer Tasse starken Kaffees.
Linkohr kratzte sich am Oberlippenbart. »Es kann auch alles nur ein Zufall sein«, überlegte er. Sie waren zwar über ihre Spielerei im Internet auf den Namen des angeblichen Anrufers aus China gestoßen. Doch brauchte dies natürlich nichts zu bedeuten. Es war nichts weiter als der verzweifelte Versuch, sich an einen Strohhalm zu klammern.
»Wenn uns der Knabe am Telefon etwas sagen wollte, dann hätt’ er ja wieder anrufen können«, meinte Linkohr und öffnete die Fenster des kleinen Büros nun ganz. Es war zum Abend hin schwüler geworden.
»Oder er traut sich nicht mehr«, entgegnete Fludium, der mehrfach wieder versucht hatte, dort anzurufen. Doch mehr als die automatische Ansage, dass der Angerufene vorübergehend nicht zu erreichen sei, bekam er nicht zu hören. »Wir haben doch keinen einzigen Anhaltspunkt, was dort abgeht. Vielleicht ist der Knabe auch längst tot.«
Linkohr fielen plötzlich die beiden Blätter ein, die die Beamtenanwärterin auf Fludiums Schreibtisch gelegt hatte. »Da war doch in irgendwelchen Telefonverbindungen von einer Nummer in Peking die Rede gewesen.«
Fludium nickte. Er hatte die unzähligen Listen schließlich durchgearbeitet und einige Nummern von den Kollegen der Sonderkommission prüfen lassen. Offenbar hatten die jungen Kollegen die ersten Ergebnisse schriftlich vorgelegt. Nachdem dies wortlos geschehen war, schien den Ermittlern nichts Besonderes aufgefallen zu sein.
Fludium hatte die beiden Blätter deshalb in der Euphorie, unter dem Namen ›Hocke‹ eine Privatdetektei ausfindig gemacht zu haben, unbeachtet liegen lassen.
»Ja, Peking«, erinnerte er sich und griff nach den Aufzeichnungen. »Das war eine Verbindung auf dem Handy des Toten«, bestätigte er und las nebenbei, was auf den Papieren stand. »Die Kollegen haben einen Dolmetscher ausfindig gemacht, der dort angerufen hat. Es meldet sich niemand.«
Linkohr seufzte. »Und diese dreihundertundnochmalwas Nummern, die aus dem Zug angerufen wurden? Was gab’s da für Auffälligkeiten?«
Fludium überflog das Geschriebene. Demnach hatten die Kollegen zunächst jene Nummern überprüft, die während der Durchfahrt des ICE auf der Geislinger Steige mit einem Anschluss in der näheren Umgebung verbunden waren. »Schau dir das mal an«, forderte er Linkohr auf und schob das Blatt schräg zu ihm hinüber. »Hier – da hat einer ein paar Minuten, nachdem der Zug angehalten wurde, mit einer Nummer in Ulm telefoniert. Und?«
Fludium hob seine Stimme.
»Da haut’s dir ’s Blech weg«, kommentierte Linkohr. »Mit der ›Donau Pharma AG‹.« Nach kurzem Staunen stellte er fest: »Mit Rieder.«
»Und den Namen des Anrufers kennen wir auch – aber der sagt uns wohl nichts, oder?« Fludium deutete mit dem Kugelschreiber auf den Namen.
»Horschak. Kai-Uwe Horschak, wohnhaft in Ulm«, las Linkohr. »Ist bisher in den Akten nicht aufgetaucht, oder?«
Fludium zuckte mit den Schultern.
 
Häberle hatte das Foto mit der halb nackten Blondine sichergestellt. Die Abenddämmerung war bereits weit fortgeschritten, als Marusso den Fiat-Van mit dem deutschen Kommissar und dem jungen Kriminaltechniker aus Bozen an Meran vorbei weiter talaufwärts steuerte. Während sie gerade Forst passierten, jene Ansiedlung an Merans Stadtrand, in der sich eine weithin bekannte Brauerei befand, unterrichtete Häberle seine beiden Kollegen in der Geislinger Sonderkommission über den Verlauf seiner Ermittlungen. Vor allem aber, dass Sylvia Ringeltaube offenbar eine zentrale Rolle spielte. Er bat die Kollegen, sie zur Fahndung auszuschreiben, und fügte im Gespräch mit Fludium schmunzelnd dazu: »Wenn unser junger Kollege Linkohr sie sieht, sucht er sie höchstpersönlich.«
»Blond, langhaarig, schlank?«, fragte Fludium zurück.
»Richtig.«
»Haben Sie sie denn gesehen?«
»Ja, aber leider nur auf einem Foto.« Mehr wollte Häberle nicht verraten. Er ließ sich berichten, was Fludium und Linkohr herausgefunden hatten.
»Dann fühlt dem Rieder noch mal auf den Zahn«, schlug er vor. »Vielleicht reicht’s ja schon zu einer Hausdurchsuchung. Morgen früh. Informiert auf jeden Fall den ›Leitenden‹.« Gemeint war Ziegler, der Oberstaatsanwalt in Ulm.
Marusso musste auf der kurvigen Steilstrecke der Höhenstufe zwischen Meran und dem Vinschgau hinter einem dieselnden Sattelzug herkriechen. Erschwerend kam hinzu, dass die Straße teilweise durch eine riesige Baustelle verengt war. Seit Monaten wurden Tunnels durch den Berg getrieben, mit denen dieses verkehrsmäßige Nadelöhr entschärft werden sollte.
Häberle erklärte, dass sie gerade auf dem Weg nach Naturns seien, um die Wohnung des Chinesen zu durchsuchen. Dann beendete er das Gespräch und drehte sich zu dem Kriminaltechniker. »Ich geh mal davon aus, dass wir Ihre Dienste wieder nicht brauchen.« Der Chefermittler grinste. »Unser unbekannter Toter hat sich hier unten vermutlich mehrere Adressen gesichert.«
Der Angesprochene nickte verständnisvoll. Marusso, der nach Häberles Eindruck jetzt gleich den Sattelzug vollends vor sich herschieben wollte, schaute zweifelnd. »Sie vermuten, der Tote hatte mehrere Adressen? Das hört sich nach Bandenkriminalität an.« Häberle schüttelte den Kopf. »Oder nach gezieltem Vorgehen eines cleveren Privatdetektivs.«
Marusso überlegte. »Oder eines … Agenten?« Er drehte den Kopf kurz zu seinem Nebensitzer.
»So weit will ich nicht gehen. Noch nicht.«
»Sie haben auch etwas von möglicher Geldwäsche geschrieben«, bohrte der Bozner Staatsanwalt weiter. »Ein Konto bei der Raiffeisenbank Bozen, wenn ich mich richtig entsinne. Das ließe aber durchaus auf Bandenkriminalität schließen. Sogar auf eine internationale.«
»Das Konto unseres zweiten Toten, ja«, nickte Häberle, während sie nun Töll erreichten, womit die Höhenstufe erklommen war. Hier, das wusste der deutsche Kommissar von seinen Urlaubsaufenthalten, zweigte von der Etsch das Wasser für den Waal ab, der einst für die Bewässerung der an den Hängen gelegenen Obstplantagen von großer Bedeutung war. Links, auf dem freien Platz vor der großen Wehranlage, wo die tosende Etsch in einen Kraftwerkskanal geleitet wurde, parkten auch heute einige Verkaufswagen mit Getränken und frischem Obst.
»Es muss nicht unbedingt Geldwäsche sein«, konstatierte Häberle. »Es kann auch nur die Entlohnung für eine Tätigkeit sein.«
»Dann ist’s Schwarzgeld«, entschied Marusso energisch und riskierte nun ein gewagtes Überholmanöver. »So oder so – Geld, von dem der deutsche Staat nichts wissen darf.«
»Da will ich Ihnen gar nicht widersprechen«, meinte der Chefermittler und las ein Hinweisschild, mit dem für das Schreibmaschinenmuseum in Partschins geworben wurde, wo Peter Mitterhofer 1864 die Schreibmaschine erfunden hatte.
»Und für welche Art von Tätigkeit soll Ihr Toter entlohnt worden sein? Rauschgiftkurier?«
»Dafür gibt es keine Hinweise. Nicht die geringsten. Es war wohl eher etwas, das in großen Kisten und Kartons transportiert wurde.«
Marusso schwieg für einen Moment. Als er mit Vollgas wieder rechts eingeschert war und nun in der Dämmerung auf die Gemeinde Rabland zusteuerte, sah er wieder zu Häberle hinüber. »Sie meinen aber nicht etwa …?« Er wollte es nicht aussprechen.
Häberle schwieg.
 
Horschak war für einen Moment völlig irritiert. Dieser rundliche Typ, der in Turnschuhen dahergeschlappt kam, hatte sie keines Blickes gewürdigt. Nicht mal Sabine schien ihn zu interessieren, obwohl sie für ein Männerauge unübersehbar war. Sie staunte darüber ebenso wie Markus, der sich gerade noch verkneifen konnte, ihm ein »Hallo« hinterherzurufen. Doch der Mann mit den Stoppelhaaren nahm nicht den Weg am Bistro vorbei, sondern ging jenseits des gläsernen Shops direkt zum Lift. Offenbar hatte er bereits von Weitem jemanden gesehen, den er sofort begrüßen wollte. Oder besser gesagt: die er begrüßten wollte.
»Der Berliner«, klärte Sabine den noch immer rätselnden Horschak auf. Der Berliner, klar. Der bei Ulrike wesentlich mehr Glück hatte als er selbst. Er war ihm vor ein paar Wochen mal aufgefallen, ohne dass er sich sein Gesicht eingeprägt hätte. Horschaks Gedächtnis war nicht auf Männer ausgerichtet. Weil sich das nicht nur im Privatleben bemerkbar machte, sondern auch im geschäftlichen Bereich, hatte ihn dies schon oft geärgert. Aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Er war eben aufs weibliche Geschlecht fixiert. Doch das, so redete er sich ein, dürfte wohl höchst normal sein.
»Seit wann treibt der sich denn hier rum?«, war alles, was ihm dazu einfiel. Kaum hatte er die Frage gestellt, war es ihm beinahe schon peinlich. Das klang in Sabines Ohren sicher wieder so, als sei er eifersüchtig.
»Wann er zuerst gekommen ist, weiß ich gar nicht«, antwortete sie und sah ihren Bruder Markus an, der mehr zu wissen glaubte: »Irgendwann im Mai, glaub ich. Er hat schnell Freundschaften geschlossen. Ein redseliger Typ. Aber die Berliner haben ja alle eine Schnauze.« Er lächelte. »Auch wenn sie sich mit den Bayern hier manchmal ein bisschen schwertun.«
»Wie lange macht ihr heute?«, fragte Horschak und meinte damit den Liftbetrieb.
»Willst du noch mal?«, erkundigte sich Markus.
»Oh, nein. Danke. Ich bin heut früh oft genug baden gegangen. Vielleicht morgen wieder. Mal sehen, was uns der Tag bringt.«
»Morgen wird der Andrang groß sein«, prophezeite Markus. »Wir werden die Anzahl der Runden reduzieren müssen.«
Horschak interessierte dies überhaupt nicht. Er beobachtete das Kommen und Gehen der Gäste. Es schien ihm, als ziehe der laue Sommerabend die Wassersportler geradezu an. Die meisten von ihnen wollten auch gar nicht mehr an den Lift, sondern offenbar nur Freunde und Bekannte treffen. Am Bistro waren inzwischen alle Sitzplätze belegt – und drüben in der Pizzeria, vor der sich inzwischen die Außenbeleuchtung im See spiegelte, hatte sich die Terrasse ebenfalls stark bevölkert.
»Hast du gehört, was bei der Tour de France los war?«, suchte Markus ein neues Gesprächsthema.
Horschak nickte und glaubte, drüben am Lift den rundlichen Berliner bei der viel größeren Ulrike zu sehen. »Doping, nichts als Doping«, meinte er abwesend, während sich Sabine jetzt einem Gast am Nebentisch zuwandte und mit ihm lachte. Der Geräuschpegel stieg.
»Was sagt man in Pharmaziekreisen dazu? Oder … mischt ihr womöglich auch mit?« Markus sah sein Gegenüber mit ironischem Grinsen an.
»Ich bin Vertreter, das weißt du«, entgegnete Horschak. Ihm war es weder nach Scherzen noch nach einer ernsthaften Diskussion zu einem geschäftlichen Thema. »Am besten, du fragst mal deinen Studienfreund Tobias. Der kennt sich in der Branche aus. Zumindest tut er so.«
Markus spürte, dass er dieses Thema jetzt lieber nicht vertiefen sollte. »Ich denk halt, dass der Leistungssport auf diese Weise vor die Hunde geht.«
»Mensch, Markus«, versuchte Horschak das Gespräch abzuwenden, »du bist doch auch Betriebswirtschaftler. Habt ihr denn in eurem Studium nicht gelernt, dass überall gelogen und getrickst wird, wo es um Macht, Geld und Einfluss geht? Niemand kann doch mehr so weltfremd sein, dass er dies nicht weiß. Und wer noch ein bisschen Ehrlichkeit in sich hat – vielleicht so ein paar Typen wie du …« Er grinste. »Ja, solche wie du, die werden doch früher oder später auch erkennen, dass uns die Politiker landauf, landab doch vormachen, wie die Menschheit angelogen werden will.« Er stockte. Inzwischen wars zwar bereits dämmrig geworden, aber das Gesicht des Mannes, der hinter einem der geparkten Autos hervortrat, erschien ihm fremdländisch. Asiatisch jedenfalls.
»Ich hab mir zum Grundsatz gemacht, dass sich Ehrlichkeit und Fairness auf die Dauer auszahlen. Das hat schon mein Vater immer gesagt. Er ist Metzgermeister und hat ein Berufsleben lang auf dem Dorf ein Geschäft geführt, bis zur Rente – und zuletzt im Kampf mit den Supermärkten. Aber er hat überlebt, weil er seiner Kundschaft eine qualitativ hochwertige Ware verkauft hat.«
Markus bemerkte, dass ihm Horschak nicht mehr zuhörte und sich stattdessen auf den Fremden konzentrierte, der sich dem Bistro näherte.
»Ach, das ist Lio Ongu«, klärte er auf. »Ein Chinese, der das Wakeboarding entdeckt hat.«
Markus sprang auf und begrüßte den neuen Gast per Handschlag. Der Chinese gab sich würdevoll zurückhaltend. Seine lange weiße Leinenhose und sein weißes Hemd erinnerten Horschak an einen Arzt.
»Darf ich Sie einem Freund des Hauses vorstellen?«, fragte Markus und deutete auf Horschak, der nun ebenfalls aufstand. »Kai-Uwe Horschak, ein begeisterter Wasserskifahrer«, fuhr der Geschäftsführer der Liftanlage fort. »Er kann Ihnen sicher viel beibringen.«
Horschak lächelte und reichte dem Chinesen die Hand.
»Und das ist Herr Lio Ongu«, erklärte Markus. »Er kommt sicher gerade von einer Geschäftsreise zurück.«
Der Chinese lächelte und nahm die Aufforderung an, sich zu den beiden Männern zu setzen. Markus orderte drei Cappuccini und wandte sich an den neuen Gast: »Ich hab das doch richtig in Erinnerung – sie waren auf Geschäftsreise?«
»Ja«, war das Erste, was der schüchtern wirkende Mann sagte. »Dubai. Sie kennen Dubai?«
Markus schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber vielleicht Kai-Uwe.«
»Dubai? Ja, wer kennt Dubai heutzutage nicht? Wer den wirtschaftlichen Aufschwung sehen will, muss nach Dubai – oder …« Er sah den Neuankömmling an. »Oder nach Peking. Nirgendwo auf der Welt wird derzeit so viel gebaut. Nirgendwo. Welcher Branche gehören Sie an?«
»Chemie«, erwiderte der Chinese knapp. Horschak hatte den Eindruck, als wolle er nicht weiter danach gefragt werden.
Dafür zeigte sich Markus aufgeschlossener: »Herr Ongu hat eine leitende Position bei einem Unternehmen in Meran. Er ist bis München geflogen und macht auf der Fahrt nach Südtirol bei uns ein Wochenende lang Station.« Und Markus fügte noch hinzu: »Was uns natürlich ganz besonders freut.«
Horschak überlegte, was dies zu bedeuten hatte. Ein Chinese beim Wassersport an der bayrisch-österreichischen Grenze.
 
Der Tunnel um Naturns herum, der vor einigen Jahren gebaut worden war, hatte die Verkehrssituation im Vinschgau entspannt. Häberle konnte sich noch gut entsinnen, wie er bei den Urlaubsfahrten nur im Schritttempo vorangekommen war, weil sich die Fahrzeuge von und zum Reschenpass durch diese enge Ortsdurchfahrt mit ihren Fußgängerampeln und Zebrastreifen hatten quälen müssen. Nun war dieses Nadelöhr beseitigt und man hatte – talaufwärts gesehen – zwischen der historischen Prokuluskapelle und der Abzweigung ins Schnalstal, an der das Schloss Juwal des Extrembergsteigers Reinhold Messner thronte, eine unterirdische Umgehung geschaffen.
Marusso bog am Kreisverkehr jedoch nicht in den Tunnel ab, sondern steuerte direkt auf Naturns zu, von dessen beidseits steil aufragenden Berghängen bereits die ersten Lichter unzähliger Alm- und Berghütten herunterfunkelten. Links drüben, auf der wieder aktivierten Bahnlinie, fuhr ein hell erleuchteter Zug in Richtung Bozen. Bereits bei seiner letzten Reise hatte Häberle erfreut zur Kenntnis genommen, dass diese Bahn wieder fuhr, die die Höhenstufe nach Meran mit einem Kehrtunnel überwand – im Berg also eine Haarnadelkurve beschrieb. Außerdem hatte ihn der ganze Zugbetrieb an eine moderne S-Bahn erinnert. Dass die alten Bahnhöfe liebevoll restauriert worden waren, empfand er ebenso erfreulich wie die Tatsache, dass zur Reaktivierung der Strecke ein Unternehmen aus seiner Heimat beigetragen hatte: Leonhard Weiss aus Göppingen hatte nicht nur die Gleisanlagen saniert, sondern ist jetzt auch für sie und die Signaltechnik verantwortlich. Offenbar wurde in Südtirol ähnlich viel Wert auf gleisgebundenen Nahverkehr gelegt wie in der Schweiz, dachte Häberle wieder mal. Und er musste an die unzähligen Urlaubsaufenthalte in der Schweiz denken, wo er und seine Frau Susanne selbst in die entlegensten Täler mit der Eisenbahn gefahren waren. Undenkbar in Deutschland, wo derlei Strecken stillgelegt wurden und man inzwischen nur noch in Magistralen dachte – in Hochgeschwindigkeitsverbindungen, auf denen für Eisenbahnromantik oder ein schlüssiges Nahverkehrskonzept kein Platz mehr war.
Als Marusso kurz nach dem Ortseingang, an der zentralen Omnibushaltestelle, den Blinker nach rechts setzte, wurde Häberle wieder aus seinen Träumen gerissen.
»Wir sind gleich da«, erklärte der Staatsanwalt, fuhr am Gemeindehaus vorbei, auf dessen höher gelegenem Innenhof ein Eiscafé noch belebt war, und passierte ein großes Sport- und Wellnesshotel. Schließlich bog er noch mal ab und hielt an. »Dort«, Marusso deutete auf eine flache Reihenhausanlage, vor der im abendlichen Dämmerlicht prächtige Sommerblumen ihre Blütenköpfe reckten. Ums Licht schwirrten Hunderttausende Mücken und Nachtfalter.
Die drei Männer stiegen aus dem Fiat, gingen durch den schmalen Vorgarten und erreichten eine weiße Alutür, an der es nur einen einzigen Klingelknopf gab, an dem kein Name stand. Häberle holte seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche und hoffte inständig, dass er auch diesmal wieder Glück haben würde. Dann jedenfalls würde sich seine Theorie, die er sich inzwischen zurechtgelegt hatte, erhärten lassen.
Und tatsächlich: Der vierte Schlüssel, den er probierte, öffnete das Schloss. »Glückwunsch, Herr Kommissar«, meinte Marusso mit gedämpfter Stimme, während sie in einen kleinen Vorraum traten, das Licht anknipsten und die Tür hinter sich einrasten ließen. »Ihr Toter scheint überall Zugang gehabt zu haben«, konstatierte der Staatsanwalt weiter. Sie streiften sich erneut ihre dünnen Plastikhandschuhe über.
Häberle drückte die nächste Tür auf, die nur angelehnt war. Der Schein einiger Halogenlämpchen erhellte eine enge Diele, deren Wände einige Bilder der Chinesischen Mauer zierten. Auf einem Garderobenschränkchen standen bunte Teetassen und Miniaturlampions.
Eine weitere Tür führte in ein Schlafzimmer, dessen Doppelbett akkurat gemacht war. Der Kriminaltechniker öffnete eine Schranktür und besah sich die üppige Garderobe, die insbesondere aus dunklen Anzügen bestand, Größe 48. Ein kleiner Mann also, dachte er.
Marusso nahm Bad und Küche in Augenschein, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. Der Bewohner schien ein ordnungsliebender Mensch zu sein. Für alleinstehende Männer ungewöhnlich, wusste er aus Erfahrung. Aber vielleicht gab es auch eine Frau, die hier den Haushalt im Griff hatte.
Häberle war ins Wohnzimmer gegangen, das zur Küche hin nur mit einer Theke abgetrennt war. Das Mobiliar bestand aus hellen Materialien: weiße Schrankwand, drei weiße Sessel und ein ovales Glastischchen. Auf den Regalen jede Menge Ambiente aus China, an der einzigen freien Wand ein Gemälde, das – so schätzte Häberle – den Eingang in die sogenannte Verbotene Stadt in Peking zeigte.
Er ließ seinen Blick an den Regalen entlangstreichen, auf denen jede Menge Fachbücher standen – auf Deutsch, Englisch und Chinesisch. Den Covern nach zu urteilen, handelten sie ausschließlich von chemischen Themen. Der Ermittler nahm einige davon in die Hand und ließ die Seiten durch die Finger gleiten. Dann besah er sich die Musikanlage, den kleinen Flachbildschirm und einige kleine Plastikdrachen, wie sie Touristen gern aus China mitbrachten. Sein Blick fiel auf das Telefon, das in einer Ladeschale steckte. Nichts blinkte. Offenbar war kein Anrufbeantworter geschaltet. Häberle kannte den Gerätetyp nicht, weshalb er gleich gar nicht den Versuch unternahm, die letzten gewählten Rufnummern zu suchen. Das konnten gegebenenfalls die Spezialisten machen, dachte er, als ihn die Stimme Marussos aus der Diele aufschreckte. »Herr Kommissar Häberle, ich hab was gefunden.«
Er ging hinaus und sah den Staatsanwalt mit einem ledernen Mäppchen winken. »Lag in der Schublade des Garderobenschranks«, erklärte er und reichte es Häberle. »Stecken Visitenkarten drin. Auch aus Deutschland. Vielleicht interessieren Sie sich dafür.«
Der Chefermittler nahm das Mäppchen, das aus vielen kleinen Plastikeinschüben bestand, in denen sich Visitenkarten aufbewahren ließen.
Beim flüchtigen Durchblättern sah er die Namen verschiedener chemischer Laboratorien, aber auch von italienischen und spanischen Kliniken, von diversen Diplom-Ingenieuren und einiger namhafter deutscher Chemiewerke. Außerdem gab es gut ein Dutzend Karten, auf die nur chinesische Schriftzeichen gedruckt waren. Häberle beschloss gerade, das Mäppchen mitzunehmen, da entdeckte er beim Zuklappen einen Schriftzug, den sein Auge blitzartig registrierte. »Detektei« – ja, es war die Visitenkarte einer Privatdetektei. Häberle blätterte noch einmal hastig die Plastikeinschübe durch und fand das Gesuchte sofort wieder: Privatdetektei Hocke und Hocke in Stephanskirchen bei Rosenheim. Sofort fiel ihm das Telefongespräch mit Linkohr ein. Jetzt wurde die Spur aber verdammt heiß.
»Ist was mit Ihnen?«, fragte Marusso, nachdem er den Kriminalisten für ein paar Sekunden mit dem aufgeschlagenen Mäppchen in der Hand schweigend vor sich stehen sah.
»Ich glaube, wir sind einen riesigen Schritt weiter«, erwiderte dieser und steckte das Mäppchen in die Innentasche seines Jacketts.
 
Als die Meldung einging, wusste der Polizeiführer vom Dienst, was zu tun war. Für solche Fälle gab es einen genauen Einsatzplan. Einem Bahnbediensteten war in der Halle des Ulmer Hauptbahnhofs ein herrenloser Aktenkoffer aufgefallen. Seit mehreren Stunden bereits stehe das Objekt in einer Mauernische beim WC-Center, hatte er nach längerem Zögern der Bundespolizei mitgeteilt. Er sei am Nachmittag daran vorbeigekommen und habe sich nichts dabei gedacht. Doch nun, gegen 21 Uhr, sei er wieder auf den Koffer gestoßen, worauf er ihm nun verdächtig erscheine. Die Bundespolizei, die sofort damit begann, die Hälfte der Bahnhofshalle mit rot-weißen Bändern abzusperren, und damit ein erhebliches Aufsehen verursachte, verständigte die Inhaber der in diesem Bereich untergebrachten Geschäfte. Die Polizeiführung entschied unterdessen, das gesamte Bahnhofsgebäude zu räumen.
Per Lautsprecherdurchsage wurden die Reisenden, Bediensteten und die Beschäftigten der Läden aufgefordert, »sich zum nahen Omnibusbahnhof am westlichen Bereich des Geländes zu begeben«. Der Sprecher, der offenbar für ein solches Vorkommnis geschult worden war, erklärte mit sonorer und beruhigender Stimme: »Es besteht aber kein Grund zur Panik. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Verlassen Sie das Gebäude bitte geordnet und helfen Sie gebrechlichen Personen, Behinderten oder Kindern. Bitten Sie auch ausländische Personen, Ihnen zu folgen. Draußen werden Sie von Polizeibeamten eingewiesen. Der Zugverkehr wird vorübergehend eingestellt. Wenn Sie bereits auf den Bahnsteigen sind, bleiben Sie bitte dort.«
Schon waren die Sirenen der näher kommenden Einsatzfahrzeuge zu hören. Die Feuerwehr, das Technische Hilfswerk und das Rote Kreuz waren alarmiert worden, um im Ernstfall gleich eingreifen zu können. Der Verkehr auf der am Bahnhof vorbeiführenden Straße kam zum Erliegen, sodass sich die Einsatzkräfte mühsam einen Weg zum Vorplatz bahnen mussten.
Im Bahnhofsgebäude hatte die Lautsprecherdurchsage zu einem erheblichen Gedränge an den Türen geführt. Das Gerücht machte die Runde, dass in zwei Minuten eine Bombe explodieren würde. Kunden stürzten aus Läden und Lokalen, andere ließen am Stehimbiss ihren Pappteller mit Pommes zurück, Bahnbedienstete hasteten aus ihrem Informationsbüro, Kinder kreischten, Erwachsene schrien wild durcheinander und suchten Angehörige. Eine weitere Lautsprecherdurchsage war schon nicht mehr zu verstehen.
Bundespolizisten hatten Mühe, den Strom der wegrennenden Personen in die richtige Richtung zu lenken.
Ein paar 100 Meter davon entfernt, im Gebäude der Ulmer Polizeidirektion, unweit des Münsterplatzes gelegen, hatte die Nachricht von dem herrenlosen Koffer Hektik ausgelöst. Zwar gab es immer mal wieder Hinweise dieser Art und meist waren es dann vergessene Gepäckstücke oder irgendein Verrückter hatte angerufen und die Polizei zum Narren halten wollen. Aber angesichts des dubiosen Mordes im ICE vor zwei Tagen vermochte niemand einen Zusammenhang auszuschließen. Immerhin stand fest, dass der unbekannte Tote in Ulm zugestiegen war – und außerdem, das hatte die Kriminalpolizei verfolgt, führten offenbar einige Spuren in die Donaustadt.
»Und seit heut Nachmittag ist niemandem der Koffer aufgefallen – außer dem Fahrkartenverkäufer?«, wollte der Chef der Direktion vom Leiter der Kriminalpolizei und zwei weiteren Mitarbeitern wissen.
»Sieht so aus. Es soll aber auch nur so ein handlicher Aktenkoffer sein. Mit Zahlenkombinationsschloss«, erklärte der Ulmer Kripochef, während er bereits wieder zu einem klingelnden Telefon griff. Einer seiner beiden Kollegen ereiferte sich gegenüber dem Direktionsleiter: »Man muss natürlich wissen, dass die Kripo in Geislingen noch immer so was Ähnliches sucht. Beim Toten im ICE hat man keinerlei Gepäck gefunden.«
Der Chef hörte nebenbei, wie der Leiter der Kriminalpolizei telefonierte und sich nach einem Sprengstoffexperten erkundigte. Dann nahm er aber wieder die Stimme des anderen wahr: »Die in Geislingen meinen, der Tote müsste wenigstens einen Aktenkoffer dabeigehabt haben.«
»Und Sie meinen nun, dass dieser Koffer ausgerechnet hier abgestellt wurde?«, wollte der Chef wissen. Allein sein Tonfall machte deutlich, dass er diesen Zusammenhang für allzu gewagt hielt.
»Denkbar ist doch alles, oder?«, blieb der Kriminalist hartnäckig.
Der Chef sagte nichts mehr. Er hasste solche Einsätze. Es gab jedes Mal ein Riesenspektakel – und einen Medienrummel dazu. Ein Glück nur, dass es schon 21 Uhr war. Während des Berufsverkehrs, wenn sich im Bahnhofsgebäude die Menschen drängten, hätte es womöglich eine Panik gegeben.
Der Kripochef hatte gerade erst den Hörer aufgelegt, da schlug das Gerät erneut an. Er meldete sich sofort und hörte die Stimme eines Bundespolizisten: »Wir haben jemanden, der gesehen hat, wer den Koffer hingestellt hat.«
»Sie haben … was?«, staunte der Kripochef.
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»Das gibt’s doch nicht«, seufzte Fludium. »Eine Detektei, die sich im Internet großkotzig präsentiert – und dann kriegst du abends um halb zehn keinen mehr an die Strippe.« Er hatte inzwischen zigmal per Wahlwiederholung die Nummer angerufen. Es gab weder eine automatische Ansage noch eine Weiterschaltung auf ein Handy.
»Dabei steht hier ›Tag und Nacht für Sie da‹«, zitierte Linkohr aus dem Internet. Er fühlte sich schlapp und wollte eigentlich schlafen gehen. Aber seit sie auf diese Detektei gestoßen waren, glaubte er, nicht mehr lockerlassen zu dürfen.
»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als bis morgen früh zu warten«, meinte Fludium, doch bevor sein Kollege etwas sagen konnte, schlug das Telefon an. Es war Häberle, der sich gerade mit dem Bozner Staatsanwalt Marusso auf der Rückfahrt von Naturns nach Bozen befand und von seinen neuesten Erkenntnissen berichtete – vor allem aber von der Visitenkarte, die auf eine Privatdetektei hindeute.
»Ach …«, entfuhr es Fludium. Er war mit einem Schlag wieder hellwach und sprang auf. Linkohr blieb zwar sitzen, war aber durch das Verhalten des älteren Kollegen ebenfalls aufgeschreckt.
»Wir sind auch schon dran«, gab Fludium zurück und berichtete von ihrem Zufallsfund im Internet. Nachdem sie beide der Meinung waren, zum ersten Mal eine greifbare Spur gefunden zu haben, wollte Häberle noch etwas anderes wissen: »Haben wir eigentlich alle Telefonverbindungen abgecheckt?«
»Alles, was sich machen ließ«, erwiderte Fludium.
»Auch von diesem … diesem Toten im Mühlenschrank, diesem …?«
»Plaschke«, half Fludium weiter. »Auch das. Ein paar Gespräche mit der ›Donau Pharma AG‹ – ist ja nichts Besonderes. Jedenfalls kein Gespräch, das er nach Südtirol geführt hätte – oder nach China.«
Linkohr wurde jetzt ungeduldig. Er empfand es als ärgerlich, nicht sofort in eine neue Situation eingeweiht zu werden. Zwar deutete er seinem Kollegen an, das Telefon auf Lautsprecher zu schalten, doch schien sich Fludium mit dem Gerät nicht auszukennen.
»Und sonstige Kontakte?«, wollte Häberle wissen.
»Vermutlich das Übliche, wohin Junggesellen so telefonieren. Mal eine Disco, mal eine Kneipe …«
»Keine Frauen?«
»Doch, die Kollegen haben zwei, drei Anschlüsse ermittelt. Polinnen und Russinnen. Auch Frauen aus der Ukraine. Sind wohl Nutten. Zumindest verkehren sie in zweifelhaftem Milieu.«
»Und Nummern von Ärzten, Apothekern und so?«
»Nichts. Auch nicht zu Gracia, falls du das meinst …« Fludium grinste zu Linkohr.
»Diese Kneipen und Discos«, machte Häberle weiter, »habt ihr die mal gecheckt? Sind das auch zweifelhafte Geschichten?«
»Was man so von ihnen hört, schon, ja«, erwiderte Fludium. »Wieso fragen Sie?«
»Weil mich interessieren würde, ob es dort Spielgeräte gibt.«
»Wieso denn Spielgeräte?«
»Das erklär ich euch später. Bitte prüft das nach.« Häberles Stimme ließ einen ungewohnten Befehlston anklingen.
Dann erklärte der Chefermittler, dass er die Nacht in einem Hotel in Bozen verbringen und am morgigen Freitag nach Kiefersfelden fahren werde.
Nachdem sich Fludium wieder gesetzt und aus der Kaffeekanne den inzwischen kalt gewordenen Rest ausgegossen hatte, berichtete er seinem jungen Kollegen von Häberles Bitte.
Linkohr konnte sich keinen Reim drauf machen. »Was bitt’ schön hat die Pharmaindustrie mit Spielgeräten zu tun?«
»Häberles Gedankengänge sind manchmal rätselhaft, das weißt du doch, oder?«
 
Der Abend war ungewöhnlich lau. Markus hatte den beiden Männern einen Caipirinha bestellt und für sich und Sabine je ein Glas Prosecco. Der Tag war für sie erfolgreich verlaufen. Horschak hatte inzwischen den ersten Eindruck über den Chinesen Lio Ongu revidieren müssen. Die anfängliche vornehme Zurückhaltung war mittlerweile einem verbindlicheren Ton gewichen. Sie prosteten sich zu und ließen die Gläser klingen. An der Startrampe des Lifts war die Menschenschlange verschwunden. Nur noch drei Wassersportler zogen ihre Bahnen. Wenn die Dämmerung vollends hereinbrach, wurde der Betrieb eingestellt. Markus hatte sich allerdings schon ein paar Mal Gedanken darüber gemacht, ob es nicht sinnvoll wäre, eine Flutlichtanlage zu installieren. Eines Tages würde er diese Idee ernsthaft vorantreiben. 
Der Chinese holte tief Luft und schien die langsam einkehrende Ruhe zu genießen. »Wenn Sie Dubai kennen«, wandte er sich an Horschak, der als Einziger am Tisch keinen relaxten Eindruck machte, »dann sollten Sie auch mal nach Peking fliegen.«
»Peking?«, echote der Angesprochene. »Um ehrlich zu sein – und nehmen Sie’s mir nicht übel – aber das ist mir zu fremd. Eine Kultur, mit der ich mich bisher nicht befasst habe.«
Der Chinese zog einen erstaunten Gesichtsausdruck. »Es lohnt sich, sich mit der Kultur Chinas auseinanderzusetzen. China hat viele bedeutende Menschen hervorgebracht.« Er bemühte sich um astreines Deutsch, tat sich jedoch mit der Aussprache schwer.
Horschak überlegte, ob er etwas Provozierendes sagen sollte. Er wagte es: »Und auch umgebracht«, entgegnete er prompt, worauf Markus und Sabine gespannt auf eine Reaktion warteten. »1989«, fügte Horschak noch an.
Der Chinese lächelte. »Es ist die Eigenart des Westens, den anderen immer Vorhaltungen zu machen – sagt man so, Vorhaltungen?«
Sabine nickte freundlich und strich sich über die Knie.
»Panzer gegen Studenten«, gab Horschak ein weiteres Stichwort. Er hatte Gefallen daran gefunden, den Chinesen zu provozieren. Nirgendwo sonst hätte er dies tun können. Aber hier, in der Abgeschiedenheit der oberbayrischen Berge, sozusagen im Kreise von Freunden, war dies erlaubt. Und Rieder hatte es schließlich vorgezogen, zur Tour de France zu reisen, anstatt sich dem Problem zu stellen. Mit jedem Schluck, den Horschak nahm, fühlte er sich besser. Obwohl er wusste, dass Alkohol die Probleme nicht beseitigte, sondern nur verdrängte und sie am Morgen danach umso mächtiger wieder in Erscheinung traten. Ein Teufelskreis. Deshalb mied er es normalerweise, Alkohol zu trinken. Aber es gab eben Momente wie den jetzigen, da warf er seine Vorsätze über Bord. In jüngster Zeit immer häufiger, gestand er sich ein.
Der Chinese nahm die Attacke gelassen. »Innere Angelegenheiten eines Staates lassen sich von außen nur schwer beurteilen. Denken Sie an die USA. Selbst in Deutschland gibt es inzwischen Kritik an manchem, was dort geschieht.«
Horschak wollte nicht widersprechen. »Aber die USA sind ein freiheitliches Land – das wollen Sie doch nicht bestreiten?«
»Freiheitlich«, wiederholte Ongu, »was man halt so darunter verstehen mag. Im Vordergrund steht das Kapital – und sonst nichts.«
»Geld regiert die Welt«, räumte Horschak ein. »Das sehen Sie doch selbst. Was wäre China ohne das internationale Kapital?«
Markus nickte eifrig und verfolgte das Gespräch interessiert.
Dem Chinesen machte es sichtlich Freude, die Diskussion weiterzuführen. »Behaupten Sie doch bitte nicht, die ausländischen Firmen kämen ganz uneigennützig nach China. Es sind die niedrigen Arbeitslöhne, die sie anlocken – und der globale Versuch, ein kommunistisches Land zu kapitalisieren, wenn man das mal so sagen darf.« 
Jetzt sah Markus als Betriebswirtschaftler die Chance zum Eingreifen gekommen: »Aber offenbar ist doch auch China daran gelegen, Handelsbeziehungen auszubauen.«
»Natürlich. Deshalb bin ich in Europa unterwegs«, erklärte Lio Ongu, nahm einen Schluck und fügte an:. »Handelsbeziehungen auf der Basis gleichberechtigter Partnerschaft.«
Sabine versuchte, dem Gespräch die Schärfe zu nehmen: »Bei der Olympiade wird Ihr Land Gelegenheit haben, sich der Welt zu präsentieren.«
Der Chinese nickte und lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass uns die Welt danach mit ganz anderen Augen sehen wird. Wir sind ein modernes, aufstrebendes Volk mit einer langen Geschichte.«
Horschak hätte gern noch gesagt, dass der ganze Nachholbedarf, der sich jetzt explosionsartig bemerkbar machte, die Folge der kommunistischen Herrschaft war. Und dass in diesem Landstrich ein Mann wie Gorbatschow fehlte, der die Weichen in eine neue Zukunft stellen könnte. 
Doch sein Interesse galt plötzlich etwas anderem: Den beiden Personen, die sich drüben aus der nur schemenhaft beleuchteten Menschengruppe am Starthäuschen gelöst hatten und nun hinter der Boutique verschwanden, um sich vom See zu entfernen – die Arme um die Hüfte des jeweils anderen gelegt. Horschak hatte keinen Zweifel, wer das war: der rundliche Berliner und Ulrike. Für die beiden begann offenbar die Nacht erst – und für ihn würde der Abend vermutlich vollends im Alkohol untergehen. Sollte sie doch der Teufel holen. Beide zusammen.
 
Der Ulmer Kripochef lauschte angestrengt auf das, was ihm ein Kollege der Bundespolizei am Telefon berichtete. Demnach hatte sich ein Zeuge gemeldet – der Besitzer eines Ladens in der Bahnhofshalle –, dem bereits vor rund sieben Stunden etwas verdächtig erschienen war. »Ein Mann, den er allerdings nicht genau beschreiben kann«, fuhr der Anrufer von einem Handy aus fort. »Er war zuerst bei ihm im Laden und hat eine ›Süddeutsche Zeitung‹ gekauft – und dann hat er sich schräg gegenüber an die Mauernische gelehnt und gelesen. Ein paar Minuten später, als der Ladenbesitzer wieder rübergeschaut hat, war der Mann weg, der Koffer aber da. Bis jetzt hat er gedacht, er hätt’ den Koffer einfach vergessen.«
»Und er kann über den Mann gar nichts sagen?«
»Nichts. Nur so viel, dass es höchstwahrscheinlich ein Deutscher war. Bei der Menge von Leuten, die der Mann täglich sieht, kann man ihm auch keine Vorwürfe machen.«
»Wieso hat er sich eigentlich nicht früher gemeldet?«, knurrte der Kripochef unzufrieden. »Wenn einer am Bahnhof schafft, müsste er doch wissen, dass herrenlose Gepäckstücke immer verdächtig sind.«
Der Anrufer wusste keine Antwort.
»Wie sieht’s eigentlich aus?«, wollte der Kripochef nach kurzer Pause wissen. »Sind alle raus?«
»Im Moment sind alle evakuiert, ja. Und der Zugverkehr ist eingestellt.«
»Dann passen Sie bloß auf, dass Ihnen nichts um die Ohren fliegt«, gab der Kripochef flapsig zurück. Sein Gesprächspartner wollte etwas antworten, doch hielt ihn eine Stimme im Hintergrund davon ab. »Schauen Sie da«, hörte der Kriminalist aufgeregt jemanden sagen, der vermutlich näher gekommen war.
»Moment«, gab der Anrufer kurz durch und ging offenbar irgendwohin. In der Ferne waren Martinshörner von Einsatzfahrzeugen zu hören.
Der Direktionsleiter und der weitere Kriminalist, die beide das Gespräch verfolgt hatten, richteten ihre Blicke auf den Kripochef, der erkannte, dass er ihnen eine Erklärung schuldig war. »Der Kollege hat grade irgendetwas erfahren«, sagte er und lauschte in den Hörer. Nach endlosen zehn Sekunden meldete sich der andere wieder: »Da läuft was aus. Da ist was rausgesickert.«
»Wo … was?«, fragte der Kripochef genervt zurück.
»Aus dem Koffer … da sickert was raus.«
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Hocke hatte die restliche Nacht über kein Auge zugetan. Mehrfach war er zur Tür gegangen, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch fest verriegelt war. Er ließ das Licht brennen und den Fernseher laufen. Sobald ihn die Müdigkeit übermannte und Traum, Realität und Ängste ineinander verschwammen, schreckte ihn das kleinste Geräusch, das der Kühlschrank in der Minibar von sich gab, sofort wieder hoch. Erleichtert stellte er fest, dass der Morgen schon bald graute. Doch er ließ die Vorhänge geschlossen, weil er von den gegenüberliegenden Hochhäusern eine gute Zielscheibe abgegeben hätte. Noch musste er zwei Tage durchstehen. Den ganzen Freitag und den Samstag. In diesen rund 42 Stunden bis zu seinem Abflug konnte noch viel geschehen. Verdammt viel.
Er hatte sein Handy wieder aufgeladen, doch erschien es ihm weiterhin ratsam, keine Telefonate zu führen. Um zu vermeiden, dass sein Standort geortet werden konnte, schaltete er es ab. Er wollte in diesem Land keine Spuren mehr hinterlassen. Nachdem er heiß geduscht und sich frisch gekleidet hatte, verließ er das Zimmer, blickte prüfend in beide Richtungen des langen Flurs und ließ die Tür einrasten. Dann fuhr er mit dem Lift ins Erdgeschoss und nahm in dem dunklen Frühstücksraum an einem Zweiertischchen Platz. Vor und hinter ihm hingen Breitbildmonitore von der Decke. Zu seiner Verwunderung lief auf dem Bildschirm kein chinesischer, sondern ein amerikanischer Fernsehsender, der über die neueste Entwicklung an den internationalen Börsen berichtete.
»Coffee or tea, Sir?« Die Stimme eines Kellners holte ihn in die Realität zurück. »Coffee, please«, erwiderte Hocke und lächelte verlegen. Der Kellner goss ein und musterte ihn von unten bis oben, was dem Deutschen äußerst unangenehm war.
Als sich der Mann wieder entfernte, drehte Hocke seinen Kopf unauffällig nach allen Richtungen, um die zwei Dutzend anderen Gäste kurz taxieren zu können. Alles Geschäftsleute, konstatierte er. Vielleicht fünf oder sechs Touristen. Einige aus Japan, ein paar aus den USA. Jedenfalls konnte er keinen der Chinesen entdecken, die ihm den gestrigen Abend zum Albtraum gemacht hatten.
Hocke erhob sich und steuerte auf das lange Büfett zu, das sich entlang des Durchgangs zum Foyer erstreckte. Von der dortigen Wand waren einige Holzplatten der Vertäfelung herausgebrochen.
Eigentlich hatte er Magenweh und überhaupt keinen Hunger. Ihn quälten Durchfall und Sodbrennen und er hätte sich am liebsten wieder hingelegt. Doch seine Vernunft sagte ihm, dass er etwas zu sich nehmen musste. Er brauchte Kraft und er musste einen kühlen Kopf bewahren. Wie in Trance, so schien es ihm, griff er nach Wurst und Käse, nahm sich von den ›scribbled eggs‹ und je ein Plastikdöschen Marmelade und Butter.
Während er dann an seinem Tisch saß und immer mal wieder einen Blick auf den Bildschirm warf, versuchte er sich zum zehntausendsten Mal vorzustellen, weshalb man so großen Wert darauf gelegt hatte, ihn zur Verbotenen Stadt zu locken. Wenn sie ihn umbringen wollten, dann hätten sie es doch längst im Hotel tun können. Vergangene Nacht im Aufzug – oder in seinem Zimmer, das sie zweifelsohne hätten öffnen können. Sollte etwas inszeniert werden? Eine öffentliche Hinrichtung gar? Hinrichtung, pochte es durch sein Gehirn. Wie viele Hinrichtungen fanden jährlich in China statt? Erst kürzlich hatte er in der Zeitung eine Meldung von Amnesty International gelesen, die wieder einmal die Menschenrechtsverstöße in China anprangerte. Jedenfalls war man hier im Umgang mit der Todesstrafe nicht gerade zimperlich. Kopfschuss mit der Pistole. So jedenfalls glaubte sich Hocke zu entsinnen. Immerhin war dies humaner als die Vollstreckung im Irak, wo man die Delinquenten henkte und sie öffentlich mit einem Autokran in die Höhe zog. Hocke versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Doch stattdessen gab ihm seine innere Stimme zu bedenken, dass auch in den als freiheitlich gepriesenen Vereinigten Staaten von Amerika niemand davor gefeit sein konnte, auch hingerichtet zu werden. Und dort gab es von Bundesstaat zu Bundesstaat die unterschiedlichsten Methoden, jemanden von Staats wegen umzubringen. Dort geschah dies zwar nicht heimlich, sondern erinnerte eher an ein Medienspektakel. Doch wenn man die Art und Weise betrachtete, wie in den USA Prozesse geführt wurden, dann konnte man sich zumindest als Außenstehender des Eindrucks nicht erwehren, dass dort Geld, Macht und Einfluss über Leben und Tod entschieden und die Wahrheit gelegentlich weit weniger wog als finanzielle Interessen.
Hocke hatte bei all den Gedanken und den verstohlenen Blicken auf den Bildschirm einerseits und den Gästen andererseits gar nicht bemerkt, wie er seinen Teller leer gegessen hatte. »Once more coffee, Sir?«, hörte er plötzlich die Stimme des Kellners und lehnte ab. Er stand auf, ging zur Toilette, besah sein fahles Gesicht im Spiegel und verließ das Hotel. Auf dem hinterhofartigen Vorplatz warteten zwei Taxis auf Fahrgäste. Er entschied sich fürs hintere, weshalb der Chauffeur im vorderen zwar protestierte, doch Hocke wollte kein Risiko eingehen und verhindern, dass er in eine Falle tappte.
»Forbidden town, south entrance«, erklärte er, als er die Tür zuzog, und hoffte, dass ihn der alte Chinese hinterm Steuer verstand. Der lächelte zunächst, startete dann aber den Motor und ließ den Wagen auf die Straße hinausrollen. Hocke musste daran denken, dass die Taxifahrer in diesen Wochen bereits auf die diesjährige Olympiade vorbereitet wurden und Englisch lernen sollten. Man habe ihnen, so hatte ihm vor ein paar Tagen ein deutscher Geschäftsmann berichtet, Tonbandkassetten mit den wichtigsten Formulierungen ausgehändigt. Aber vermutlich machten sich die armen Chauffeure nicht die Mühe, die fremde Sprache zu lernen, sondern legten künftig einfach die Kassette ein und ließen die ausländischen Fahrgäste von einer Stimme aus dem Lautsprecher begrüßen.
Der Vormittag war sonnig, doch hatte Hocke bereits beim Blick aus dem Hotelfenster festgestellt, dass wieder dieser schwefelgelbe Smog über der Stadt hing. Sobald es windstill war, ballten sich die Abgase über der 16-Millionen-Stadt zusammen. Ein Problem, das offenbar die chinesische Regierung vor der Olympiade kleinzureden versuchte.
Kaum hatte das Taxi eine dieser vielspurigen Magistralen erreicht, musste es sich mit diesem ewigen Stop-and-go-Verkehr vorwärts quälen. Wenn daheim in München oder in einer anderen großen Stadt noch mal jemand von einem Verkehrschaos sprach, bloß weil es sich vor einer Ampel mal 20 Minuten lang staute, dann würde er künftig nur noch müde lächeln können, dachte Hocke. Künftig, ja künftig, hämmerte es in seinem Kopf. Es würde eine Zukunft geben. Auch für ihn. Oder doch nicht? Wenn man ihn nicht umbrachte, würde man ihn am Flughafen aus der Touristenschlange herausfischen und ihm sagen, dass er nach Paragraf soundsoviel illegal eingereist sei. Und von chinesischen Gefängnissen hatte er Schreckliches gehört. Für einen Moment erwog er, sich an die deutsche Botschaft zu wenden, alles zu beichten, alles aufzudecken. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er der Fahrtstrecke überhaupt nicht folgen konnte. Aber das spielte in diesem Gewühl, in diesen gesichtslosen Straßen, die alle irgendwie gleich aussahen, weil sich überall ähnliche Büro- und Wohnhochhäuser türmten, ohnehin keine Rolle. Er war zwar vorgestern als Tourist auf dem Platz des Himmlischen Friedens und in der Verbotenen Stadt gewesen, aber allein hingefunden hätte er nicht mehr.
»You tourist?«, fragte der Fahrer völlig unerwartet, sodass Hocke erschrak.
»Yes«, erwiderte er entschlossen, worauf die Konversation bereits wieder beendet war.
In diesem Moment erkannte Hocke den alten Bahnhof, von dem er vorgestern in seinem Reiseführer gelesen hatte. Jetzt waren sie ganz dicht am Ziel. Und schon sah er rechts die breite Freifläche, die direkt zum Platz des Himmlischen Friedens führte, vorbei am Mausoleum Maos. Weil Weiterfahren hier verboten war, stoppte das Taxi. Der Fahrer deutete auf die Gebührenanzeige, worauf Hocke einige schlapprige Geldscheine aus der Innentasche seines Jacketts nahm und sie mit einem »Okay« dem Mann hinterm Steuer reichte. Dann stieg er aus und spürte die Sonne, die zwar diffus, aber dennoch heiß vom Himmel brannte. Er drehte sich ein paar Mal um, tat so, als interessiere er sich für die Gebäude und die Umgebung, doch in Wirklichkeit versuchte er, verdächtige Personen zu erspähen. In der wogenden Touristenmenge, die scheinbar völlig ungeordnet zum Platz strömte und von dort wieder zurückkam, entdeckte er niemanden, der ihm gefolgt sein könnte. Aber dies wäre bei den Tausenden von Menschen auch kaum herauszufinden gewesen.
Er reihte sich irgendwie ein, nahm den typischen Touristenschlendergang an und vergrub die Hände in den Taschen seiner Leinenjacke, die eigentlich viel zu warm war. Er ließ sie deshalb offen um sich herumflattern. Im Vorbeigehen besah er sich noch einmal das Mausoleum und das gewaltige Denkmal für alle Helden des Volkes, folgte dann der Menschenmenge zur Platzmitte, wo Touristenjäger Kinderdrachen anboten. Inmitten der Massen bildeten sich immer wieder kleine Gruppen, die um eine offizielle Fremdenführerin geschart waren, die ein Fähnchen oder einen Sonnenschirm hochhob, damit ihr keiner der Gäste verloren ging. Manche bedienten sich inzwischen tragbarer Verstärkeranlagen, um sich überhaupt noch Gehör verschaffen zu können. Links drüben die Große Halle des Volkes, ihr gegenüber die beiden Museen der Chinesischen Revolution und der Chinesischen Geschichte.
Hocke sah über die vieltausendköpfige Menschenmenge hinweg zum anderen Ende des Platzes, wo an der braunroten Mauer abseits des ›Tian’anmen‹, dem ›Tor des Himmlischen Friedens‹, ein überdimensionales Maoporträt prangte. Vom Balkon dieses Tores, das mit Drachen und Fabelwesen verziert war, hatte Mao Tse-tung am 1. Oktober 1949 die Volksrepublik China ausgerufen.
Das war auch jener Punkt, vor dem auf diesem gigantischen Platz professionelle Fotografen auf Touristen lauerten, um sie gruppenweise vor dem großen Maoporträt abzulichten und die Bilder später ins Hotel zu bringen. Allgegenwärtig waren auch hier die Ansichtskartenverkäufer, deren gesamtes Angebot sich wie eine Ziehharmonika auseinanderfalten ließ.
Hocke wehrte die lästigen Händler höflich, manchmal aber auch bestimmend und schließlich, wenn gar nichts mehr half, unwirsch ab. Er hasste es, dauernd zum Kauf irgendwelcher Dinge genötigt zu werden. Mancher historische oder anderweitig interessante Ort war ihm auf diese Weise schon vergällt worden. Doch egal, wo auf der Welt, es drehte sich halt alles nur um Handel und Geld. Und je größer die Gegensätze zwischen Arm und Reich, die dann aufeinanderprallten, desto heftiger wurde die vermeintliche Kundschaft attackiert.
Hocke sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach halb 11 Uhr. Er entfernte sich von den Gruppen, die sich hier am Ende des großen Platzes wieder sammelten, um gemeinsam mit ihren Touristenführern zur Verbotenen Stadt hinüberzugehen. Unweigerlich musste Hocke für einen Moment daran denken, dass es im Bereich des Südtores der weithin bekannte Karl Moik vor Jahren mal geschafft hatte, mit seinem kompletten Musikantenstadl hier zu gastieren. Im Geiste malte er sich aus, welche Verwunderung er damit wohl bei den Einheimischen ausgelöst hatte. Na ja, die Langnasen, so werden sie gedacht haben, das sind eben eigenartige Gesellen. Genauso wie die Fremden hier über die Chinesen staunten, die sich in den Grünanlagen und Parks, wie sie mit der Umkrempelung der Millionenstadt angelegt worden waren, zum Singen, Tanzen oder zur gemeinsamen Gymnastik trafen. Hocke war vorgestern zufällig Augenzeuge nachmittäglicher Zusammenkünfte geworden: Einige Senioren hatten einen krächzenden CD-Spieler mitgebracht und mitten in einem Park auf die Klänge der abgespielten Musik getanzt.
Hocke versuchte, seine Gedanken wieder zu ordnen. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Während er sich dem großen Tor näherte, das in dem unablässigen Touristenstrom wie ein Flaschenhals wirkte, an dem sich beidseits die Menschen stauten, ließ er seinen Blick wie einen Radarstrahl über die Umgebung gleiten. Er überstieg die obligatorische Schwelle, die überall den Eingang historischer Bauten zu Stolperfallen machte, womit jedoch böse Geister am Betreten gehindert werden sollten.
Hocke interessierte sich jetzt nicht mehr für die kunsthistorische Bedeutung dieser einst hermetisch abgeschlossenen Stadt der Kaiser. Er hatte nur noch wenige Minuten Zeit, um den vereinbarten Treffpunkt dort vorn am Mittagstor, dem südlichen Zugang zur Verbotenen Stadt, zu erreichen. Als er vorgestern hier war, versuchte er sich vorzustellen, dass in dieser eigenen kleinen Welt vom 15. Jahrhundert bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts unzählige Kaiserdynastien geherrscht hatten.
Als er das Tor mit seinen mächtigen, rotbraunen hölzernen Säulen durchschritt, sich in der Touristenmenge mühsam vorwärtskämpfte, bot sich vor ihm der Blick auf den Wassergraben, der als Goldwasserfluss bezeichnet wurde und über den sieben steinerne Brücken zum Kaiserpalast führten. Hocke blieb auf der erhöhten Fläche des Tores stehen. Er war am Treffpunkt. Irgendwo mussten sie doch sein. Sie – oder vielleicht auch nur einer. Er versuchte, jedes Gesicht, jede Bewegung in sich aufzunehmen. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr gab ihm die Gewissheit, dass die Zeit stimmte.
Als er den Kopf wieder hob, näherte sich eine Menschengruppe. Gut gekleidete Männer. Die meisten waren vermutlich Chinesen. Sofort spürte Hocke, wie sein Blutdruck stieg und sein Herz zu rasen begann. Dieses Gesicht da, das zweite von links, kam ihm bekannt vor. Er war also doch gekommen.
 
In Ulm war es 4 Uhr früh. Noch lag die Stadt im Dunkel der Nacht, denn jetzt, gegen Ende Juli, machte sich die tiefere Sonnenbahn schon wieder durch ein späteres Morgengrauen bemerkbar. Im Gebäude der Polizeidirektion brannte noch in einigen Räumen Licht. Die Beamten, die seit 21 Uhr im Einsatz waren, tranken im grell erleuchteten Aufenthaltsraum Kaffee. Einige gönnten sich auch ein kleines Pils. Jetzt war die Anspannung von ihnen gefallen. Sie saßen im großen Halbkreis um zwei zusammengeschobene weiße Tische herum. Die Gespräche drehten sich »um die verdammten Idioten«, die entweder mit anonymen Anrufen oder mit abgestellten Gegenständen Bombenalarme auslösten. »Ich würd’ sie fünf Jahre ins Loch stecken«, meinte ein älterer Beamter, der bereits die dritte Tasse Kaffee trank. Wenn es gelegentlich gelang, die Täter ausfindig zu machen, empfanden die Beamten jedes Mal eine gewisse Genugtuung. Zwar wurden die Täter, so jedenfalls die einhellige Meinung der betroffenen Ermittler, von der Justiz viel zu sanft angefasst. Doch dafür standen ihnen wenigstens hohe Schadensersatzforderungen ins Haus, die eine Strafe ohnehin weit in den Schatten stellten. Allein eine einzige Hubschraubereinsatzstunde schlug gleich mit über tausend Euro zu Buche.
»Die Jungs, die sich mit diesem Zeug beschäftigen müssen, sind ja wirklich nicht zu beneiden«, meinte ein junger Beamter. »Manchmal denk ich, das ist ein pures Himmelfahrtskommando.«
Experten des Landeskriminalamts Stuttgart hatten den Aktenkoffer geröntgt und ihn dann mithilfe ihrer Apparaturen geöffnet. Von Sprengstoff keine Spur. Stattdessen fanden sich mehrere lose, von einer Flüssigkeit durchnässte DIN-A4-Blätter, die mit dem engsten Zeilenabstand und der kleinsten Computerschrift beschrieben waren. »Viel chemisches Zeug«, hatte einer der Beamten beim flüchtigen Lesen festgestellt und die Nase gerümpft.
Ob die kleinen Fläschchen Flüssigkeiten enthielten, aus denen sich ein explosives Gemisch hätte mixen lassen, konnten die Chemiker in der Nacht noch nicht sagen. Aus einem dieser Minibehältnisse, die an das Repertoire einer Apotheke erinnerten und teilweise nur mit Korken verschlossen waren, hatte sich jedenfalls Flüssigkeit ergossen. Sie war geruchlos und sah aus wie Wasser.
»Die Kollegen vom Landeskriminalamt haben gesagt, es sei auch noch ein Brief dringesteckt – in dem Fach im Deckel«, wusste ein anderer Beamter zu berichten, während er eine Pilsflasche entkorkte und sie sogleich zum Mund führte.
»Ein Brief?«, staunte einer der Männer.
»Ja, aber was drinsteht, weiß ich nicht«, erklärte sein Kollege, nachdem er das kühle Bier genossen hatte. Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und lehnte sich auf dem hölzernen Stuhl zurück. »Er war adressiert an einen Göppinger Kollegen«, fuhr er fort.
»An einen Göppinger Kollegen?«, staunte der andere so laut, dass die übrigen Gespräche verstummten, weil das Interesse plötzlich dieser Frage galt.
»Ja«, klärte der Biertrinker auf, »an diesen berühmten Kommissar, den sie dort haben – diesen Häberle. August heißt er, glaub ich, mit Vornamen.«
 
Da die Sonderkommission in diesen frühen Morgenstunden nicht besetzt war, landete der Anruf aus Ulm beim Göppinger Polizeiführer vom Dienst. Als der Beamte die Brisanz der Nachricht erkannte, gab er Häberles Handynummer weiter. Es war 4.12 Uhr, als ein Anruf aus Ulm den Chefermittler in seinem Hotel in Bozen aus dem Schlaf riss. Häberle knipste das Licht an, sah auf seine Armbanduhr und meldete sich mit einem brummenden »Ja«. Am anderen Ende der Leitung entschuldigte sich ein Kriminalist aus Ulm für die frühe Störung und schilderte in knappen Sätzen, was sich im Laufe der Nacht ereignet hatte. Häberle war mit einem Schlag hellwach, sprang aus dem Bett, zog die Vorhänge auf, um vergeblich nach dem Morgengrauen Ausschau zu halten, und ließ sich in seinen Sessel fallen, der unter seinem Gewicht aus dem Leim zu gehen drohte.
»Und was steht drin?«, fragte Häberle ungeduldig zurück, nachdem ihm von dem verschlossenen Briefkuvert berichtet worden war.
»Wir haben’s nicht geöffnet«, kam die Antwort zurück. »Wir wollten zuerst mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«
»Eine Briefbombe?«
»Die Kollegen vom LKA gehen nicht davon aus. Aber ganz sicher sind sie nicht.«
»Was genau steht drauf?«
»Handschriftlich: Kommissar Häberle persönlich, betrifft ICE«, erklärte die Telefonstimme. »Das ist doch Ihr Fall, oder?«
Häberle murmelte etwas Unverständliches. »Und das Zeug im Koffer – das sind chemische Substanzen, sagen Sie?«
»Wir gehen mal davon aus, ja. Aber sie sind weitgehend geruchlos. Aber wer weiß schon heutzutage, was man damit alles zusammenmixen kann.«
»Und was steht auf den Blättern?«
»Viel unverständliches Kauderwelsch. Chemische Erläuterungen zu irgendwelchen Stoffen und Substanzen – nehmen Sie’s mir bitte nicht übel, aber wir haben’s gleich den Kollegen mit nach Stuttgart gegeben. Es liest sich ein bisschen wie die Doktorarbeit eines Chemikers, der sich mit einem ganz bestimmten Stoff auseinandersetzt.«
Häberle überlegte. »Oder eines Apothekers«, stellte er in den Raum.
»Apotheker?«, staunte sein Gesprächspartner und erhoffte sich eine Antwort. Aber der Chefermittler ging nicht darauf ein. Stattdessen bohrte er weiter: »Erythropoetin«, sagte er langsam. Er musste sich auf das Wort konzentrieren. Bis vor Kurzem hatte er den Begriff auch nicht gekannt. Erst durch die aufmerksame Zeitungslektüre der vergangenen Tage war er darauf gestoßen. Und als er am späten Abend, nachdem ihn Marusso ins Hotel gebracht hatte, noch die deutschsprachige Südtiroler Zeitung ›Dolomiten‹ durchgeblättert hatte, war er wieder auf Erythropoetin gestoßen.
»Ery… was?«, kam es durch die Leitung zurück.
»Okay«, gab sich Häberle zufrieden. »Kein Vorwurf, Herr Kollege. Sie haben die Sachen ja nicht gelesen. Nicht schlimm.«
Häberle gab dem Ulmer Beamten die Handynummern von Fludium und Linkohr und bat, einen von beiden sofort zu informieren. Außerdem sollten die Substanzen so schnell wie möglich analysiert werden.
»Und der Brief?«, hakte der Anrufer vorsichtig nach.
»Natürlich alle erdenklichen Spuren auf dem Kuvert sichern – und dann sollen ihn die Spezialisten öffnen«, entschied Häberle. »Geben Sie mir bitte sofort Bescheid, sobald ein Ergebnis vorliegt.«
»Und dieses Ery-dingsbums«, knüpfte der Ulmer noch einmal an Häberles geheimnisvolle Bemerkung an.
»Vergessen Sie’s einfach«, beruhigte ihn Häberle. Dann fügte er aber trotzdem noch hinzu: »Die Tour de France lässt grüßen.«
Der Mann in Ulm war offenbar sprachlos geworden.
 
In Peking brannte die Sonne durch die smogverhangene Atmosphäre. Hocke stand wie angewurzelt und ließ die Menschenmengen an sich vorbeifluten. Vor ihm erhob sich der mächtige Kaiserpalast mit seinem Pagodendach, seinen gewaltigen Säulen und den Drachendarstellungen an den Ecken. Das Gesicht, das Hocke bekannt erschien, verzog sich zu einem Grinsen. Niemals hätte er gedacht, diesen Mann noch einmal zu treffen. War es ein gutes Zeichen oder ein schlechtes? So, wie dieser Mann in Begleitung zweier weiterer auf ihn zukam, heraus aus der Menge, zielstrebig und energisch, konnte es auch ein Hinrichtungskommando sein. Die drei Männer, die in ihren schwarzen Nadelstreifenanzügen so gar nicht zu dieser Umgebung passen mochten, würden jeden Augenblick eine Waffe ziehen und ihn vor den Augen der Touristen über den Haufen schießen. Nein, stoppte Hocke seine panischen Gedanken. Nein, das würden sie nicht tun. Nicht hier und nicht zu diesem Zeitpunkt, 13 Monate vor Eröffnung der Olympischen Sommerspiele. Das Aufsehen wäre viel zu groß. Mord in der Verbotenen Stadt – nein, das brauchte er nicht zu befürchten. Aber was wollten sie dann inszenieren?
Zhao, der Chinese, der ihn gestern Abend so abrupt beim Essen hatte sitzen lassen, reichte ihm die Hand, als sei es eine Geste der Versöhnung. »Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen«, sagte er. Dann deutete er auf seine Begleiter. »Das sind Mitarbeiter von mir.« Hocke erkannte zumindest in einem von ihnen den Mann aus dem Aufzug. Vermutlich war der Dritte der ungebetene Taxipassagier, dachte er. Sie schüttelten sich freundlich die Hände und Hocke wurde bewusst, wie eiskalt seine rechte geworden war.
»Wo könnten wir uns besser treffen als an so einem geschichtsträchtigen Ort«, begann Zhao theatralisch und zeigte auf den Königspalast, zu dem hinüber sich der Touristenstrom über die Steinbrücken des Goldwasserflusses drängte.
Zhao deutete den drei anderen Männern an, ein paar Schritte beiseite zu gehen, um den Menschenmassen nicht den Weg zu versperren.
»Diese Umgebung«, fuhr er fort, »sie bietet uns die Gewissheit, miteinander reden zu können, ohne auf fremde Ohren achten zu müssen.« Er bemühte sich um gepflegtes Deutsch, dachte Hocke. In blumigen Worten umschreiben, was man auch einfacher hätte sagen können: dass es hier in diesem Menschengewühl natürlich sehr wohl jede Menge fremde Ohren gab – aber eben keine Abhöranlagen, wie man sie in geschlossenen Räumen vermuten musste. Hocke war bei der Vorbereitung auf diese Reise auf Berichte gestoßen, in denen vor ›Wanzen‹ und allerlei elektronischen Abhörgeräten gewarnt wurde. Es gebe sogar Hotels, da seien die Zimmer auf ähnliche Weise präpariert wie einst in der DDR. Hocke hatte sich deshalb für eines der eher kleineren Hotels entschieden, die möglicherweise nicht so direkt im Visier der staatlichen Organe waren.
»Lassen Sie uns durch den Ort unserer Vorfahren gehen«, forderte Zhao ihn auf und ging die Stufen in Richtung der Brücken hinab. »Ich musste Sie leider gestern Abend verlassen, weil ich eine wichtige Nachricht erhalten habe«, fuhr er fort und ging dicht neben dem Deutschen, während sich die beiden anderen Chinesen hinter ihnen hielten. »Eine Nachricht, Mr. Hocke, die Sie betraf.«
Der Angesprochene versuchte, gelassen zu bleiben. »Das hab ich mir gedacht.« Bei dem Gedanken an die Männer hinter ihm war es ihm unwohl. Immerhin hatten die ihn sofort beschattet – und dies nicht mal unauffällig.
Zhao lächelte wieder. »Sie sind nämlich gar nicht der, für den Sie sich ausgeben.«
Jetzt war es raus. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatten ihn offiziell enttarnt. Hocke lächelte zurück, doch es sah gezwungen und gekünstelt aus.
»Darf ich fragen, was Sie zu dieser Annahme veranlasst?« Er wollte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen – jedenfalls äußerlich nicht. Er hatte einige Schulungen durchlaufen, in denen er auch auf solche Situationen vorbereitet worden war. Erst nachhaken, abchecken, prüfen – und dann den geordneten Rückzug antreten.
»Nun«, der Chinese verlangsamte auf der linken Brücke seinen Schritt. »Sie sind in unser Land gekommen, weil Sie dem Irrtum unterlegen sind, uns böswillige Absichten unterstellen zu können. Wir könnten dies … ja, sagen wir es mal so … als einen Akt der Feindschaft betrachten.« Er sprach langsam und die Worte falsch betonend, während er den Wassergraben überquerte. Die beiden anderen Männer folgten in gleichbleibendem Abstand.
»Es liegt mir fern, Ihnen in feindlicher Absicht begegnen zu wollen«, erwiderte Hocke. Sein Auftreten stand in krassem Widerspruch zu seiner inneren Unruhe. Er steckte lässig die Hände in die Hosentaschen.
»Und doch ist es so«, fuhr Zhao fort. »Sie und Ihre Auftraggeber – wer immer diese sein mögen – wollen uns, den Vertretern der chinesischen Sportverbände, etwas unterstellen, das geeignet wäre, das Ansehen unserer Volksrepublik im Ausland zu schädigen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass niemand in unserem Land – ich betone: niemand – dies akzeptieren kann.«
Hocke nahm jedes einzelne Wort konzentriert auf. Er wusste, dass die Chinesen auch in brenzligen Situationen stets Haltung bewahrten und eine Freundlichkeit an den Tag legten, die von westlichen Besuchern oftmals falsch gedeutet wurde. Jetzt war Vorsicht angebracht.
Sie näherten sich dem nächsten quer stehenden Gebäude, das zu dem riesigen Ensemble des Königspalastes gehörte und das, wie alle wichtigen Bauten innerhalb der Verbotenen Stadt, auf einer Längsachse aufgereiht war. »Übrigens, Mr. Hocke, wir stehen vor der Halle der Höchsten Harmonie.« Drei breite Treppenanlagen führten zu dem kolossalen, auf Säulen ruhenden Gebäude hinauf, dessen Pagodendach mit seinen geschwungenen Formen tatsächlich Harmonie ausstrahlte.
»Harmonie ist etwas, woran uns sehr gelegen ist, Mr. Hocke«, fuhr Zhao fort und suchte sich abseits des Touristenstroms einen Weg nach vorn. »Und Ihnen hoffentlich auch. Denn ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass Disharmonie in allen Systemen negative Auswirkungen haben kann.«
Hocke bemerkte den drohenden Unterton.
»Und wie würde sich … diese Disharmonie in unserem Fall auswirken?«, fragte er langsam nach.
»Nun, Mr. Hocke, Ihnen ist nicht entgangen, dass wir vieles über Sie wissen – und wie Sie in unser Land gekommen sind. Ich glaube nicht, dass es in den offiziellen Visumanträgen einen Hinweis auf Ihre Art des Aufenthalts gibt.« Zhao blieb stehen und sah den Deutschen von der Seite an. »Tourist sind Sie jedenfalls nicht.«
Hocke schluckte. Ihm rann der Schweiß in kleinen Sturzbächen die Schläfen hinab. »Und was haben Sie mir nun zu sagen?«, ging er in die Offensive.
Sie stiegen die Treppen zur Halle der Höchsten Harmonie hinauf, in der sich der berühmte Drachenthron befand. Vom Eingang aus durften die Touristenheerscharen einen Blick in das dunkle Innere werfen.
Der weitere Weg führte seitlich durch die Säulenarkade.
»Nun, Mr. Hocke, ich schlage vor, Sie haben sich beim Besuch unseres schönen Landes davon überzeugen können, dass es nichts gibt, was Ihre Arbeit rechtfertigt. Seien Sie sich bitte dessen bewusst, dass wir Ihre Absicht durchschaut haben.« Zhao stieg die Stufen hinter dem Gebäude hinab. »Der Westen kann es halt nicht lassen, uns zu diskriminieren. Aber das, was Sie uns unterstellen wollten, haben wir nicht nötig.«
Hocke ging nicht darauf ein. Vor ihm erhob sich jetzt die kleine Halle der Vollkommenen Harmonie. »Es lag mir fern, Ihnen etwas zu unterstellen«, sagte er, obwohl er wusste, dass es eine leere Phrase war. Eigentlich könnten sie längst mit offenen Karten spielen, aber die chinesische Freundlichkeit gebot das offenbar nicht. Außerdem wollte er keine zusätzliche Schärfe in dieses merkwürdige Treffen bringen. Wenn die Chinesen diesen Ort gewählt hatten, um ihn mit dem symbolischen Hinweis auf Harmonie von einer Halle zur anderen durch die Verbotene Stadt zu führen, dann stellte sich doch die Frage, wie sie sich den Showdown vorstellten. Hocke versuchte, sich an die Skizze dieser historischen Anlage zu erinnern. Ganz am Ende, so durchzuckte es ihn, gab es das ›Tor der Irdischen Ruhe‹. Sollte dies auch für ihn symbolhafte Bedeutung haben? Irdische Ruhe? Hocke spürte sein Herz bis in den Hals pochen.
 
An Schlaf war nicht mehr zu denken. Häberle hatte geduscht, sich angezogen und war auf den kleinen Balkon des Hotels gegangen, um den aufziehenden Morgen zu genießen. Vor ihm lag eine parkähnliche Anlage, aus der altehrwürdige Bäume in den heller gewordenen Himmel ragten. Die Luft hatte in der Nacht kaum abgekühlt. Bozen lag im Einflussbereich einer feucht-warmen Strömung aus dem Süden. Jenseits der Alpen, das wusste er von seinen Urlaubsreisen hierher, sorgte das angenehme mediterrane Klima für jene Behaglichkeit, die ihm im Filstal und auf der Schwäbischen Alb so sehr fehlte. Doch wehe, es zog mal ein Tiefdruckgebiet südlich an den Alpen vorbei. Dann, so hatten es ihm die Menschen in Südtirol und im nahen Tessin oftmals bestätigt, war mit einer längeren Schlechtwetterperiode zu rechnen.
Seit dem Telefonat mit dem Ulmer Kollegen drehten sich seine Gedanken um den Koffer und die seltsamen Substanzen. Er hoffte, dass der an ihn gerichtete Brief bald geöffnet wurde. Welche Botschaft mochte er enthalten? Vermutlich gab es etwas, das ihm ein Unbekannter auf diese Weise mitteilen wollte. Und dies, so war anzunehmen, sollte mit gewissem Aufsehen verbunden sein. Ansonsten hätte es doch gereicht, den Koffer an einer beliebigen Stelle zu deponieren und ihn mit einem anonymen Anruf darauf hinzuweisen. Immerhin hätte der Koffer im Bahnhof auch abhandenkommen können.
Häberle lehnte sich an das Geländer, vergewisserte sich aber zuvor, ob es seinem stattlichen Gewicht auch standhalten würde. Um ihn herum erwachten die Vögel, von der vorbeiführenden Straße drang Motorenlärm. Bozen erwachte.
Häberle nutzte die frühe Morgenstunde, um sich die Ereignisse der vergangenen beiden Tage noch mal vor Augen zu führen. Zwei Tage waren jetzt seit dem Mord im ICE und dem Entdecken des Toten in der alten Mühle vergangen. Zwei Tage, in denen sie viel erfahren und einige Verbindungen aufgedeckt hatten. Zum Beispiel, dass es zwischen den beiden Ermordeten einen Zusammenhang geben musste – zumindest waren sie mit derselben Waffe getötet worden. Und wenn stimmte, was Gracia, die junge Ärztin, behauptet hatte, dann spielte der noch immer nicht identifizierte ICE-Tote eine äußerst dubiose Rolle. Jedenfalls war es diesem Menschen gelungen, seine wahre Identität zu verbergen – mit allen Tricks, die in der Tat an einen Agenten erinnern konnten.
Dann gab es die spurlos verschwundene Sylvia Ringeltaube, die in ein Geflecht verwoben war, das eine Verbindung zu den beiden Pharmazieunternehmen in Ulm vermuten ließ. Und schließlich hatten die Telefondaten ergeben, dass zumindest eine Person im Bereich der Geislinger Steige mit der ›Donau Pharma AG‹ telefoniert hatte, nachdem dort der ICE gestoppt worden war. Horschak oder so ähnlich hieß dieser Mensch, den Linkohr und Fludium ausfindig machen wollten. Der Ermittler sog die feuchte Luft in sich auf und beobachtete einen großen Vogel, der sich gegenüber des Balkons auf den Ast eines Nadelbaums gesetzt und ein Morgengezwitscher angestimmt hatte.
Häberles Gedanken gingen erneut auf Reisen. Plötzlich musste er an den Apotheker denken, der sie auf die Spur von ›Pferdchen‹ gebracht hatte, auf Ulrike Steinmeier. Hatte der Ulmer Kollege vorhin nicht von Apothekenfläschchen gesprochen, die in dem sichergestellten Koffer gewesen waren? Im Notizbuch des unbekannten ICE-Toten hatten sie aber ohnehin jede Menge Telefonnummern von Apothekern und Ärzten gefunden. 
Häberle dachte an diesen See in Kiefersfelden, an dem er sich heute Mittag umsehen wollte. Sobald es Frühstück gab, würde er das schöne Südtirol verlassen. Falls es notwendig werden würde, blieb ihm sogar noch Zeit, am Chiemsee oder diesem Simssee vorbeizuschauen, um dieser seltsamen Detektei einen Besuch abzustatten – vorausgesetzt, es handelte sich bei ihr nicht nur um eines dieser dubiosen Internetunternehmen. Sollten jedoch Linkohr und Fludium mit ihren Vermutungen recht behalten, könnte sich daraus eine neue Spur entwickeln. Die Frage war nur: Wie passte dies alles zusammen? Eine Vermutung hatte er zwar – aber um sie beweisen zu können, fehlten noch viele Mosaiksteinchen. Dem Chefermittler schien es, als liege ein halb fertiges Bild vor ihm, in das zwar mit viel Fantasie etwas hineininterpretiert werden konnte, das jedoch durchaus auch Raum für etwas ganz anderes ließ.
Bei allem, was sich inzwischen ergeben hatte, schien rasches Handeln angebracht zu sein. Diese beiden Pharmaunternehmen mussten so schnell wie möglich unter die Lupe genommen werden – vor allem ihre Geschäftsführer, deren Namen ihm jetzt nicht einfielen.
Und plötzlich war da noch etwas, das ihm sein morgenfrisches Gehirn klarmachte: In diesem ganzen Geflecht musste es jemanden geben, der Interesse daran hatte, irgendjemanden gegen irgendjemand anderen auszuspielen. Warum sonst der anonyme Hinweis auf den Mercedes mit der Waffe im Kofferraum am Irschenberg? Und weshalb dieser Koffer mit dem geheimnisvollen Brief an ihn?
Klar, hämmerte es jetzt immer lauter in seinem Kopf, da lief etwas im Hintergrund ab, das weit über die beiden Morde hinausging. Möglicherweise ein geschickt eingefädeltes Ablenkungsmanöver. Oder war er als kleiner Provinzermittler tatsächlich zwischen die Fronten von Agenten oder irgendwelchen verdeckten Ermittlern geraten? Dann aber wäre es höchste Zeit, dass ihn eine vorgesetzte Dienststelle darüber aufklärte. Allerdings wusste Häberle aus leidvoller Erfahrung, dass die Zusammenarbeit mit den Geheimdiensten nicht gerade reibungslos funktionierte. Ob er einmal seine Kontakte ins Innenministerium spielen lassen sollte? Er verwarf diesen Gedanken wieder. Zumindest vorläufig. Denn aus dem Ausland wollte er diesen Anruf nicht tätigen. Man konnte schließlich nie wissen, wo und wie so was registriert wurde.
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Irdische Ruhe, durchzuckte es Hocke. Das klang irgendwie nach dem irdischen Ende. »Als es noch den ›Kalten Krieg‹ gab …«, fuhr Zhao fort und ging im Touristenschlenderschritt über den Platz zur Halle der Vollkommenen Harmonie. »Ja, als es diesen ›Kalten Krieg‹ noch gab, an dessen Beendigung sich manche noch nicht gewöhnt haben, da waren Versuche dieser Art, wie Sie sie unternommen haben, keine Seltenheit.« Die beiden anderen Männer folgten noch immer wie drohende Schatten. Doch die Menschenmassen um sie herum nahmen dies nicht zur Kenntnis. »Das Reich der Mitte, Mr. Hocke, es mag für westliche Besucher in vielen Dingen unverständlich sein. Aber glauben Sie mir, aus unserer Sicht gesehen tun wir das Beste für unser Volk.«
Hocke schwieg, während sie jetzt die pagodengedeckte Halle mit all ihren Verzierungen und farbigen Ornamenten erreichten. »Sie und Ihr Land tun gut daran, sich nicht in die inneren Angelegenheiten der Volksrepublik China einzumischen«, hörte er Zhao neben sich dozieren. »Egal, was Sie möglicherweise von abtrünnigen Landsleuten zu hören bekommen haben.«
Abtrünnige Landsleute, hallte es in Hockes Kopf nach. Das war auch wieder so ein angedeutetes Zeichen, das ihn hellhörig machte.
Zhao blieb stehen, um die Bedeutung seiner nächsten Feststellung hervorzuheben: »Sie haben sich als jemand ausgegeben, der Sie nicht sind. Sie wollten uns auf die Probe stellen.« Der Gesichtsausdruck des Chinesen wurde ernst. Seine beiden Begleiter waren jetzt näher an ihn herangetreten.
Hocke holte tief Luft. Es wurde langsam Zeit, dass er einen Ausweg fand, der beide Seiten zufriedenstellte. Doch ihm fiel beim besten Willen nichts Vernünftiges ein. Ihn beschlich das äußerst ungute Gefühl, dass die anderen ein sicheres Ziel verfolgten.
Sie ließen die Halle der Vollkommenen Harmonie hinter sich. Und wenn er sich richtig entsann, dann kamen sie jetzt zur Halle der Erhaltung der Harmonie. Es war die letzte im äußeren Hof des Palastkomplexes.
»Früher hat man auch bei Ihnen solche Leute als staatsfeindliche Elemente bezeichnet«, lächelte der Chinese jetzt wieder, als er vorwärtsschritt. »Und wie es mir scheint, bei allem, was mir von Deutschland übermittelt wurde, schreckte man auch bei Ihnen nicht davor zurück, solche Elemente zu beseitigen.«
Hocke hatte wieder auf jedes Wort geachtet. „Er wollte nicht sofort nachhaken, um gleich gar nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, aufgeregt oder gar in Panik geraten zu sein. »Sie sind in Kontakt mit Deutschland?«, zeigte er sich deshalb eher beiläufig interessiert.
»Hatten Sie etwas anderes erwartet? Ich geh davon aus, dass ich momentan besser informiert bin als Sie.« Zhao gab sich triumphierend, ohne ihn anzusehen.
»Und was, wenn ich fragen darf, wurde Ihnen aus Deutschland übermittelt?«
»Dass es einen Toten gegeben hat.« Wieder blieb Zhao stehen, worauf sich hinter den vier Männern sofort zwei Dutzend verärgerte Touristen einen anderen Weg bahnen mussten.
Hocke sah dem Chinesen verunsichert ins Gesicht: »Einen Toten?«
Zhao nickte kurz. »Jemand, der auch der Volksrepublik China Schaden zufügen wollte.« Und er ergänzte langsam, aber drohend: »Solche Menschen, Mr. Hocke, haben nur eines verdient – den Tod.« 
 
Linkohr und Fludium hatten nur ein paar Stunden geschlafen. Als gegen halb sechs Häberle Linkohr anrief, war der junge Kriminalist längst wach. In knappen Worten teilte ihm der Chefermittler mit, was er in Erfahrung bringen konnte – vor allem aber, dass es am Ulmer Bahnhof einen Bombenalarm gegeben habe, der einen Zusammenhang mit dem ICE-Fall nahelege.
Linkohr rief nach dem Gespräch sofort Fludium an, worauf sie sich bereits nach einer Dreiviertelstunde ohne Frühstück im Lehrsaal des Geislinger Polizeireviers wieder einfanden.
Nach und nach trafen auch die übrigen Kollegen der Sonderkommission ein. Polizeirevierleiter Watzlaff, wie fast jeden Morgen mit dem Fahrrad zur Dienststelle gekommen, ließ sich in aller Frühe von den beiden Kriminalisten die Situation erläutern. Als wenig später auch der Leiter der Kriminalaußenstelle Geislingen, Rudolf Schmittke, eintraf, entschied dieser, vorsorglich auch seine Vorgesetzte, Kriminalrätin Manuela Maller, zu informieren. Immerhin schienen sie es mit zwei großen Pharmaunternehmen zu tun zu haben. Konzerne dieser Größe scheuten erfahrungsgemäß nicht davor zurück, sofort juristisches Geschütz aufzufahren. Die Drähte begannen heiß zu laufen. Die Kripochefin setzte sich sogleich mit dem Leitenden Oberstaatsanwalt in Ulm in Verbindung, der längst über die möglichen Zusammenhänge des Bombenalarms mit dem ICE-Toten Bescheid wusste.
Unterdessen war es Linkohr endlich gelungen, worauf der schon seit gestern gehofft hatte: Die Detektei Hocke und Hocke meldete sich am Telefon. Zwar war es nur die Sekretärin, die sich zunächst äußerst reserviert verhielt. Linkohr versuchte, sich die Dame vorzustellen: sicher im fortgeschrittenen Alter und oberlehrerhaft, vermutlich noch mit Hornbrille und einem wadenlangen Kleid. Jedenfalls keine schlanke junge Blondine mit engen Jeans und körperbetontem Pullover. Er musste selbst über seine seltsamen Fantasien grinsen, ohne sich dies jedoch am Tonfall seiner Stimme anmerken zu lassen. »Wir wären sehr daran interessiert, wenn Sie uns helfen könnten«, versuchte er es noch einmal auf die sanfte Tour.
»Woher soll ich denn wissen, dass Sie tatsächlich von der Polizei sind?«, gab sie schnippisch zurück, nachdem sie erklärt hatte, die »beiden Herren« seien »im Moment« nicht zu sprechen. Linkohr hatte auf diesen Einwand gewartet, weshalb er ihr spontan vorschlug, sich selbst bei der Telefonauskunft die Rufnummer der Polizei in Geislingen an der Steige geben zu lassen und zurückzurufen.
»Auskünfte über Klienten geben wir sowieso nicht«, erwiderte sie hartnäckig.
»Wir wollten ja den Weg über Staatsanwalt und Gericht vermeiden«, ließ Linkohr schließlich durchblicken. Solche dezenten Hinweise, das wusste er aus Häberles Vorgehen in solchen Fällen, halfen meist weiter.
Die Frau zögerte. »Ich ruf Sie gleich an«, kam es schließlich zurück. Die Drohung hatte Wirkung gezeigt.
Fludium unterhielt sich inzwischen mit der obersten Kripochefin Manuela Maller, die nach dem Gespräch mit Schmittke einen Vertreter der Sonderkommission verlangt hatte. »Die Botschaft mit dem Koffer ist der Schlüssel zu allem«, vermutete sie. »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, was die Ulmer rauskriegen.«
Fludium versprach dies. »Wir werden heute diesen Lambert durch die Mangel drehen«, erklärte er das weitere Vorgehen. »Und vielleicht bringt uns diese Detektei weiter. Kollege Linkohr ist dran.«
Auf dem anderen Schreibtisch hatte der junge Kriminalist inzwischen den Rückruf entgegengenommen. Erst jetzt verstand er den Namen: Schittenhelm.
»Ich kann ja mal versuchen, Ihnen weiterzuhelfen«, keifte die Frauenstimme, während Linkohr ein paar beschriebene Blätter umdrehte und ihre Rückseite als Schmierpapier nutzte. Er erklärte kurz und sachlich, wie sie bei ihren Ermittlungen auf die Detektei gestoßen waren – und dass es inzwischen nicht nur zufällige Hinweise auf einen Zusammenhang mit den Mordfällen gebe, sondern man auch »ganz Konkretes« entdeckt habe.
»Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich jemand aus Ihrem Büro derzeit in China aufhält«, kam er schließlich zur Sache.
»Ein touristischer Aufenthalt«, kam es zurück.
Linkohr wollte nicht darauf eingehen. Immerhin hatte er allein schon mit dieser Bemerkung die Bestätigung, dass sie auf der richtigen Spur waren. »Hocke und Hocke«, griff er den Namen der Detektei auf, »das sind zwei Inhaber. Sie erwähnten bereits, dass die beiden Herren derzeit nicht erreichbar seien.«
»So ist es. Friedrich und Dieter Hocke sind Brüder.« Wieder diese knappe und unpersönliche Antwort. Kein Anflug von Charme, dachte Linkohr.
»Und welcher von beiden ist derzeit in China?«
»Der Herr Dieter Hocke – aber, wie gesagt, eine touristische Reise.«
»Und darf ich fragen, wo sich Herr Friedrich Hocke aufhält?«
Die Stimme zögerte. »Er ist auf Ermittlungsreise«, sagte sie dann.
»Es würde uns vielleicht sehr weiterhelfen, wenn Sie uns sagen könnten, wo.«
»Das darf ich sicher nicht«, stellte Frau Schittenhelm streng fest. Pause.
Linkohr überlegte, wie er weitermachen konnte. »Nennt sich Herr Friedrich Hocke gelegentlich auch … Fritz?«
Wieder zögerte Frau Schittenhelm. »Fritz?«, fragte sie zweifelnd nach.
»Ja, ganz einfach Fritz. Eine Abkürzung von Friedrich.«
»Wieso ist das von Bedeutung?«
»Wenn das so wäre …« – Linkohr suchte nach einer passenden Formulierung – »… dann könnte es nämlich sein, dass Herr Hocke tot ist. Ermordet.«
Frau Schittenhelm schwieg.
 
Einen Toten hatte es also gegeben. Hocke zuckte zusammen. Was wollte ihm Zhao damit sagen? Dass er nun der nächste sein werde, er, der Deutsche, der sich in innere Angelegenheiten der Volksrepublik China einmischte? Der geglaubt hatte, er als Einzelner könne einen Kampf gegen das Reich in der Mitte führen. Er, der sich tatsächlich wie ein Agent gefühlt hatte, als er vor einigen Tagen in München in den Flieger gestiegen war. Plötzlich fühlte er sich wie ein Schüler, den der Rektor bei einem üblen Klassenstreich ertappt hatte. Nur war’s damals in der Schule mit einer Strafarbeit abgegangen, allenfalls noch mit vierstündigem Nachsitzen, jetzt aber schien es um Leben und Tod zu gehen. Nicht mal Frau Schittenhelm war über seine wahre Mission in Peking informiert. Alles hatte streng geheim bleiben müssen. Eigentlich gab es nur einen einzigen Menschen, der über jeden seiner Schritte bestens unterrichtet war. Aber was sich in den vergangenen zwölf Stunden abgespielt hatte, war nirgendwo dokumentiert. Nicht mal Notizen hatte er sich darüber gemacht.
Inzwischen waren sie schweigend im inneren Hof angelangt, hatten das Tor der Himmlischen Reinheit hinter sich gelassen und standen nun vor dem Palast der Himmlischen Reinheit. Vor einigen Tagen hatte Hocke dies alles studiert, sich an den farbenprächtigen Ornamenten, den Reliefs und den Drachendarstellungen kaum sattsehen können – doch jetzt schien dies alles nur Kulisse für ein übles Schurkenstück zu sein, das mit ihm gespielt wurde.
»Mr. Hocke«, begann Zhao endlich wieder, während um sie herum eine Schar Japaner digital filmte und knipste. »Wir haben gewisse Vorstellungen …« Er blieb erneut seitlich von dem Deutschen stehen. Die beiden Aufpasser schwiegen noch immer. Wenn ihnen Hocke ins Gesicht sah, verzogen sie die Miene zu einem mitleidigen Lächeln.
»Und die wären?«, gab Hocke selbstbewusst zurück.
Zhao ging weiter – zur Halle der Berührung von Himmel und Erde, die im Vergleich zu den anderen weniger pompös wirkte. »Sie werden verstehen, dass Sie ein großes Sicherheitsrisiko darstellen«, fuhr der Chinese fort. »Sie und Ihre Auftraggeber, Mr. Hocke.« Er trug wieder dieses gefährliche Lächeln zur Schau, das Hocke inzwischen kannte.
Jetzt würde es kommen, dachte er. Jetzt, sobald sie das nächste Tor passierten – zum Palast der Irdischen Ruhe. Dort, so hatte er im Reiseführer gelesen, hatten die Kaiser einstens den Göttern Opfergaben dargebracht.
Würden sie es jetzt tun? Ihn den Göttern opfern? Die Aufpasser, so schien es ihm, waren bedrohlich nah aufgerückt. Hocke durchzuckten Bilder von Säbeln und Schwertern, von Kampfsportlern und Messern. Der Weg hatte sich verengt, die Touristenmassen kamen auf Tuchfühlung. »Mr. Hocke«, flüsterte Zhao, nachdem auch er dicht an ihn herangetreten war, »Sie werden morgen Abend nicht zurückfliegen.«
Der Deutsche spürte plötzlich, wie trocken sein Mund geworden war. Er sah sich Hilfe suchend um, doch da gab es niemanden, dem er sich hätte anvertrauen können. Wie auch? Sollte er schreien? Aufsehen verursachen, um dann sofort als eine Art ertappter Agent abgeführt zu werden? Die Luft erschien ihm stickig, die Hitze unerträglich.
»Haben wir uns verstanden?«, verlieh Zhao seiner vorherigen Feststellung mehr Nachdruck. Der Tonfall verschärfte sich.
Hocke besann sich seiner Ausbildung. Ruhe bewahren. Den Gegner irritieren. Auf gar keinen Fall Ängste zeigen.
»Mein Flug ist gebucht«, stellte er deshalb trotzig fest, wohl wissend, dass die Männer über genügend Mittel und Wege, vor allem aber auch über Beziehungen verfügten, um ihn an der Ausübung seines freien Willens zu hindern. Und im schlimmsten Fall … aber diesen Gedanken versuchte er zum wiederholten Male zu verdrängen. Sie konnten es doch nicht tun. Nicht hier, in dieser Menschenmenge. Nein, das war unmöglich. Oder hatten sie einen teuflischen Plan ausgeheckt, hinter den er nur noch nicht gekommen war? Er musste Zeit gewinnen. Oder sich vielleicht doch mit ihnen arrangieren. Er sah an Zhao vorbei – zu den Hunderten von Menschen, die aus aller Welt hierher gereist waren, um einmal im Leben durch diese Kaiserpalastanlage zu gehen, in der es im Laufe von fünf Jahrhunderten oft um Leben und Tod gegangen war. Was kam es da auf dieses eine Mal an – bei dem es ebenfalls um Leben und Tod ging?
Zhao war weitergegangen, vorbei am Palast der Irdischen Ruhe, hinter dem sich das Tor hinaus in den kaiserlichen Garten befand, der das nördliche Ende der Verbotenen Stadt markierte. Dass dort eine Gruppe von Männern stand, vom äußeren Erscheinungsbild Chinesen und in schwarzen Uniformen gekleidet, fiel in dem wild durcheinander wuselnden Menschengewühl auf den ersten Blick nicht auf.
»Mr. Hocke, wir sind am Ende«, hörte er die gefährlich zischende Stimme seines Gesprächspartners. »Wir werden die Verbotene Stadt nicht verlassen, ohne dass wir zu einem Ergebnis gekommen sind.«
Hocke sah über die meist kleineren Menschen um sich herum hinweg. Wieder fiel sein Blick auf diese Uniformierten, die wie beiläufig an dem Tor standen, den Durchgang jedoch immer mehr zu verschmälern schienen, was zur sichtlichen Verärgerung einiger Touristen beitrug. Auch Zhao wurde jetzt auf das Geschehen aufmerksam. Noch während er seine beiden Begleiter anstieß, um ihnen anzudeuten, wohin sie sehen sollten, waren sie plötzlich von fünf, sechs Männern umzingelt, die ähnlich schwarze Uniformen trugen wie die Gruppe, die Hocke beobachtet hatte. Sie waren so schnell aufgetaucht, als seien sie aus dem Nichts erschienen. Lautlos, unbemerkt – vermutlich herausgelöst aus der Menge. Zhao stand wie gelähmt, seine Begleiter ebenso. Einer der Fremden sagte einige Worte auf Chinesisch. Es klang nach einem Befehl, den man am besten nicht verweigerte.
Hocke versuchte, sich jetzt alles einzuprägen: die Gruppe jener Uniformierten, die sich jetzt teilte. Einige sperrten das Tor, andere kamen im Laufschritt näher und bahnten sich einen Weg durch die jetzt irritierte Touristenmenge.
Als Hocke sich im Bruchteil einer Sekunde später wieder auf seine unmittelbare Umgebung konzentrierte, stockte ihm der Atem: Die Uniformierten hatten ihre Hände in der Jackentasche verborgen und ließen jeweils den Lauf einer kleinen Waffe erkennen. Sie standen stocksteif, offenbar bereit, jedes Kommando auszuführen.
Ein Mann, der sich zwischen Hocke und Zhao geschoben hatte, durchbrach die atemlose Stille und stieß im Befehlston einige chinesische Laute aus. Noch immer hatte keiner der Touristen von dem Geschehen etwas bemerkt. Die Menschenmassen stauten sich jedoch vor dem Durchgang in den kaiserlichen Garten. Dort waren inzwischen gut zehn Mann postiert, die mit ihren entschlossenen Mienen erkennen ließen, dass es an ihnen kein Vorbeikommen gab.
Hocke war mit einem Schlag klar, dass die Verbotene Stadt abgeriegelt worden war. Er suchte Blickkontakt zu jenem Mann, den er für den Anführer der aufgetauchten Uniformierten hielt. Hocke beobachtete mit Unbehagen, dass die Waffen sowohl auf ihn als auch auf Zhao und dessen Begleiter gerichtet waren.
Nachdem der Anführer noch ein paar Worte an Zhao gerichtet hatte, was dieser ohne äußere Regung zur Kenntnis nahm, wandte sich der Uniformierte in gebrochenem und falsch betontem Deutsch an Hocke: »Keine Bewegung. Sie kommen mit.«
Hocke sah in die entschlossenen Gesichter der Uniformierten. Zhao und die beiden anderen Männer wagten offenbar nichts einzuwenden. Hocke stand noch immer stocksteif und war darauf gefasst, dass jeden Augenblick etwas Schreckliches geschah. Ihm schien es, als seien seine Gedanken gelähmt. Irgendetwas war geschehen, für das es keine Erklärung gab. Oder doch, durchzuckte es seinen Kopf. Er war möglicherweise zwischen die Fronten geraten. Verdammt, wie hatte er sich jemals auf so etwas einlassen können? Das Ganze war vermutlich um einige Nummern zu groß für ihn. Doch jetzt war es zu spät, um einfach wegzulaufen. Ganz abgesehen davon, dass sie ihn vermutlich gar nicht weglaufen lassen würden.
 
Linkohr hatte der – wie er vermutete – alternden Sekretärin der Detektei Hocke und Hocke nahegelegt, sich sofort ins Auto zu setzen und nach Ulm zur Gerichtsmedizin zu fahren. Doch Frau Schittenhelm vermochte nicht nachzuvollziehen, weshalb der Kriminalist so sicher sein konnte, dass einer ihrer beiden Chefs ermordet worden war. Allerdings musste sie einräumen, schon seit zwei Tagen nichts mehr von Friedrich Hocke gehört zu haben. Dies aber, so versicherte sie, sei ganz normal, da sich die beiden Brüder auf höchst geheime Aufträge spezialisiert hätten. Um keinerlei Spuren zu hinterlassen, legten sie sich gelegentlich auch eine andere Identität zu oder mieden es, Telefongespräche zu führen oder anderweitig Kontakt aufzunehmen. Sie selbst, so versicherte Frau Schittenhelm, habe mit den Fällen überhaupt nichts zu tun. Ihre Aufgabe sei es, Termine mit neuen Klienten auszumachen und vor allem Rechnungen zu schreiben und die Zahlungseingänge zu kontrollieren. Die Gebrüder Hocke seien eingefleischte Junggesellen, die sich oftmals tage- oder gar wochenlang auswärts aufhielten. Und vielsagend hatte die Frau am Telefon hinzugefügt: »Sie müssen wissen, die beiden haben Kontakte bis in die höchsten Ebenen. Nicht, dass Sie denken, Sie hätten’s mit Amateurdetektiven zu tun. Es gibt wenige in Deutschland, die so erfolgreich sind.«
»Hatten Sie denn gestern oder vorgestern Kontakt zu den beiden?«, wollte Linkohr wissen.
»Ich sagte doch bereits«, entgegnete die Frau brüsk, »ich werde über die Ermittlungen der beiden Herrn nicht auf dem Laufenden gehalten.«
»Und wenn Sie die Herrn mal dringend benötigen?«, ließ Linkohr nicht locker.
»Dann schreib ich Ihnen eine E-Mail. Die können die Herrn überall von unterwegs abrufen.«
»Dann erhalten Sie auf diese Weise auch eine Antwort?«
»Ja, wenn nötig.«
»Und wann ist die letzte Antwort bei Ihnen eingetroffen?«
»Vor drei Tagen. Aber das hat nichts zu bedeuten. Manchmal höre und lese ich von ihnen auch mal ein, zwei Wochen nichts. Das kommt immer drauf an, wo sich die Herren aufhalten.«
»Gab es denn schon eine Antwort aus China?«
»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen solche Fragen beantworten muss«, kam es zurück. Linkohr entschied, nicht weiter nachzubohren. Ihm war es jetzt wichtiger, die Frau davon zu überzeugen, sich in der Ulmer Gerichtsmedizin den unbekannten Toten aus dem ICE anzusehen. Schließlich willigte Frau Schittenhelm einigermaßen missmutig und mit hörbar spitzer Stimme ein, sich auf den Weg zu machen. In zweieinhalb Stunden, so schätzte sie, würde sie dort sein. Also um die Mittagszeit.
Insgeheim hatte sie sich tatsächlich schon Sorgen gemacht. Vor allem Dieter Hockes Reise nach China war ihr von Anfang an suspekt erschienen.
 
Mike Linkohr konnte sich nicht mehr zurückhalten: »Da haut’s dir ’s Blech weg.« Die hinzugezogenen Spezialisten hatten inzwischen die Dokumente ausgewertet, die sich in dem Koffer befanden, und das Kuvert an Häberle geöffnet. Das Schreiben an den Kommissar war zur Sonderkommission gefaxt worden. Es war eine einzige DIN-A4-Seite, auf der mit dickem Filzstift und akkurater Handschrift zu lesen stand: »Das wird die Welt interessieren. Dieser Aktenkoffer stammt von Kai-Uwe Horschak, Handelsvertreter bei Firma ›Donau Pharma AG‹. Schauen Sie sich den Rieder an.«
»Horschak«, stellte Fludium fest, der sich über die Schulter seines am Schreibtisch sitzenden jungen Kollegen gebückt hatte. »Den Namen kennen wir doch. Und den Rieder auch.«
»Natürlich«, begriff Linkohr. »Klar doch.« Er schob den Zettel beiseite, um in seinen gestapelten Akten zu wühlen. »Der Horschak, das war doch der, der nach der Notbremsung vom Bereich der Steige aus nach Ulm zu diesem Pharmakonzern telefoniert hat. Seh ich das richtig?«
»Exakt«, erwiderte Fludium und nahm das Fax in die Hand, um noch einmal jeden einzelnen Buchstaben zu studieren. »Das wird die Welt interessieren«, las er laut vor. »Wieso soll das die Welt interessieren? Wenn’s jemand interessiert, dann doch nur uns, oder?«
»Aber wir sollen uns den Rieder anschauen«, zitierte Fludium weiter.
»Das werden wir ohnehin tun. Wenn du mich fragst, mir war der Kerl von Anfang an suspekt. Ein aalglatter Bursche.«
»Aber dieser Horschak«, gab der Ältere zu bedenken, »der scheint mir jetzt ebenso interessant zu sein.«
»Wir werden uns um den Kerl kümmern müssen«, meinte Linkohr, der inzwischen die Auflistung der Telefonverbindungen gefunden und den Namen ›Horschak‹ entdeckt hatte. Er legte den Schnellhefter obenauf und wandte sich einer ausgedruckten E-Mail zu. Es waren die Erläuterungen der Stuttgarter Chemiespezialisten zu den im Koffer vorgefundenen Dokumenten. »Lies dir das mal durch. Fachchinesisch vom Feinsten.«
Fludium setzte sich neben seinen Kollegen, um die Erläuterungen zu studieren. »Verstehst du das?«, fragte er schon nach zehn Zeilen.
»Wie die Jungs aus dem Labor da schreiben, geht’s um irgendwelche aufputschenden Substanzen«, erklärte Linkohr. Er beugte sich zu Fludium und las vor: Stimulanzien, Narkotika, anabole Steroide, Betablocker, Diuretika, Peptidhormone, Epo und so weiter.«
»Das sind doch Dopingmittel!«
»Lies weiter. Die Jungs haben auf Seite zwei aufgelistet, wofür das gut sein soll. Betablocker, das hab ich auch nicht gewusst, senken doch eigentlich die Herzfrequenz, werden aber wohl beim Golfen und Schießen verwendet.«
»Für eine ruhige Hand«, meinte Fludium.
»Vermutlich, ja. Aber diese anabolen Steroide, wenn du weiterliest, wirst du das sehen – das beeinflusst den Muskelaufbau.«
»Weißt du, was mir da einfällt?«, schaute der ältere Kriminalist erstaunt auf. »Steht nicht irgendwo in den Akten, dass der Rieder, der Chef von diesem Pharmakonzern, an diesem Wochenende zur Tour de France wollte?«
Linkohr schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Natürlich, klar doch. Und jetzt will uns irgendjemand – wer auch immer – darauf hinweisen, dass der Rieder ein Drecksding dreht.«
»Steht auch irgendwo, was das für chemische Substanzen in diesen Fläschchen waren?«, hakte Fludium nach und überflog den E-Mail-Text.
»Nein, so weit sind sie wohl noch nicht. Aber sie gehen davon aus, dass es sich entweder um die genannten Mittel handelt oder dass es Produkte sind, aus denen sie hergestellt werden.«
Fludium sprang auf. »Wenn dieser Horschak so ein Zeug mit sich rumschleppt, stellt sich aber doch die Frage, wer ihm den Koffer abgenommen hat.«
»Erstens das«, stimmte Linkohr zu, »und zweitens gibt mir jetzt noch etwas ganz anderes zu denken.« Er legte eine vielsagende Pause ein.
»Und das wäre?«
»Denk an die seltsamen Verbindungen zu China. An den dubiosen Anruf – und an die in Italien angemeldeten Handys eines Chinesen.«
»Du meinst …?« Fludium zögerte. Doch Linkohr gab ihm die Antwort: »Peking 2008. Olympiade. Und was braucht ein Leistungssportler heutzutage, um erfolgreich zu sein?« Er grinste.
Fludium wurde ernst. »Die Radler haben’s vorgemacht, stimmt’s?«
»Mir scheint, wir sind einer internationalen Gaunerei auf der Spur. Am besten, ich ruf mal den Chef an.« 
 
Häberle hatte gerade die große Brennerbrücke passiert, als ihn Linkohr erreichte und über die jüngste Entwicklung informierte. »Und wenn Horschak der Tote aus dem ICE ist?«, hakte er schließlich nach, während er sich in die Lkw-Kolonne einreihte, um konzentrierter sprechen zu können.
»Das glaub ich nicht. Der Horschak hat mit der ›Donau Pharma AG‹ telefoniert, als der ICE bereits über zehn Minuten stand.«
»Okay«, überlegte Häberle. »Findet raus, wo der Rieder ist. Falls er tatsächlich abgetaucht ist, zur Tour de France oder wohin auch immer, dann soll ihn der Ziegler zur Fahndung ausschreiben lassen.« Der Leitende Oberstaatsanwalt in Ulm, davon war der Chefermittler überzeugt, würde dies ohne zu zögern tun.
Häberle wünschte den Kollegen der Sonderkommission bei ihren umfangreichen Ermittlungen, die für den heutigen Freitag anstanden, viel Erfolg und beendete das Gespräch.
Knapp eine halbe Stunde später erreichte er die Ausfahrt Kiefersfelden und verließ die Autobahn. Das Navigationsgerät zeigte zwar den Hödenauer See nicht an, dafür aber entdeckte er auf der Fahrt zur nahen Stadt ein Hinweisschild, das nach rechts zeigte. Schon nach kurzer Wegstrecke musste er scharf in die Senke abbiegen. Vorbei an einem kleinen See, führte ihn das schmale Sträßchen in einigen Bögen auf die Wasserskiliftanlage zu, wo der Kriminalist bereits von Weitem die im Sonnenlicht blitzenden Autos stehen sah. Wasser zieht die Menschen an, dachte er. Unweigerlich fiel ihm ein anderer Spruch ein: ›Wasser ist Leben‹. Er ließ den Audi an der Boutique vorbeirollen, wo jede Menge froh gelaunte Menschen standen und miteinander plauderten. Abseits der Pizzeria, die das obere Ufer des Baggersees begrenzte, entdeckte Häberle eine sandige und geschotterte Abstellfläche, auf der es noch freie Parkplätze gab.
Er spürte die aufkommende Hitze des Julitages und ärgerte sich, dass er heut früh sein Jeanshemd angezogen hatte. Es war zwar kurzärmlig, aber er war trotzdem zu warm angezogen. Er stieg aus und verriegelte die Tür. Er hatte sich vorgenommen, den relaxten Touristen zu spielen, der sich für Wassersport interessierte. Dass er hier auf der Heimfahrt noch kurz Station machte, hatte eigentlich nur den einen Grund, sich von diesem Ort ein Bild zu verschaffen, mit dem immerhin einige Personen seines Falles verbunden waren. ›Pferdchen‹ hatte davon berichtet, dass Rieder seine Mitarbeiter gern hierher einlud. Sie selbst war erst dieser Tage dort gewesen, und auch dieser Berliner namens Probost hatte sich kürzlich offenbar hier herumgetrieben. Häberle hoffte, dass ihn niemand kannte. Er ging die paar Schritte an den lang gezogenen See, auf dem die Skifahrer mithilfe der Liftanlage ihre Runden drehten. Nie zuvor hatte er eine solche Technik gesehen, die absolut umweltfreundlich, weil mit Elektromotor getrieben, eine Sportart ermöglichte, die er bisher mit knatternden Motorbooten in Verbindung gebracht hatte.
Häberle setzte seine Sonnenbrille auf und prägte sich die Umgebung ein. Rechts von ihm, in der Boutique, war immer noch viel los. Offenbar hatte für die Wassersportler aus dem Großraum München schon am Freitagmittag das Wochenende begonnen. Viele schienen keine eigene Ausrüstung fürs Wasserskifahren oder Wakeboarden zu besitzen und liehen sich deshalb Neoprenanzug, Schwimmweste sowie Skier oder Wakeboard aus.
 
Für einen Moment überlegte Häberle, ob er es auch mal versuchen sollte. Aber vermutlich würde er zur Erheiterung all derer, die gleich neben der Startrampe auf der Terrasse des Bistros saßen, schon nach wenigen Metern ins Wasser plumpsen. Die durchschnittliche Altersstruktur, so stellte er mit einem Blick auf die Schlange stehenden Menschen fest, lag doch ein bis zwei Jahrzehnte unter seinem Alter. Doch als Judokatrainer fühlte er sich immerhin sportlich genug, um in manchen Bereichen noch mithalten zu können.
Er näherte sich langsam der Boutique, durch deren große Fensterfront das gesamte Angebot für Wassersport zu sehen war, einschließlich allem, was derzeit trendy war. Häberle konnte nicht verstehen, dass auch Sportkleidung einem modischen Trend unterworfen war. Seine Generation war froh gewesen, sich überhaupt etwas Zweckmäßiges leisten zu können, wenn es um Freizeitsport ging. Doch heutzutage, so fiel ihm ein, weigerten sich bereits Kinder, Turnschuhe anzuziehen, die nicht gerade ›in‹ waren. So leicht ließ sich eine Gesellschaft manipulieren. Das war 1968 anders gewesen, als man nach San Francisco reiste und sich Blumen ins Haar steckte. Häberle seufzte in sich hinein. Er war damals nicht dort gewesen. Schade. Später hatte er sich vorgenommen, Kalifornien wenigstens als Pauschaltourist zu bereisen. Doch bis heute war nichts daraus geworden. Wieder einmal fühlte er sich bei dem Gedanken an unerfüllte Träume in ein System gezwängt, das ihn seiner Freiheit beraubte. Natürlich konnte jeder aussteigen und in seine eigene Welt flüchten – doch war dies mit so vielen Kanten und Ösen verbunden, vor allem aber mit nachhaltigen Folgen, die derlei Abenteuer zu einem risikoreichen Unternehmen machten. Es sei denn, man verzichtete auf diese vermeintliche Sicherheit, die jedoch meist auch nur auf dem Papier existierte. Seit sie in Berlin begonnen hatten, den Sozialstaat zu demontieren, gab es ohnehin keine Verlässlichkeit mehr. Warum also, schoss es Häberle durch den Kopf, sollte man nicht den Schritt wagen, den schon viele getan hatten, die heute glückselig in Australien lebten. Aber in seinem Alter, pfiff ihn eine innere Stimme zurück, wäre es vermutlich sehr schwer, irgendwo neu Fuß zu fassen. Andererseits konnte er sich auf Anhieb an ein halbes Dutzend Personen erinnern, die nach der Pensionierung in das Land ihrer lebenslangen Träume gezogen waren. Und sei es nur als Langzeiturlauber auf die Kanarischen Inseln, womit sie daheim nicht alle Brücken abzubrechen brauchten.
Der Kriminalist hatte inzwischen die Boutique betreten. Hinter der Kasse entdeckte er zwei junge Männer, die alle Hände voll zu tun hatten. Er schob sich langsam an der Kundenschlange vorbei und wartete eine günstige Gelegenheit ab, bis einer der Beschäftigten aufblickte. »Entschuldigung. Ich such den Chef oder die Chefin«, lächelte er freundlich. Der Angesprochene sah ihn mit großen Augen an. »Das bin ich.«
»Ich interessier mich fürs Wasserskifahren«, erklärte Häberle. »Wenn Sie nachher mal Zeit hätten, würde ich gern mal mit Ihnen reden. Ich bin draußen im Bistro.«
Er wollte schon wieder gehen, als ihm der Mann hinterm Verkaufstresen zu verstehen gab: »Für den Lift ist mein Kollege zuständig.«
»Nein, ich hätt’ schon gern mit Ihnen gesprochen. Ich bin da drüben.«
»Da ist meine Schwester Sabine. Sie können auch mit ihr reden«, schlug der Mann vor. Häberle nickte und verließ den Raum.
Nebenan auf der am Seeufer gebauten Terrasse des Bistros setzte sich der Kriminalist an einen freien Zweiertisch, bestellte ein Milchshake und ein Sandwich und blickte in die Runde. Um ihn herum gab es fast nur junge Menschen, braun gebrannt und fröhlich, wie es ihm schien. Die jungen Frauen zeigten sehr viel Weiblichkeit, die Jungs präsentierten sich ebenfalls, als seien ihre Vorbilder jene Models, die in den einschlägigen Hochglanzkatalogen die neueste Sommer- und Strandmode vorführten. Häberle musste sich eingestehen, nicht so ganz in diese Gesellschaft zu passen. Doch dann schmiedete er einen inneren Plan, der ihm sein Selbstbewusstsein zurückbrachte: Er war ja nur auf der Durchreise und wollte sich diese Liftanlage anschauen, um an einem der nächsten Wochenenden selbst Wasserski zu laufen.
Er sprach die junge Bedienung an, als sie ihm Glas und Brötchen servierte: »Entschuldigung. Ich such die Sabine.«
Das Mädchen drehte sich nach allen Seiten um und deutete in Richtung der Schlange stehenden Läufer. »Soll ich sie rufen?«
»Oh ja, danke«, freute sich Häberle, worauf das Mädchen entschwand und zu einer Blondine im kurzen Strandkleidchen etwas sagte. Diese blickte zur Bistroterrasse und nickte mit dem Kopf.
Zwei Minuten später saß Sabine neben Häberle. Sie erklärte, dass sie zusammen mit ihrem Bruder Markus für die Anlage zuständig sei und demnach alle Fragen beantworten könne, die mit dem Sport in Verbindung stünden. Außerdem, so berichtete sie mit bescheidener Zurückhaltung, habe sie einige Weltrekorde im Wasserskilauf gewonnen.
»Dann bin ich bei Ihnen bestens aufgehoben«, meinte Häberle, der seinen richtigen Namen nannte, was Sabine zu irritieren schien. »Häberle?«, wiederholte sie ungläubig.
Der Chefermittler zögerte. Hatte sie ihn schon erkannt? »Ja, ist das ungewöhnlich?«, fragte er deshalb zurück.
»Eigentlich schon«, grinste Sabine. »Wir heißen auch so – mein Bruder und ich. Das heißt, seit meiner Heirat heiße ich natürlich anders.«
»Ach?«, entfuhr es dem Kriminalisten erleichtert. »Dann sind wir sozusagen Urschwaben – und womöglich miteinander verwandt.«
Ein kurzer Ausflug in die Ahnengalerie ergab jedoch, dass es zwischen dem Kriminalisten und den Häberles vom Hödenauer See keine verwandtschaftlichen Beziehungen gab. Zumindest ließen sich auf die Schnelle keine erkennen. Aber ein gewisses Vertrauensverhältnis war hergestellt und Häberle offenbarte, wer er wirklich war. Sabine lächelte wieder. »Witzig. Dann sind Sie ein Kollege von meinem Schwiegervater«, stellte sie fest. 
»Ach?«, lächelte Häberle und war überrascht, wie locker das Gespräch begann. 
»Ja, in Rosenheim«, erwiderte die Frau. »Aber wahrscheinlich hatten Sie’s noch nie mit ihm zu tun.«
Häberle überlegte kurz, doch ihm fiel auf Anhieb kein Fall ein, der ihn nach Rosenheim geführt hatte. Sabine erwartete auch keine Antwort, sondern brachte ihre Vermutung zum Ausdruck, dass der Besuch des Geislinger Kriminalisten möglicherweise mit dem Mord im ICE zu tun haben könnte, von dem sie durch ein Telefonat mit ihrer Mutter erfahren hatte. Sie wirkte dabei überaus selbstbewusst.
Der Kriminalist nahm ihr zunächst das Versprechen ab, mit keinem Menschen am See über seine wahre Identität zu reden. Er wolle sich nur umhören und versuchen, mit dem einen oder anderen Gast ins Gespräch zu kommen, weil eine mögliche Spur nach Kiefersfelden führe, erklärte er sein geplantes Vorgehen und ließ sich von der Frau berichten, dass die Stammgäste in der Regel im Hotel Gruberhof nächtigten, wo sie ihm, falls er beabsichtige, bis morgen zu bleiben, auch ein Zimmer reservieren könne. Häberle wollte sich dies noch überlegen und vom Verlauf seiner Ermittlungen abhängig machen.
Er schilderte den bisherigen Kenntnisstand und dass zumindest zwei Personen – Ulrike Steinmeier und der Berliner Clemens Probost – in den vergangenen Tagen am See gewesen sein müssten. Sabine bestätigte dies und ergänzte mit gedämpfter Stimme, dass die beiden bereits wieder eingetroffen seien. Beide drehten gerade auf dem See ihre Runden. Sie versprach, sie ihm nachher zu zeigen.
Häberle bemühte sich, ebenfalls leise zu sprechen. Niemand an den Nebentischen durfte durch irgendeine Bemerkung auf das Gespräch aufmerksam gemacht werden.
»Wenn ich Ihnen jetzt ein paar Namen sage, dann möchte ich nur wissen, ob sich auch diese Personen gelegentlich hier zeigen«, fuhr der Chefermittler fort und nippte an seinem Milchglas. Sabine hörte gespannt zu. »Lambert und Rieder.«
»Klar doch. Die beiden konkurrierenden Unternehmensbosse aus Ulm.«
»Allen Ernstes? Sie kennen die?« Er war viel zu laut geworden. Aber an einem der Nebentische wurde heftig diskutiert.
»Was haben die denn damit zu tun?«, drängte sie auf eine weitere Erklärung.
»Das will ich ja gerade rauskriegen. Ist denn einer hier?«
»Nein, Rieder wollte kommen, hat aber schon Dienstag oder Mittwoch abgesagt, weil er zur Tour de France wollte. Kurz drauf hat Lambert angerufen und gefragt, ob Rieder angemeldet sei – und als ich ihm gesagt hab, dass Rieder nicht kommt, hat sich Lambert angemeldet. Auf heute Abend. Ich hab ihm ein Zimmer reservieren lassen.«
Häberles Pulsschlag beschleunigte sich. Die ganze feine Gesellschaft am See.
»Sagt Ihnen auch der Name Hocke etwas?«
»Hocke? Nein«, gab sich Sabine enttäuscht. »Um wen handelt es sich dabei?«
»Ein Detektiv – möglicherweise jedenfalls. Aber es kann sein, dass er unter einem falschen Namen aufgetreten ist.«
»Ja«, gab die Frau zu bedenken, »es sind eben nur die Stammgäste, die wir namentlich kennen. Schauen Sie sich um – an Tagen wie heute herrscht hier großer Andrang. Und wer seine eigene Ausrüstung mitbringt, wird eh nirgendwo registriert.«
»Vielleicht ist mal einer aufgetaucht, der sich Fritz nannte?«
»Fritz, warten Sie mal …« Sabine dachte scharf nach und spielte dabei mit dem weit hochgerutschten Saum ihres bunten Strandkleidchens. »Ich glaub, es hat vor zwei, drei Wochen mal einen Fritz gegeben. Ein besonders lustiger Typ. Er ist abends hier mit den Stammgästen rumgesessen. Vielleicht weiß Markus mehr. Wir können ihn nachher fragen.«
»Noch ein Name«, fuhr Häberle fort und beugte sich näher zu Sabine hin, während er die Umgebung im Auge behielt und feststellte, dass es hier jede Menge attraktive Frauen gab. Über die im Sonnenlicht glänzenden Fahrzeugdächer hinweg erspähte er schon wieder eine. Sie kam langsam näher, war zierlich, schlank und blond und trug ein knapp knielanges schneeweißes Strandkleid. Ihr folgte, wie ein Schatten, ein schwarzhaariger Mann, kräftig und breitschultrig. Häberle konnte den Blick nicht mehr von den beiden wenden.
»Ist was?«, wollte Sabine wissen und drehte sich irritiert in Häberles Blickrichtung. »Kennen Sie die?«, fragte sie, nachdem klar war, wem das Interesse des Kriminalkommissars galt.
»Allerdings«, brummte Häberle. »Aber mit den beiden hätt ich hier zuallerletzt gerechnet.« Er musste unweigerlich an Linkohr denken, dem jetzt sein üblicher Ausspruch herausgerutscht wäre.
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Fludium hatte sich nicht abspeisen lassen. Er war zu ›Aspromedic‹ nach Ulm gefahren und gegenüber der Empfangsdame zunächst freundlich, dann aber – als sie ihn nicht zum Chef vorlassen wollte – etwas energischer aufgetreten. 
»Ich hab nur ein paar Fragen an ihn«, versuchte er es auf die charmante Art.
»Bedaure«, sagte die resolute Frau, »aber Herr Lambert wünscht heut niemanden zu sprechen.«
»Dann sagen Sie ihm bitte, dass es besser wäre, mit mir zu sprechen, ansonsten muss der Herr Staatsanwalt tätig werden.«
Die Frau sah ihn verärgert an und griff wortlos noch einmal zum Telefon. Im Flüsterton versuchte sie, den Konzernchef von der Dringlichkeit des erbetenen Gesprächs zu überzeugen. Das Telefonat wurde abrupt beendet, worauf die Dame unfreundlich erklärte: 
»Sie werden abgeholt.«
Zwei Minuten später stöckelte eine junge Frau durch das blitzblanke Foyer und bat den Kriminalisten, ihr zu folgen. Sie gingen über zwei Treppen, fuhren drei Etagen mit einem Lift nach oben und gelangten am Ende eines hellen Flurs zu einem Büro, durch das sie die Residenz des Unternehmenschefs erreichten. Der hieß Fludium unterkühlt willkommen und bot ihm einen Platz auf einer ledernen Sitzgruppe an. Die Sekretärin verschwand im Vorzimmer und ließ die Tür ins Schloss fallen.
Lambert, der seine Bedeutung durch einen Nadelstreifenanzug unterstrich, setzte sich ebenfalls und drängte auf Eile. 
»Ich hab wenig Zeit«, begann er und sah demonstrativ auf seine goldene Armbanduhr. »Sie platzen hier herein, ohne sich anzumelden. Das ist ziemlich ungewöhnlich, um es mal vorsichtig auszudrücken«, fuhr er vorwurfsvoll fort.
Fludium knöpfte seine helle Jacke auf und lehnte sich entspannt zurück. Er genoss seine Überlegenheit. Normalerweise waren es Manager vom jung-dynamischen Typ wie Lambert gewohnt, dass jeder um sie herum kuschte und den Bückling machte.
»Es wundert Sie gar nicht, dass sich die Kriminalpolizei für Sie interessiert?«, stellte der Kriminalist fragend fest.
»Um ehrlich zu sein, nein. Seit unsere, verzeihen Sie, wenn ich das so deutlich sage, Stümper in Berlin diese Gesundheitsreform zusammengezimmert haben, wie ein Kurpfuscher, mit Verlaub gesagt, seitdem wird in unserer Branche mit harten Bandagen gekämpft. Jeder wirft dem anderen unlautere Mittel vor. Worum geht es diesmal?«
»Um Mord«, antwortete Fludium prompt, worauf der Manager für einen kurzen Moment sprachlos wirkte.
»Mord? Ich nehm an, Sie wissen, wovon Sie sprechen.«
»Mord«, stellte der Kriminalist noch einmal klar. »Und es gibt da einige merkwürdige Spuren, die zu Ihnen führen.«
»Zu mir?« Lamberts Gesichtszüge veränderten sich. Er zog seine Hose an den Oberschenkeln glatt. »Das kann doch alles nur ein Irrtum sein – oder sind Sie gerade dabei, unserem Unternehmen etwas anzuhängen?« Lambert hatte sich wieder im Griff.
»Keines von beidem, wenn ich das so sagen darf. Ich hätt’ von Ihnen gern gewusst, wo sich Frau Sylvia Ringeltaube aufhält.«
Das saß. Lambert schluckte trocken. Er verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen. Nach zwei Sekunden entschied er sich für eine Gegenfrage: »Darf ich erfahren, welches Interesse Ihrerseits am Aufenthaltsort der Frau Ringeltaube besteht?«
Am liebsten hätte Fludium jetzt seinem Ärger Luft gemacht und diesem Arrogantling und Kotzbrocken ins Gesicht geschrien, was er von Typen wie ihm hielt. Doch er mäßigte sich. Lambert lauerte vermutlich nur darauf, ihm an den Karren fahren zu können, wie man so schön sagte. Gleich würde er ohnehin mit einem Anwalt drohen und die Aussage verweigern.
»Sie kennen Frau Ringeltaube und Sie wissen, wo sie ist.«
»Frau Ringeltaube ist eine Bekannte von mir«, gab sich der Manager versöhnlich, um dann wieder energisch zu werden: »Ich hätte jetzt aber schon gern gewusst, worum es überhaupt geht.«
»Es geht darum, dass wir die berechtigte Sorge haben, Frau Ringeltaube könnte etwas zugestoßen sein.«
»Ein Mord?«
»Auch das.«
»Und was hat das mit mir zu tun?« Lambert legte seine Arme jetzt auf die Seitenlehnen des Ledersessels. Er wollte entspannt wirken.
»Kennen Sie einen Herrn Hocke?«, feuerte Fludium erneut eine Breitseite ab.
»Hocke?«, versuchte Lambert ganz offensichtlich Zeit zu gewinnen. »Hocke?«
»Oder sagt Ihnen Lana etwas? Lana in Südtirol?«
Lambert wurde bleich. Seine Lippen bebten. »Ich möchte meinen Anwalt sprechen.«
Damit hatte Fludium gerechnet. Jetzt musste rasch gehandelt werden.
 
In Peking war dieser Freitag bereits sechs Stunden weiter fortgeschritten. Dieter Hocke schwankte zwischen Hoffen und Bangen. Die Schwarzuniformierten hatten ihn und die drei Chinesen in der Verbotenen Stadt festgenommen und zu zwei geparkten Kombis gebracht. Dies war ohne jegliches Aufsehen vonstattengegangen. Hocke und die anderen hatten sich freiwillig abführen lassen. Während die Chinesen einige Worte in ihrer Landessprache mit den Uniformierten wechseln konnten, wurde Hocke ziemlich unfreundlich abgewiesen.
»Kein Kommentar«, hatte der Anführer mehrfach auf Deutsch zu sagen versucht. Ein Chef werde sich um die Angelegenheit kümmern. Die Fahrt durch das mittägliche Verkehrsgewühl dauerte nahezu eine Stunde. Dann waren sie in der Tiefgarage eines dieser stereotypen Hochhäuser gelandet. Die Hinweisschilder waren nur in Chinesisch gehalten, sodass Hocke keine Ahnung hatte, welches Ziel sie angesteuert hatten.
Er folgte den Drohgebärden und den unverständlichen Anweisungen widerstandslos. Nachdem man ihn von den anderen Festgenommenen getrennt hatte, wurde er von dem Anführer und zwei Uniformierten durch ein Treppenhaus zu einem Aufzug gebracht und 15 Stockwerke nach oben gefahren. Dort saß er nun seit einer halben Stunde in einem Besprechungsraum, dessen stabile Tür von außen verriegelt worden war. Der Anführer hatte ihm beschieden, hier zu warten. Hockes Bitte, die Deutsche Botschaft anrufen zu dürfen, hatte der Chinese mit einem freundlichen Lächeln quittiert.
»Wir wollen doch die Angelegenheit unter uns regeln. Oder nicht?« Und im Hinausgehen war noch die Bemerkung gekommen: »Glauben Sie mir – das ist in Ihrem und in unserem Sinne.«
Er verspürte einen Druck auf der Blase. Sein Magen knurrte, sein Darm spielte verrückt. Wenn sie ihn noch länger hier festhielten, blieb ihm nur ein Plastikpapierkorb, um sich zu erleichtern. Der Holzstuhl, auf dem er saß, war unbequem, auf dem klobigen Tisch vor ihm lagen chinesische Zeitschriften, von denen er einige bereits durchgeblättert hatte. Vorhin war er an die Tür gegangen, um festzustellen, dass man ihn tatsächlich eingesperrt hatte. Die Fenster ließen sich nicht öffnen und bestanden offenbar aus dickem Sicherheitsglas. Draußen erhoben sich überall Hochhausgiganten in die schwefelgelbe Atmosphäre. Seit Tagen blies kein Wind mehr – und die Sonne hielt die Abgase wie unter einer Käseglocke gefangen.
Hocke besah sich einige großformatige Fotografien, die als Poster an den weiß getünchten Wänden angebracht waren. Abgebildet war offenbar das olympische Dorf mit seiner modernen Architektur. Eines der Poster zeigte das Olympiastadion, das auf den ersten Blick wie ein ungeordneter Haufen Metallstäbe wirkte – und eigentlich ein Vogelnest darstellen sollte, wie der Schweizer Architekt es behauptete. Irgendwo jedoch hatte Hocke daheim mal gelesen, dass geunkt wurde, der Konstrukteur habe mal während des Telefonierens Kringel, Kreise und Striche auf ein Blatt Papier gemalt und dies später dann versehentlich als seinen Plan fürs Stadion weitergegeben. Hocke versuchte, sich mit solchen Gedanken abzulenken. Er hielt seinen Blick auf das Stadionposter gerichtet und konnte nachvollziehen, dass diese eigenwillige Konstruktion Raum für derlei Spekulationen geben konnte.
Dann endlich durchbrach ein Geräusch im Türschloss die Stille. Hocke schreckte auf. In der Tür erschien ein älterer Herr in eindrucksvoller Uniform. Der Deutsche kannte sich zwar in den Orden- und Ehrenzeichen der Militärs nicht aus, aber was dieser Mann auf Brust und Schulterklappen trug, war sicher von hoher Bedeutung, dachte Hocke. Hinter ihm hatten drei jüngere Begleiter Haltung angenommen. 
»Hocke?«, fragte der Ordensbehangene mit stark chinesischem Akzent.
»Jawoll, das bin ich«, gab sich der Deutsche zu erkennen und stand auf.
»Jetzt sind Sie dran«, kam es aus dem Mund des Uniformierten zurück. Er betonte jedes einzelne Wort, sodass sich der Satz in Hockes Ohren geradezu schaurig anhörte – vor allem aber drohend. Denn es klang, als sei das Ende gekommen. Hocke war klar: Wenn er nicht bald auf die Toilette durfte, würde es eine Katastrophe geben.
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Häberle hatte sich abgewandt. Er wollte nicht erkannt werden. Aber was, zum Teufel, trieb die beiden hierher, am Freitag zur Mittagszeit. Gracia und ihr väterlicher Hautarzt aus Geislingen. 
»Ich geh spazieren am See«, flüsterte der Ermittler und entfernte sich schnell entlang des Ufers. Er musste sich den beiden später unauffällig nähern. Dem Doktor hätte er zugetraut, dass er ihn inmitten des vollbesetzten Bistros überschwänglich begrüßt und irgendeine Bemerkung über die Kriminalpolizei gemacht hätte. Und schon wäre die ganze Ermittlungsaktion für die Katz gewesen. Nach wenigen Schritten hatte er den Terrassenbereich des Bistros mit dem lauten Stimmengewirr verlassen und die angrenzende Wiese erreicht, auf der es sich einige Ausflügler auf Handtüchern, Matten und Gartenstühlen gemütlich gemacht hatten. Häberle nickte ihnen im Vorbeigehen freundlich zu und bewunderte dann die Skifahrer, die von der Liftanlage im rasanten Tempo an ihm vorbeirauschten. Er wollte das mal probieren, nahm er sich jetzt vor. Doch während er sich gerade ausmalte, wie er wohl die ersten paar Male unsanft ins Wasser stürzen würde, meldete sich sein Handy. Gegenüber den Erholungssuchenden auf der Wiese tat er so, als fühle er sich in seiner Wochenendruhe gestört. Doch in Wirklichkeit interessierte es ihn brennend, wer anrief. Es war Marusso aus Bozen, wie er bereits an der angezeigten Nummer auf dem Display erkannte.
Der Ermittler machte ein paar schnelle Schritte, um außer Hörweite der Ausflügler zu sein, und meldete sich.
»Das wird Sie interessieren«, kam der Bozner Staatsanwalt gleich zur Sache. »Wir haben die Werkstatt durchsucht – von der Sie uns die Handynummer gegeben haben.«
Häberle kapierte sofort. Gemeint war die Nummer, die ihnen der Besitzer der alten Mühle gegeben hatte – als Kontaktmöglichkeit zum unbekannten Mieter der Lagerräume.
»Und Spannendes gefunden?«
»Niemand mehr da. Leer geräumt. Aber wir haben mit dem Besitzer gesprochen. Er hat uns ein paar Namen genannt – und die sind uns bekannt.«
»Mafiosi?«, entfuhr es Häberle, doch tat ihm diese Bemerkung sofort wieder leid. Er wollte nicht den Anschein erwecken, als sei man in Deutschland der Meinung, jegliche Kriminalität gehe in Italien von der Mafia aus.
»Wenn Sie so wollen, ja«, bestätigte Marusso so ernst er nur konnte – und zum Erstaunen Häberles.
»Die Mafia?«, fragte Häberle so laut zurück, dass es der vorbeizischende Läufer hätte hören können.
»Die Spielautomatenmafia, wenn Sie so wollen, Herr Häberle.«
 
Frau Schittenhelm sah ganz anders aus, als Linkohr vermutet hatte. Wieder einmal hatte er sich viel zu sehr von der Stimme und ihrem Tonfall leiten lassen. Frau Schittenhelm erwies sich als eine Mittvierzigerin, adrett und mit einem strahlenden Lächeln. Der junge Kriminalist war für einen Moment überrascht, als er sie – wie zuvor per Handy vereinbart – in der Ulmer Gerichtsmedizin traf. Er erklärte, dass er ihr den Anblick eines Toten nicht ersparen könne, doch die Frau gab sich distanziert. 
»In unserer Branche kommt das vor«, versicherte sie und tat so, als ob sie eine Kollegin Linkohrs wäre. Er führte sie in die Kühlräume, in dem auch er sich regelmäßig unwohl fühlte. Ein Mitarbeiter des Instituts ließ sie einen Blick auf das Gesicht des Toten werfen. Frau Schittenhelm blieb wortlos stehen. Dann wandte sie sich erschüttert und bleich geworden ab. »Ja, er ist es«, sagte sie. »Es ist Herr Friedrich Hocke.«
Draußen in einem Besprechungsraum, wo dicke weiße Vorhänge das Sonnenlicht dämpften, bat Linkohr um ein kurzes Gespräch. 
»Sie werden verstehen, dass wir dringend einige Informationen von Ihnen benötigen«, wurde er deutlich, als sie sich an einem ovalen weißen Tisch gegenübersaßen. Der Raum wirkte steril wie ein Operationssaal.
»Ich hab Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht sehr viel weiß.«
»Wollen Sie etwas trinken?«
»Danke, nein.« Sie sah den Kriminalisten an. »Wie konnte das passieren?«
Linkohr machte ein ernstes Gesicht. »Wir haben in den vergangenen Tagen einige Spuren verfolgt und auch einige Personen im Visier. Aber vielleicht können Sie uns weiterhelfen.« Er sprach langsam und versuchte, behutsam vorzugehen.
»Sofern ich kann, ja«, sagte Frau Schittenhelm, deren sympathisches Lächeln verschwunden war.
»Haben Sie eine Ahnung, wohin Herr Hocke am Mittwochvormittag fahren wollte?«
Sie überlegte. »Nein, wie ich schon sagte: Die Herren halten ihre Aufträge streng geheim. Herr Hocke – Friedrich Hocke – ist bereits am Dienstag weggefahren. Er wollte spätestens zum Wochenende wieder zurück sein.«
»Die beiden haben keine Familien?«
»Nein, das sind eingefleischte Junggesellen.« Über ihr Gesicht huschte ein schwaches Lächeln. Linkohr überlegte, wie dies zu deuten war.
»Wie wir wissen«, fuhr er fort, »ist Herr Hocke mit einem VW Golf mit italienischem Kennzeichen unterwegs gewesen. Er hatte Fahrzeugschlüssel dabei, die zu einem solchen Auto passten, das in einem Parkhaus abgestellt war – und zwar in Ulm.«
»Tut mir leid, dazu kann ich überhaupt nichts sagen.«
»Und das Mietauto, das er benutzt hat, ist von einer Deutschen namens Sylvia Ringeltaube in Bozen angemietet worden, von einer Frau, die als Adresse eine Ferienwohnung in Lana, dort ganz in der Nähe, angegeben hat.« Linkohr überlegte, ob er eine Bemerkung zu Schittenhelms Einschätzung, die Herren seien eingefleischte Junggesellen, anbringen sollte. Dann aber ließ er es.
»Ich sagte Ihnen doch, dass die Herren keine normalen Privatdetektive sind. Sie bekommen ihre Aufträge aus den höchsten Ebenen von Wirtschaft und Politik.«
»Und aus …«, Linkohr suchte nach einer Formulierung, »… und vielleicht auch aus Polizeikreisen?«
»Ich sagte doch, die Aufträge kommen von überallher. Die Gebrüder Hocke genießen einen sagenhaften Ruf.«
Linkohr stutzte. Das musste er so schnell wie möglich Häberle übermitteln.
 
Lambert war zu keiner weiteren Äußerung mehr zu bewegen. Er hatte einen Anwalt angerufen und ihn angeschnauzt, nachdem dieser offenbar nicht sofort bereit gewesen war, augenblicklich zu erscheinen. Falls er nicht innerhalb von 20 Minuten da sei, würden die Geschäftsverbindungen abgebrochen, stellte der inzwischen schwitzende Manager mit gefährlichem Unterton fest. Das schien zu helfen.
Fludium hatte Lamberts Auseinandersetzung mit dem Anwalt genutzt, um seinerseits vom Handy aus im Flüsterton zu telefonieren, was den Firmenchef völlig irritierte. Denn einerseits war da der Anwalt, der sich auf wichtige Termine berief, die er wahrzunehmen habe – andererseits dieser Kriminalist, der irgendetwas in die Wege zu leiten schien.
Fludium hatte zu dem Leitenden Oberstaatsanwalt von Ulm durchgewählt und ›Gefahr im Verzug‹ geltend gemacht. Dr. Ziegler, der sich schon seit gestern über nahezu jeden Ermittlungsschritt informieren ließ, war im Bilde. Er hatte bereits vorsorglich die Ulmer Kriminalpolizei auf einen möglichen Einsatz vorbereitet. Jetzt war es also so weit. Sie würden zuschlagen – auch wenn dies ein landesweites Aufsehen verursachte und es wieder aus politischen Kreisen Druck gab. Ziegler wusste, dass die Manager von Großkonzernen in der Lage waren, alle Register zu ziehen, um juristischen Ermittlungen zu entgehen. Man konnte in diesen Kreisen nicht nur auf einen Stab von Fachanwälten zurückgreifen, sondern auch auf ein enges Netzwerk von Freunden und irgendwelchen Klubmitgliedern, die sich in den höchsten Ebenen aller Behörden und Institutionen etabliert hatten. Man tat gut daran, sich dessen bewusst zu sein und deshalb jeden Schritt begründen zu können.
Nachdem Lambert das Telefonat völlig entnervt beendet hatte, wandte er sich sofort dem Kriminalisten zu: 
»Und jetzt?«
Fludium blieb gelassen. 
»Der Staatsanwalt hat soeben die Durchsuchung Ihrer Geschäftsräume angeordnet.«
Lambert erbleichte noch mehr. 
»Sie haben was?«
»Ich brauch mich nicht zu wiederholen.«
»Sie werden nichts tun. Sie werden gar nichts tun!«, zischte Lambert. »Sie werden sofort mein Büro verlassen und keiner betritt hier mein Unternehmen, bevor nicht mein Anwalt da ist. Er griff wieder zum Telefonhörer, drückte die Wahlwiederholung, ließ sich noch einmal mit dem Anwalt verbinden und brüllte ihn an: »Sie kommen jetzt sofort! In ein paar Minuten ist die Staatsanwaltschaft hier und stellt mir den Laden auf den Kopf. Haben Sie verstanden?« Er wurde noch lauter. »Sie müssen das verhindern.« Dann warf er den Hörer wieder in die Schale und atmete schwer. »Sie verlassen sofort mein Büro!«
Fludium blieb entspannt sitzen, die Beine übereinandergelegt. 
»Ich schlage vor, wir unterhalten uns in aller Ruhe. Das erscheint mir zweckmäßiger zu sein, als dass Sie mich jetzt rausschmeißen und Sie Spuren beseitigen können.«
»Spuren beseitigen?«, wiederholte Lambert abfällig, zog das Jackett aus und warf es in hohem Bogen über seinen blitzblanken Schreibtisch. »Wie reden Sie eigentlich mit mir? Spuren beseitigen! Ich hab mit Ihrer Sache überhaupt nichts zu tun. Nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil!«
»Sie sagen – im Gegenteil? Wie darf ich das verstehen?«
Lambert atmete zwei-, dreimal tief durch, versuchte, seine Gedanken zu ordnen, und baute sich provozierend vor dem Kriminalisten auf.
»Genau so, wie ich es sage: im Gegenteil«, betonte er noch einmal.
»Ich denke, Sie nehmen jetzt hier Platz und wir unterhalten uns in aller Ruhe.«
»Während die Staatsanwaltschaft über uns herfällt und hier alles auf den Kopf stellt«, entgegnete der Manager noch immer wütend.
»Das werden weder Sie noch Ihr Herr Rechtsanwalt verhindern können.«
Lambert wirkte zunehmend unschlüssig. »Sie haben auf den Falschen gesetzt. Anstatt wie auf einen Mörder über mich herzufallen, sollten Sie anderswo Schadensbegrenzung betreiben.«
»So?«, staunte Fludium, »dann sagen Sie mir wenigstens wo.«
Lambert vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Nein, ohne juristischen Beistand – das hatte ihn die Erfahrung gelehrt – wollte er nichts sagen.
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»Wollen Sie damit andeuten, dass die Hockes Privatagenten sind oder gar V-Leute der Polizei?«, hakte Linkohr nach, während Frau Schittenhelm sanft mit ihren Händen über die Frisur tastete, um ihren korrekten Sitz zu prüfen.
»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, entgegnete sie. »Jedenfalls sind die beiden die meiste Zeit nicht im Büro. Ich seh dann nur die Reisekostenabrechnungen, die Flugtickets, die Bahnfahrkarten und Hotelrechnungen.«
»Stichwort Bahnfahrkarten. Müssen Sie die Tickets kaufen oder machen das die Herren selbst?«
»Das machen sie meist selbst. Auch mit dieser ICE-Fahrt, falls Sie diese jetzt meinen, hab ich nichts zu tun gehabt.«
»Aber dass Dieter Hocke nach China geflogen ist, das wissen Sie?«, gab sich Linkohr leicht misstrauisch.
»Ja, das ist ja auch eine Privatreise. Wir haben den Flug bereits vor zwei Monaten gebucht. Außerdem brauchte er ein Visum.«
»Wie erklären Sie sich dann, dass Herr Dieter Hocke in Peking mit einem Handy telefoniert hat, das auf einen Chinesen registriert ist, der seinen Wohnsitz in Südtirol hat?«
Sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich mit dem Oberkörper zur Tischplatte vor, was ihre weiblichen Formen hervorhob. »Ich sagte doch schon, die Herren bedienen sich vieler Mittel, um ihre Identität zu verbergen oder keine Spuren zu hinterlassen. Sie wissen doch selbst, was heute technisch alles möglich ist.«
»Irgendwo aber müssen die Herren doch ihre Ermittlungsarbeit dokumentieren«, bohrte Linkohr weiter. »Es gibt bestimmt Computer und Dateien.«
»Die gibt es, ja. Nur, soweit ich weiß, wird alles sofort auf Datenträgern gespeichert oder gebrannt und weggebracht. Auf den Festplatten der Computer dürfte so gut wie nichts zu finden sein, falls Sie daran denken.«
Linkohr überlegte. Er hatte mal gehört, dass die EDV-Experten des Landeskriminalamts auch vermeintlich gelöschte Dateien wieder aus den Tiefen einer Festplatte gehoben hatten. Aber möglicherweise bedienten sich diese Privatermittler spezieller Programme, die auch dies unmöglich machten. Sie waren offenbar mit allen Wassern gewaschen.
»Weggebracht?«, knüpfte der Kriminalist an die Bemerkung der Frau an. »Wohin?«
»Keine Ahnung«, gab sie schnippisch zurück. »Vielleicht irgendwo in einen Tresor, vielleicht zu den Auftraggebern – ich weiß es wirklich nicht.«
»Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Herr Friedrich Hocke ein Notizbuch dabeihatte, in dem wir viele Telefonnummern von Ärzten und Apothekern gefunden haben – was kann das bedeuten?«
»Sie werden bei den beiden Herren immer etwas finden, das Ihnen Rätsel aufgibt, Herr Linkohr«, wich sie aus. »Ärzte und Apotheker – keine Ahnung. Vielleicht waren es Ermittlungen im Zusammenhang mit Korruptionsfällen im Gesundheitswesen.«
»Haben Sie davon mal etwas gehört?«
»Nein«, beeilte sich Frau Schittenhelm zu versichern und Linkohr gewann den Eindruck, dass sie auch jetzt noch bemüht war, nur das Allernotwendigste preiszugeben. Natürlich, dachte er – wäre sie eine Tratschtante, hätte sie bei den beiden Ermittlern wohl nicht lange gearbeitet.
»Sagt Ihnen der Name Lambert etwas?«
Frau Schittenhelm überlegte. »Lambert?«
»Lambert oder Sylvia Ringeltaube?«
»Nein.«
»Und der Hödenauer See – sagt Ihnen das etwas? Kiefersfelden?«
»Ist das diese Wasserskianlage?«
Linkohr wurde hellhörig, ohne dies erkennen zu lassen. »Ich glaube, ja.«
»Friedrich Hocke ist letzte oder vorletzte Woche dort gewesen. Ich hab ein paar Belege von einem italienischen Lokal verbucht – und eine oder zwei Übernachtungen in einem Hotel. Gruberhof, glaub ich, hieß das.«
 
August Häberle hatte sich am Ende des lang gezogenen Sees ins Gras gesetzt, um die Wassersportler zu beobachten, die entgegen dem Uhrzeigersinn an ihm vorbeisausten und, vom Zugseil der Liftanlage auf Tempo gehalten, ihre Runden drehten. Ein paar Mal noch war die Blondine vorbeigekommen. Aber auch eine andere schwarzhaarige Frau erregte seine Aufmerksamkeit. Häberle musste sich eingestehen, dass sein Blick mehr aufs weibliche Geschlecht ausgerichtet war. Dies verstärkte sich noch, wenn die Frauen, wie die Blondine und die Schwarzhaarige, nicht in Neoprenanzügen verhüllt waren, sondern sich in ihrer ganzen Bikinischönheit im Sonnenlicht präsentierten. Häberles Gedanken schweiften ab – an die Zeit, als er noch samstags an die Baggerseen im Donauried gefahren war, wo die jugendlichen Cliquen die Sommerwochenenden verbrachten, als man noch mit billigen Schlauchbooten zwischen Kiesbergen und Förderbändern paddelte und abends hinterm Schilf ein Lagerfeuer entfachte. Wasserskifahren, das war damals nur etwas für die Reichen gewesen, für die Bonzen, die es sich leisten konnten, von teuren Motorbooten über den Bodensee oder, noch besser, den Starnberger See gezogen zu werden. Und heute? Häberle lächelte in sich hinein. Er sah zum anderen Ende des Sees hinüber, wo die Schlange vor der Liftstelle immer länger wurde. Dabei war es erst Freitagnachmittag. Er überlegte, wie viele Menschen schon um diese Zeit das Wochenende genießen konnten. Manche, das hielt er ihnen zugute, waren vielleicht Schichtarbeiter oder hatten sich den freien Tag durch Überstunden oder Sonntagsarbeit redlich verdient. Außerdem war Ferienzeit. Er verdrängte den Gedanken, dass es viele Menschen heutzutage verstanden, sich durchs Arbeitsleben zu mogeln. Trotzdem beschlich ihn wieder einmal der Argwohn, unter den Freizeitgenießern könnten eine Menge Schwätzer sein, die andere für sich arbeiten ließen, während sie selbst nur großkotzige Reden hielten. An seiner Einschätzung, die er bei jeder Gelegenheit äußerte, hatte sich in all den Jahren nichts geändert: dass alle wichtigen Posten in dieser Republik von Schwätzern besetzt seien. Und nicht von Schaffern. Dieser Eindruck hatte sich sogar noch verstärkt.
Häberle sog den Duft einer frisch gemähten Wiese in sich auf. Dann erhob er sich und folgte dem Ufer nach links, wo es an der bewaldeten Böschung der nahen Eisenbahnlinie entlangführte. Dort war auch der Metallmast für die Umlenkrolle des Lifts installiert. Erst jetzt, nachdem sich die Schwarzhaarige offenbar ausgeklinkt hatte, bemerkte der Kriminalist, dass am Zugseil, das vor ihr gewesen sein musste, noch immer ein Mann im schwarzen Neoprenanzug über die Wasserfläche sauste und damit gleich hinter der Blondine eingereiht war, die ebenfalls weiterhin ihre Runden zog. Das wenige, das Häberle vom Gesicht des Mannes sah, erregte nun seine Aufmerksamkeit. Irgendwie kam es ihm bekannt vor – und auch die nicht gerade sportliche Figur dieses Wasserskifahrers ließ ihn stutzen. Häberle blieb stehen und wartete eine weitere Runde ab. Doch weder die Blonde noch der Mann im Neoprenanzug kamen noch mal vorbei. Die Anlage hatte sie ausgeklinkt.
Häberle ärgerte sich. Nur weil er wie ein Teenager auf junge Frauen gestiert hatte, war ihm möglicherweise etwas Wichtiges entgangen. Andererseits stellte er mit gewisser Genugtuung fest, dass die Zahl seiner Geburtstage nichts an seiner jugendlichen Einstellung geändert hatte. Dessen gewiss, schlenderte er weiter. Ihm fielen unterwegs ausgetretene Pfade zur Wasseroberfläche hinab auf. Das waren, so vermutete er, offenbar jene Bereiche, an denen gestürzte Skifahrer wieder an Land gehen konnten. Einige Male hatte er dies bereits beobachten und sehen können, wie die frustrierten Wassersportler zu Fuß an den Anfangspunkt zurückgehen mussten.
Der Wanderweg führte zwischen See und Bahnböschung zur oberen Querseite des Sees. Häberle blickte hinüber zum anderen Ufer, zum Bistro, der Startrampe und der Boutique, wo es überall von Menschen wimmelte. Dahinter spiegelten sich die Fahrzeuge im hellen Sonnenlicht. Der Andrang nahm deutlich zu.
Auch auf der Terrasse der Pizzeria, die sich am Querufer befand, waren alle Plätze belegt, wie Häberle beim Näherkommen sah. Er musterte, so gut es ging, die schätzungsweise 50 Gäste, meist junge Leute. Dann jedoch entdeckte er an einem der Tische, die direkt an der Hauswand standen, zwei bekannte Gesichter. Hier schien die Gelegenheit günstig zu sein, die beiden Personen in sein Geheimnis einzuweihen. Er betrat die Terrasse, zwängte sich an zwei vollbesetzten Tischen vorbei und blieb vor dem älteren Herrn und der jungen Dame stehen. 
»Ist der Platz noch frei?«, fragte er und lächelte freundlich. Dr. Mirka und Gracia blickten erstaunt zu ihm auf.
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Lambert hatte sich ein wenig beruhigt. Angesichts der Aussichtslosigkeit seines Protests hatte er sich zu dem Kripobeamten gesetzt.
»Ihnen ist schon bewusst, dass dies alles juristische Schritte nach sich ziehen kann«, erkundigte sich der schwitzende Manager.
»Was dies anbelangt, können Sie und Ihr Anwalt sich gern mit dem Leitenden Oberstaatsanwalt auseinandersetzen. Ich denke, er kommt persönlich vorbei«, erwiderte Fludium gelassen.
»Sie werden verstehen, dass wir alle rechtlichen Schritte ausschöpfen werden«, stellte Lambert verzweifelt fest.
»Das verstehe ich. Aber Sie wollten mir sagen, wo wir anderweitig Schadensbegrenzung betreiben sollen und weshalb wir bei Ihnen falschliegen.«
»Weil ich eigentlich auf Ihrer Seite bin, Herr Kommissar.«
»So? Und wie darf ich das verstehen?« 
»In unserer Branche tobt ein gnadenloser Konkurrenzkampf«, begann Lambert langsam. »Gnadenlos. Ich sag nur ein Stichwort: Gesundheitsreform. Die Politiker haben am grünen Tisch etwas zusammengeschustert, was den Namen Reform nicht verdient. Es ist eigentlich ein aufgeblasener Bürokratenballon – aber verschonen Sie mich mit weiteren Erläuterungen.« Er winkte ab. »Ein Hauen und Stechen hat eingesetzt – um die Gunst von Ärzten und Apotheken, um Preisgestaltung, um Dumpingangebote, vor allem aber um die Arzneimittelproduktion in Billiglohnländern. Ist man bisher davor zurückgeschreckt, so sensible Produkte wie Medikamente irgendwo im Ausland produzieren zu lassen, so ist man nach und nach gezwungen, dort zu investieren.« 
Fludium nickte. Er wollte den begonnenen Redefluss des Mannes nicht unterbrechen.
»Die Produktion ist die eine Seite. Die andere ist aber, sich am Markt behaupten zu können – und dazu bedarf es der Überzeugung von jenen, auf die wir stark angewiesen sind. Das sind Ärzte, die unsere Produkte verschreiben – aber insbesondere natürlich die Apotheken, die im Bereich der frei erhältlichen Medikamente das eine oder andere Fabrikat bevorzugen oder ablehnen können.«
»Wie in allen Branchen!«
»Wie überall, ja«, bekräftigte Lambert. »Und wie überall sonst gibt es schwarze Schafe. Korruption, Bestechung. Das brauch ich Ihnen nicht zu sagen. Und deshalb ist es legitim und sicher nicht zu beanstanden, wenn sich Wettbewerber kritisch beäugen.«
»Sicher nicht.«
Das Telefon schlug an. »Entschuldigen Sie«, sagte Lambert, ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Nach zwei Sekunden knurrte er: »Soll reinkommen.«
Sogleich ging die Tür auf und die Vorzimmerdame bat einen älteren Herrn in das Chefbüro.
»Mein Anwalt Dr. Martens«, stellte Lambert ihn vor. »Das ist Herr Fludium von der Kripo aus Geislingen.« Die Männer schüttelten sich die Hände und nahmen um die Couchgarnitur herum Platz. Martens’ Glatze war schweißnass. Er öffnete den Jackettknopf und wirkte nervös und unkonzentriert. Auf der Nase saß eine Hornbrille, die gewiss von einem hoch bezahlten Designer entworfen worden war.
»Ich hab Ihnen am Telefon bereits gesagt, dass eine Durchsuchung ansteht«, erklärte Lambert knapp und versuchte, den Anwalt zu rechtlichen Schritten zu bewegen. Doch Fludium wehrte ab: Der Leitende Oberstaatsanwalt habe ›Gefahr im Verzug‹ geltend gemacht. Es werde also nicht zu verhindern sein. Im Übrigen, versuchte Fludium die Lage weiter zu entschärfen, habe sich Herr Lambert bereits kooperativ gezeigt und zum Ausdruck gebracht, dass er den Ermittlungsbehörden behilflich sein wollte.
»Behilflich?«, staunte der Anwalt und sah seinen Mandanten ratlos an.
Der Manager war sichtlich verunsichert. »Ich war gerade dabei zu erklären, wie schwer wir uns in unserer Branche tun.«
»Ich will den Staatsanwalt sprechen«, fuhr Dr. Martens dazwischen, zog sein Handy aus der Innentasche des Jacketts und suchte aus dem elektronischen Adressbuch die Nummer der Ulmer Staatsanwaltschaft heraus. Dann stand er auf und verdrückte sich in eine Ecke, um das Gespräch ungestört führen zu können. Unterdessen fuhr Lambert mit seinen Erklärungen fort:
»Um es kurz zu machen – ich hab einen Privatdetektiv beauftragt. Diesen Hocke, nach dem Sie mich vorhin gefragt haben.«
»Ach«, entfuhr es Fludium. »Und wozu?«
»Um die Machenschaften meines Konkurrenten aufzudecken – diesem Rieder. ›Donau Pharma AG‹. Kennen Sie doch sicher.«
Fludium nickte.
»Ich hab während meines Studiums mal bei Rieder hospitiert. Glauben Sie mir, ich weiß, wie es da drüben zugeht.« Er deutete in eine Himmelsrichtung, in der sich das Unternehmen des Konkurrenten ein paar Kilometer entfernt befand. Zögernd fügte er hinzu: »Ich hab ihn sogar zu einem persönlichen Gespräch aufgefordert – von Mann zu Mann. Aber das Schwein ist zu feige dazu.«
Fludium stutzte. »Sie haben ihn darauf angesprochen?«
»Ja«, räumte Lambert jetzt offen ein. »Er wird es Ihnen ja berichten – vorgestern Nacht war ich dort.« Er grinste triumphierend. »Ja, bei ihm. Ich hab mir damals einen Schlüssel nachmachen lassen. Man kann schließlich nie wissen, wozu man so was mal braucht. Ich hab in seinem Büro noch Licht gesehen und bin rauf.«
»Das geht so ohne Weiteres?«
»Wenn man sich auskennt, schon. Ja – jetzt können Sie Ihre eigenen Schlüsse daraus ziehen.«
Fludium tat so, als wolle er keine Schlüsse daraus ziehen. 
»Und um zu erfahren, was bei Ihrem Konkurrenten läuft, haben Sie sich auch an seine Sekretärin rangemacht, an die Frau Ringeltaube?«
Während Dr. Martens aufgeregt telefonierte und dabei wild mit dem rechten Arm fuchtelte, als halte er ein Plädoyer, stockte Lamberts Redefluss. 
»Wenn Sie jetzt wieder anfangen, mich sofort in die Ecke eines Verbrechers zu stellen, dann betrachte ich das Gespräch als beendet.«
»Entschuldigen Sie«, gab sich Fludium beruhigend, genau so, wie es in solchen Fällen auch Häberle tun würde. »Sie müssen mir nachsehen, aber mich beunruhigt, dass Frau Ringeltaube verschwunden ist.«
»Sie ist nicht verschwunden«, bläffte Lambert. »Wenn Sie am richtigen Ort recherchieren würden, wüssten Sie, wo sie ist. Ich sagte Ihnen doch, Sie schießen sich auf den Falschen ein. Sie vergeuden Ihre Zeit.«
»Und wo, bitt’ schön, ist der richtige Ort?«
»240 Kilometer von hier entfernt – bei Kiefersfelden.«
In diesem Moment schlug wieder Lamberts Telefon auf dem Schreibtisch an. Er sprang auf, war mit drei Schritten dort und lauschte kurz. Dann nahm er den Hörer vom Ohr und schrie zu seinem Anwalt hinüber: 
»Sie sind schon da – sie stehen an der Pforte.«
Dr. Martens drehte sich um und wirkte noch entnervter als bei seiner Ankunft. Er nuschelte etwas in sein Handy und beschied seinem Mandanten: »Wir haben keine Möglichkeit, es zu verhindern.«
»Idiot«, zischte Lambert leise und warf den Hörer in die Schale.
Fludium ärgerte sich. An eine weitere Vernehmung war nicht zu denken.
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Häberle hatte bereits, als er sich zu Dr. Mirka und Gracia setzte, zu verstehen gegeben, dass niemand wissen dürfe, wer er sei. Die beiden Ärzte ließen sich ihre Pizzen schmecken, während Häberle ebenfalls eine bestellte – plus Cola. Liebend gern hätte er jetzt ein Weizenbier getrunken, doch er wollte einen klaren Kopf behalten.
»Genau so, wie Sie überrascht sind, mich hier zu treffen, bin ich es natürlich auch von Ihnen«, brachte Häberle ein Gespräch in Gang und besah sich noch einmal die Gäste, die in seiner Blickrichtung saßen. Doch da war niemand, der ihm bekannt vorkam.
Mirka grinste. »Die schönen Frauen locken«, erwiderte er. »Und mit Gracia ins Grüne zu fahren, gefällt auch einem alten Mann wie mir.« Verschmitzt lächelnd fügte er an: »Da wird man wieder jung.«
Gracia schwieg und aß artig weiter.
»Haben Sie freitags Ihre Praxis immer geschlossen?«
»Nicht immer«, antwortete Mirka mit hartem südosteuropäischem Akzent. »Aber ab und zu gönn ich mir ein langes Wochenende. Ärzte sollen doch sowieso weniger arbeiten. Hab ich Ihnen doch schon versucht zu erklären. Meine Damen halten die Stellung.«
»Und was führt Sie ausgerechnet hierher?«
»Nachdem Sie bei uns waren, am Mittwochmittag, und mich nach Pharmavertretern gefragt haben, ist mir was eingefallen. Eine Vertreterin hat mal von diesem See hier geschwärmt – und von Kiefersfelden.« Er nahm wieder ein großes Stück Pizza in den Mund, Gracia sah den Kommissar mit großen Augen an. Vermutlich hoffte sie, dass er in Gegenwart des Meisters nichts von ihrem nächtlichen Treffen bei der alten Mühle sagte. Häberle erinnerte sich, wie viel ihr daran gelegen war, ihr Techtelmechtel mit dem angeblichen Geheimpolizisten geheim zu halten. Umso mehr staunte er, als Mirka erklärte: »Gracia hat mir dann gebeichtet, dass sie einen heimlichen Liebhaber hat – und dass sie mit ihm vorletztes Wochenende auch schon hier war. Zum Wasserskilaufen.« Er grinste wieder. »Hab gar nicht gewusst, dass Gracia so sportlich ist.«
Jetzt verzog auch sie das Gesicht zu einem Lächeln.
»Und diesen heimlichen Liebhaber – Sie kennen ihn?«, hakte Häberle vorsichtig nach.
»Sie hat’s mir gestern gebeichtet«, erklärte Mirka und sah seiner jungen Begleiterin aufmunternd ins Gesicht. »Sie ist halt ein bisschen schüchtern.«
Wenn sich da der Herr Doktor nur nicht irrte, dachte der Kriminalist und musste an das Sprichwort von den stillen Wassern denken, die angeblich so tief sind.
»Und wer ist es?«
»Angeblich ein Geheimpolizist, der sich Fritz nennt und der so aussieht wie der Mann auf dem Foto, das Sie uns gezeigt haben. Aber das wissen Sie doch, oder?« Mirka sah den Ermittler zweifelnd und spitzbübisch lächelnd an.
Häberle sagte nichts. Vermutlich hatte Gracia ihm also inzwischen alles gebeichtet.
»Und wen kennen Sie sonst noch hier?«, bohrte Häberle nach.
Mirka drehte sich zum See, wo die Skifahrer vorbeiflitzten. »Vorhin war sie noch da«, stellte er fest, »diese Vertreterin, die von dieser Anlage geschwärmt hat.«
»Die Schwarzhaarige mit dem Pferdeschwanz?«
»Ja, genau die«, bestätigte Mirka. »Frau Steinmeier. Ein rassiges Weib.«
»Man sagt auch ›Pferdchen‹ zu ihr.«
»Pferdchen?«, wandte sich Mirka wieder ihm und der jungen Frau zu.
»So sagt jedenfalls Ihr Herr Apotheker im Erdgeschoss.«
Mirka lachte laut. »Dann hat sie den auch schon bezirzt?«
»Die Dame scheint dafür bekannt zu sein.«
Gracia hatte kein Wort gesagt.
»Frau Steinmeier ist eine von denen, die seit einem halben Jahr versuchen, einige neue Präparate am Markt zu etablieren. Na ja«, wieder grinste er, »zumindest bei der männlichen Kundschaft weiß sie, worauf es ankommt.«
»Und sie wird dafür von diesem Rieder von der ›Donau Pharma AG‹ gelegentlich mit einem Wellnesswochenende in Kiefersfelden belohnt«, ergänzte Häberle.
»Das weiß ich nicht. Da kann ich mir kein Urteil erlauben.«
»Und Sie«, sprach Häberle den Hautarzt nun direkt an. »Wie wurden Sie von ihr belohnt?«
»Belohnt? Wofür?«
»Dafür, dass sie ihre Produkte verschreiben oder empfehlen.«
»Wissen Sie, Herr Kommissar«, sagte er viel zu laut, wie Häberle es empfand, »ich lass mir nicht ins Handwerk pfuschen. Egal, was man mir verspricht.«
»Und was hat man Ihnen versprochen?«
»So plump und direkt geht das nicht«, erklärte Mirka. »Aber es wird einem dies oder jenes in Aussicht gestellt.«
»Zum Beispiel?«
»Ja, auch mal so ein Wellnesswochenende hier.« 
»Aber das jetzige bezahlen Sie selbst?«
Mirka zögerte. »Sie sollten nicht gleich hinter allem etwas Schlechtes vermuten.«
Häberle wollte gerade noch etwas fragen, als sein Handy vibrierte, das er auf lautlos geschaltet hatte. Er nahm es aus der Brusttasche, meldete sich leise und lauschte. Es war ein Kollege der Sonderkommission.
»Wir haben den Kombi gefunden!«
»Kombi?« 
»Von Plaschke, unserem Toten in der Mühle.«
Häberle begriff: Plaschke war mit einem Lieferwagen von Rieders ›Donau Pharma AG‹ unterwegs gewesen. Seit gestern wurde nach dem Fahrzeug bundesweit gefahndet.
»Und wo gefunden?« Häberle hielt die Hand an den Mund, damit niemand an den Nebentischen etwas hören konnte.
»Ausgebrannt – an einem Waldrand bei Merklingen.«
Merklingen, prägte sich Häberle ein. An der A 8 zwischen Stuttgart und Ulm, Albhochfläche.
»Spuren?«
»Sieht nicht danach aus. Aber im Handschuhfach sind ein paar verkohlte Seiten eines Notizbuchs, nicht ganz zerbröselt. Die Kollegen haben zwei Adressen rauslesen können.«
»Spitze«, stellte Häberle anerkennend fest und wartete gespannt auf weitere Erklärungen.
»In Göppingen und Waiblingen«, kam es zurück. »Und jetzt halten Sie sich fest, Chef: Es sind alles Spielhallen. Und zwar der dubiosen Art.«
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Die Ulmer Kriminalpolizei war mit zwölf Personen angerückt – plus doppelt so vieler Uniformierter. Nachdem die Durchsuchung der ›Aspromedic-GmbH‹ bereits geplant war, noch ehe Fludium mit dem Unternehmenschef Lambert gesprochen hatte, konnte entsprechendes Personal eingesetzt werden.
Der Leitende Oberstaatsanwalt Dr. Ziegler war höchstpersönlich mitgekommen, um mit Lambert und dessen Anwalt die Situation zu bereden. Im Beisein von Fludium legten die Juristen und der Firmenchef ihre unterschiedlichen Positionen dar. Doch Ziegler, ein besonnener Mann, blieb hart. Er verwies auf Paragrafen und höchstrichterliche Entscheidungen und war nicht bereit, die laufende Durchsuchung der Büroräume zu stoppen.
»Das betrifft natürlich auch Ihr Büro«, stellte Ziegler schließlich klar.
»Wie?«, staunte Lambert und sah seinen Anwalt an.
»Dass Sie uns Ihre Akten zur Verfügung stellen sollten«, erklärte Ziegler ruhig und sachlich.
Der Rechtsanwalt sagte nichts.
»Und falls es hier einen Tresor gibt, wovon ich ausgehe …«, machte der Chef der Anklagebehörde deutlich, »… dann möchte ich Sie bitten, ihn zu öffnen und uns den Inhalt zu zeigen.«
»Den Tresor?«
»Ja, auch den Tresor. Es verursacht weniger Aufwand, wenn Sie ihn selbst öffnen.«
Lambert lockerte den ohnehin bereits losen Krawattenknoten noch weiter. »Herr Dr. Martens, verdammt noch mal, sagen Sie doch auch etwas«, fuhr er den Anwalt an, der vor sich ein Blatt mit Notizen liegen hatte. Doch der juristische Beistand stammelte nur etwas von Paragrafen und den Hinweisen des Herrn Oberstaatsanwalts.
Lamberts Augen versprühten Gift. »Da geht es um Firmengeheimnisse«, sagte er trotzig.
»Wir wissen das«, gab Ziegler zurück. »Und Sie können sich sicher sein, dass wir dies alles mit der nötigen Sorgfalt angehen.«
»Und wenn ich mich weigere?«
»Ich sagte bereits«, blieb Ziegler ruhig, »dann werden unsere Spezialisten ihn öffnen. Notfalls auch mit Gewalt.«
Fludium hielt sich zurück. Wenn der Staatsanwalt sprach, hatte dies ohnehin mehr Gewicht. Auch wenn Staatsanwälte in Kriminalfilmen und Kriminalromanen meist gar nicht in Erscheinung traten. Im wirklichen Leben waren sie die obersten Leiter aller Ermittlungen. Lambert schien dies begriffen zu haben. 
 
Nach dem Gespräch mit den beiden Ärzten hatte sich Häberle auf den Parkplatz vor der Pizzeria zurückgezogen, um mit Linkohr und Fludium die aktuelle Lage zu erörtern. Fludium, den er in Lamberts Büro erreichte, gab das Telefon an Ziegler weiter, der sich von Häberle die Situation am Hödenauer See schildern ließ.
»So, wie ich Sie kenne, Herr Häberle«, wurde der Staatsanwalt schließlich persönlicher, »haben Sie sich bereits eine eigene Theorie zurechtgerückt.« Es war zwar nur eine Feststellung, klang aber wie eine Frage.
»Geben Sie mir noch bis morgen Zeit«, antwortete Häberle und fügte gleich an: »Darf ich Sie mal etwas ganz direkt fragen?«
»Ja, natürlich, fragen Sie!«
»Diese Detektei Hocke in Rosenheim«, entgegnete Häberle, »kann es sein, dass die Herren auch für die Ermittlungsbehörden tätig sind?«
»Sie werden mir nachsehen, dass ich diese Frage nicht beantworten kann.«
»Kann oder will?«
»Für meinen Bereich kann ich sagen, dass mir nichts bekannt ist. Ich werde mich aber kundig machen«, erklärte Ziegler und beendete das Gespräch.
Häberle ließ das Gesagte noch einmal nachklingen. Dann steckte er das Handy wieder ein und ging zur Boutique hinüber, wo noch immer starkes Gedränge herrschte. Häberles Interesse galt weniger dem vielfältigen Angebot zum Wassersport als den Gesichtern um sich herum. Er suchte Sabine und Markus, doch schien dies ein schwieriges Unterfangen zu sein. Dann jedoch erspähte er in der Boutique Markus, der gerade einen Kunden beriet. Der Kriminalist machte sich mit einer Handbewegung bemerkbar und deutete an, dass er draußen sitzen und auf ihn warten werde.
Da kein Platz an den Tischen frei war, setzte sich Häberle an die schattige Bar und bestellte bei dem Mädchen hinterm Tresen einen Cappuccino. Als sie ihn servierte, bezahlte Häberle gleich und sah sie an: 
»Ich such einen Freund«, log er und lächelte. »Horschak heißt er. Haben Sie ihn zufällig gesehen?«
Das Mädchen gab Wechselgeld zurück und sah in die Runde. 
»Dort sitzt er doch«, sagte sie einigermaßen erstaunt darüber, dass Häberle ihn, den angeblichen Freund, bisher nicht gesehen hatte. Schlagartig wurde dem Kriminalisten bewusst, dass er sich ziemlich dilettantisch benommen hatte. Es wäre besser gewesen, auf Markus zu warten, anstatt sich so ungeduldig zu gebärden.
»Wo, bitte?«, tat er unwissend und leicht irritiert.
»Hier, am dritten Tisch, seitlich, der Mann mit dem blauen T-Shirt.«
Häberle hatte begriffen und bedankte sich. Er blieb trotzdem an der Bar sitzen und trank genüsslich seinen Cappuccino. Unauffällig behielt er den beschriebenen Mann im Auge. Das war er also. Kai-Uwe Horschak, freier Handelsvertreter, aber eng mit Rieders ›Donau Pharma AG‹ verbandelt, wie die Ermittlungen ergeben hatten. Der Mann war jedoch in der Nähe des Zuges gewesen, der am Mittwoch auf der Geislinger Steige gestoppt worden war. War er der Mann, der im hellen Sommermantel über den Steilhang flüchtete – hinauf nach Hofstett am Steig, um sich am Ortsschild zu orientieren? Hatte er dann Rieder angerufen, um sich abholen und hierher bringen zu lassen? Sozusagen, um aus der Schusslinie zu kommen. Alles deutete doch darauf hin, dass es sein Koffer war, den man gestern Abend im Ulmer Bahnhof sichergestellt hatte. Mit all diesen chemischen Substanzen und dem seltsamen Hinweis, Rieder unter die Lupe zu nehmen. Hatte dieser Horschak nach dem Mord an Hocke Hals über Kopf den Zug verlassen und den Koffer zurückgelassen? Wenn’s denn so war, dann musste der Koffer sofort in andere Hände gefallen sein – und zwar von jemandem, der Interesse daran haben musste, Rieder anzuschwärzen und möglicherweise dubiose Geschäfte des Herrn Horschak mit Dopingmitteln auffliegen zu lassen. Falls dies so war, überlegte Häberle, dann machten Horschak und Rieder gemeinsame Sache. Aber wie passte der Mord in der alten Mühle und den dort angeblich gelagerten Gerätschaften in dieses Puzzle?
»Haben Sie noch einen Wunsch?«, wurde Häberle von der Stimme des Mädchens hinterm Tresen aus den Gedanken gerissen.
»Wie? Nein, danke«, erwiderte er und beobachtete, wie die drei anderen Personen an Horschaks Bistrotischchen sich verabschiedeten. Häberle entschied, die Gelegenheit wahrzunehmen und sich auf einen der frei gewordenen Plätze zu setzen.
»Noch frei?«, fragte er, während er sich bereits niederließ. Horschak nickte überrascht.
»Auch zum Skifahren da?«, begann der Kriminalist sofort ein Gespräch, um gleich gar kein Schweigen aufkommen zu lassen.
Horschak nickte. »Ich versuch’s hin und wieder, ja. Bei diesem Wetter ist das doch klasse.« Er musterte sein Gegenüber kritisch. »Und Sie?«
»Anfänger«, gestand Häberle. »Man hat mir von dieser Anlage vorgeschwärmt – und jetzt wollt’ ich sie mir mal anschauen. Gefahren bin ich noch nicht, nein.«
»Ist relativ einfach«, erklärte Horschak und spielte mit seinem Saftglas. »Wenn sie fünf-, sechsmal reingefallen sind, können Sie sich auf den Brettern halten. Man braucht nur das Gefühl dafür, wie man sich ans Zugseil hängen muss.«
»Ja, ich hab mir’s heut Mittag angesehen. Vielleicht versuch ich es später noch.«
»Sie sind also zum ersten Mal hier?«
»Ja, wie gesagt, man hat’s mir empfohlen.« Häberle lächelte und bestellte bei der Bedienung ein Mineralwasser. »Und Sie? Sie sind Profi?«
»Profi«, winkte Horschak ab, »ne, überhaupt nicht. Ich komm nur zur Entspannung her. Verlängertes Wochenende.«
Häberle überlegte, wie er vorgehen sollte. »Man sagt, dass es sogar Firmen gibt, die ihre Mitarbeiter mit einem Aufenthalt hier belohnen.«
»So? Sagt man das? Wer sagt das?«
»Gesprächsweise hört man das. Ist ja nicht selbstverständlich – wo doch die Betriebe all ihre sozialen Leistungen gestrichen haben.«
»Das stimmt.« Horschak nahm einen Schluck Orangensaft und ließ seinen Blick über die Nebentische schweifen. Sein Gesprächspartner dürfte momentan der Älteste hier sein, dachte er. Und vom Outfit her wollte er auch nicht so recht zu dieser Atmosphäre passen.
»Und Sie? Kommen Sie auch in den Genuss solcher sozialen Wohltaten?«
»Entschuldigen Sie«, wehrte Horschak ab und sah auf die Armbanduhr. »Aber ich hab jetzt leider keine Zeit. Wir können uns gern morgen weiter unterhalten. Sind Sie auch übers Wochenende hier?«
»Voraussichtlich, ja«, gab Häberle überrascht zurück, während Horschak schon aufstand und sich mit einem kurzen Kopfnicken und einem Lächeln verabschiedete. Er verließ das Bistro in Richtung Parkplatz und verschwand aus Häberles Blickwinkel.
Offenbar hatte Markus nur darauf gewartet, bis der Kriminalist allein war. 
»Sie wollten mit mir reden«, sagte er und setzte sich. Dem Mann liefen die Schweißperlen von den Schläfen. Das Geschäft in der Boutique florierte – und er war mehrere Stunden lang mit Beratungsgesprächen beschäftigt gewesen. »Kommen Sie weiter?«, wollte Markus mit gedämpfter Stimme wissen. »Hat der auch etwas damit zu tun?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Horschak.
»Ich befürchte, ja. Wie oft war der denn schon hier?«
Markus zögerte und sah den Kommissar skeptisch von der Seite an. »Hin und wieder. Wie oft, kann ich Ihnen nicht sagen. Beim besten Willen nicht.«
»Ist er dann allein oder mit Freunden?«
Der junge Mann dachte nach. »Um ehrlich zu sein, so genau schau ich nicht immer hin. Aber, wenn Sie mir versprechen, dass Sie es niemandem verraten: Er kommt wohl auch gelegentlich in den Genuss eines Wellnesswochenendes.«
»Eines gesponserten?«, hakte Häberle nach. 
Markus sah sich vorsichtig um und nickte mit dem Kopf. 
»Gesponsert von Rieder oder von Lambert?«
»Rieder«, erwiderte Markus mit gedämpfter Stimme. 
Häberle bemerkte, dass es dem jungen Mann unangenehm war, über Stammgäste ausgefragt zu werden. »Darf ich fragen, wann er diesmal angekommen ist?« Der Kriminalist rückte näher an den Tisch heran. 
Wieder zögerte Markus. »Na ja, wenn ich’s richtig weiß, ist er am Mittwochnachmittag hierher gekommen. Ich bin mir aber nicht ganz sicher. Sabine müsste das besser wissen.«
»Mich würd’ eines interessieren«, wechselte Häberle jetzt das Thema, »ist hier in jüngster Zeit auch mal ein Chinese aufgetaucht?«
»Ein Chinese? Wie kommen Sie denn darauf?«
»Es gibt also einen Chinesen«, blieb der Chefermittler hartnäckig.
»Ja, gibt es. Lio Ongu, ein Chemiker aus Meran. Er müht sich seit einigen Wochen bei uns ab, das Wasserskilaufen zu lernen.«
»Tatsächlich?« Häberle mochte an diesen Volltreffer gar nicht glauben. »Ist er jetzt zufällig auch hier?«
»Er war zumindest da, ja – gerade aus Dubai zurückgekommen, hat er erzählt.« Markus wurde misstrauisch: »Wieso interessieren Sie sich für ihn?«
Häberle lächelte und sah an ihm vorbei zum See hinüber. »Ein Kriminalist interessiert sich für alles. Ob es dann wichtig ist oder nicht, stellt sich meist erst hinterher raus.« Dann blickte er wieder Markus ins Gesicht: »Wissen Sie, ob der Chinese hier Freunde und Bekannte hat?«
»Hier schließt man schnell Freundschaften«, erklärte Markus stolz. 
Häberle nickte. Das konnte er sich gut vorstellen. »Auch mit dem Chinesen?« Er wollte jetzt nicht nachgeben, auch wenn’s diesem jungen Mann unangenehm war. 
Markus sah sich wieder um, rang sich dann aber zu einer Antwort durch: »Er hat sich, wenn ich mir das so überlege, gestern Abend auffallend für Horschak interessiert.«
»Und wie heißt der Mensch noch mal?« 
»Lio Ongu.«
»Können Sie mir ihn mal zeigen? Aber unauffällig, bitte.«
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Während in den Verwaltungsetagen von ›Aspromedic‹ in Ulm die Durchsuchung lief und die EDV-Experten der Polizei die Computerfestplatten auf externe Datenträger kopierten, kartonweise Ordner sicherstellten und sie in bereitstehende Kombis schleppten, was vereinzelt noch leitende Angestellte verhindern wollten, erkannte Lambert nach und nach, dass jeglicher Widerstand sinnlos war. Sowohl der Leitende Oberstaatsanwalt als auch sein eigener Rechtsanwalt hatten in der vergangenen Viertelstunde versucht, ihm die rechtliche Situation klarzumachen. Fludium saß noch immer schweigend dabei. Staatsanwalt Ziegler unternahm einen neuen Anlauf: 
»Wenn Sie mit den Ermittlungsbehörden zusammenarbeiten, wird sich dies auch positiv auf den weiteren Gang der Dinge auswirken.«
Lambert hatte verstanden. »Gang der Dinge«, äffte er nach. »Sie drohen mir mit einem Verfahren, mit einem Prozess. Ich sage Ihnen noch einmal, ich hab mit diesem Mord in diesem Zug nichts zu tun. Mit diesem nicht und auch mit dem anderen nicht.«
Ziegler sah Hilfe suchend zum Anwalt, der auffallend wortkarg geworden war. 
»Ihr Herr Anwalt wird mir zustimmen, wenn ich sage, dass es in der jetzigen Situation das Sinnvollste wäre, wenn Sie uns Einblick in all Ihre Unterlagen geben würden.«
Lambert empfand das auftretende Schweigen als peinlich. In seinem Kopf versuchten sich mehrere Gedanken gleichzeitig Gehör zu verschaffen. Es gelang ihm nicht, sie zu ordnen und die Folgen der unterschiedlichen Möglichkeiten zu prüfen. Eine Minute verstrich, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Er fühlte sich elend, hatte einen trockenen Mund und Magenkrämpfe. 
»Okay«, entschied er schließlich. »Aber ich sage Ihnen, Sie begehen einen Fehler und wir …« Er blickte zu seinem Anwalt, »wir werden alle rechtlichen Mittel ausschöpfen, damit nichts an uns hängen bleibt.«
Dr. Martens nickte eifrig.
Ziegler, der mit zwei Kollegen angerückt war, die die Durchsuchungen überwachten und unterstützten, saß weiterhin gelassen in seinem Ledersessel. 
»Dann würde ich vorschlagen, Sie öffnen Ihren Tresor.« Er hatte den zwar bislang nicht gesehen, aber allein schon Lamberts Reaktion ließ vermuten, dass es einen solchen gab.
Der Firmenchef ging um den Schreibtisch, schob an der Einbauwand eine kleine Holzverkleidung beiseite, worauf der Tresor mit dem Zahlenkombinationsschloss zum Vorschein kam. Er beugte sich vor und drehte an den beiden Rädchen.
Ziegler und Fludium standen auf, um ihm dabei über die Schulter zu sehen. Der Kriminalist war bereit einzugreifen, falls Lambert eine Waffe aus dem Tresor holen sollte. Man konnte in solchen Fällen nie wissen, wie die Betroffenen reagierten.
Doch als die Stahlplatte aufschwenkte, kamen lediglich einige gestapelte CD-Hüllen zum Vorschein. 
»Hier«, beschied Lambert knapp und trat zur Seite.
Ziegler besah sich den CD-Stapel einen kurzen Moment, nahm ihn dann heraus. In jeder Hülle steckte eine nicht beschriftete CD. 
»Was dürfen wir uns darunter vorstellen?«, wandte er sich an Lambert, der jetzt schwitzend auf seinem Schreibtischsessel saß und ratlos seinen Anwalt ansah.
»Das sind Protokolle«, antwortete der Manager leise. »Protokolle des Detektivs, den ich eingeschaltet habe.«
Ziegler ging wieder zu der Sitzgruppe zurück und legte die CDs auf den Tisch. »Und diese Protokolle sind so brisant, dass sie unter Verschluss gehalten werden müssen?«
»Es kommt immer auf die Betrachtungsweise an. Jedenfalls enthalten sie nichts, womit Sie mir einen Mord anhängen könnten.«
»Sind die Dokumente passwortgeschützt?«, wollte Ziegler wissen.
»Nein. Und ich bestehe darauf, dass ich die Dinger wiederkriege.«
»Wenn das nichts mit unserem Fall zu tun hat, wie Sie sagen, bekommen Sie sie unversehrt zurück.« Während sich auch Fludium wieder setzte, fuhr Ziegler fort: 
»Sie haben gesagt, dass wir bei Ihnen an der falschen Adresse sind – aber wieso brauchen Sie die Frau Ringeltaube als Strohfrau?«
»Davon kann keine Rede sein«, brauste Lambert wieder auf. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme der Detektive. Das sind Profis, sag ich Ihnen, die stolpern nicht rum wie ein drittklassiger Sherlock Holmes, der sein Geld damit verdient, fremdgehenden Ehemännern nachzuspüren. Frau Ringeltaube hat lediglich ein Auto angemietet und die Adresse meiner Ferienwohnung angegeben. Ich glaube nicht, dass das strafbar ist.«
»Was Sie diesbezüglich in Italien unternehmen, ist für mich nicht relevant, solange mit dem Fahrzeug oder mit dieser Wohnung oder durch dieses Vorgehen keine Straftaten verübt werden«, stellte Ziegler wie üblich wohldurchdacht klar. »Und weshalb Ihr Detektiv mit dem Handy eines Chinesen telefoniert, wissen Sie natürlich auch nicht?«
»Ich bin Auftraggeber, sein Klient, sein Mandant«, betonte Lambert. »Machen Sie mich doch nicht für seine Arbeitsweise verantwortlich.«
»Wieso eigentlich gerade China?«, blieb Ziegler hartnäckig. »In den Ermittlungsakten scheint China eine Rolle zu spielen.«
Lambert lehnte sich so weit wie möglich in die wippende Lehne zurück, atmete tief ein und stieß die Luft seufzend aus. »Mein Gott, Herr Staatsanwalt«, sagte er. »Was fällt Ihnen denn zu China ein? China im Zusammenhang mit unserer Branche.«
Ziegler zögerte und sagte nichts.
Dafür half ihm der Manager auf die Sprünge: 
»Ist Ihnen denn entgangen, was gerade bei der Tour de France läuft?«
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Linkohr hatte sich bei der obersten Kripochefin Manuela Maller die Erlaubnis zu einer Dienstreise eingeholt. Er war mit Frau Schittenhelm übereingekommen, ihr im Dienstwagen nach Stephanskirchen bei Rosenheim zu folgen, um sich dort das Büro der Detektei anzuschauen.
Die Frau hatte zwar kurz gezögert, war jedoch unter dem Eindruck des Todes von Friedrich Hocke schließlich bereit gewesen, dieses Vorgehen zu akzeptieren. Vorsorglich hatte Linkohr mit der Ulmer Staatsanwaltschaft telefoniert und sich für eine Durchsuchung der Büroräume grünes Licht geben lassen. Wenn es also sein musste, konnte er Akten und Datenträger beschlagnahmen. Die Fahrt mit dem VW Passat älteren Baujahrs, mit dem er von Geislingen nach Ulm gekommen war, dauerte bis Rosenheim rund zweieinhalb Stunden. Dort war der nachmittägliche Berufsverkehr in vollem Gange, als ihn Frau Schittenhelm mit ihrem Peugeot 307 Cabrio vollends ins nahe Stephanskirchen geleitete. Die Detektei Hocke und Hocke residierte in einem herrschaftlichen Gebäude der vorletzten Jahrhundertwende, das am Ortsrand stand und mit viel Liebe zum Detail offenbar erst jüngst saniert worden war. Frau Schittenhelm parkte das Cabrio in der breiten Hofeinfahrt, Linkohr stellte den Passat dahinter ab.
»Das gibt was her«, stellte der junge Kriminalist anerkennend fest, als er an blühenden Sommerstauden vorbei mit der Sekretärin zum Eingang ging – einer zweiflügligen Eichentür, die mit drei Schlössern gesichert war. An der Hauswand fiel ihm eine Videokamera auf; außerdem waren alle Fenster im Erdgeschoss vergittert.
Sie betraten eine geräumige Diele, wo ihnen warme Luft entgegenschlug. Das Mobiliar war antik. An den Wänden hingen Gemälde, deren Wert Linkohr nur laienhaft schätzen konnte. Frau Schittenhelm ging über einen dicken Teppich zu einer nach oben führenden breiten Wendeltreppe. 
»Die Büros sind oben«, erklärte sie und ging voraus. Dort mündete die Treppe in eine ebenso große Diele, von der mehrere Türen abzweigten. Frau Schittenhelm öffnete eine davon. Sie betraten einen lichtdurchfluteten Raum, dessen Glasfront den Blick auf die Wipfel der umgebenden Bäume freigab. Auf einem großen Buchenholzschreibtisch stand ein Flachbildschirm. In einem blauen Plastikkörbchen lagen Schnellhefter und einzelne Blätter. 
»Hier arbeitet Herr Friedrich Hocke«, erklärte sie und wurde sich sogleich schmerzlich bewusst, dass sie künftig in der Vergangenheitsform reden musste. Linkohr ging um den Schreibtisch herum und wollte die Schubladen öffnen. Doch diese waren verschlossen.
»Entschuldigen Sie. Ich weiß nicht, ob Sie so ohne Weiteres Schubladen öffnen dürfen.«
Linkohr wollte die Frau nicht mit seinem Durchsuchungsbeschluss erschrecken. Er besah sich die abstrakten Gemälde, die auch hier die Wände zierten, und überlegte, wie er vorgehen sollte. 
»Wann kommt eigentlich Herr Dieter Hocke wieder?«, war alles, was ihm einfiel, während er in den Garten hinaussah, wo die Sonne durch das filigrane Blätterwerk schien.
Die Frau überlegte kurz. »Er fliegt morgen Abend Ortszeit ab und fliegt über Dubai nach München.«
»Sie haben aber keinen Kontakt zu ihm?«
»Nein. Bis jetzt nicht. Ich hab’s mehrmals probiert, aber es schaltet sich nur die Mailbox ein. Warten Sie mal.« Sie ging in einen der Nebenräume, wo sich ihr Reich, nämlich das Sekretariat, befand und sah auf das Display des Telefons.
Noch ehe ihr Linkohr ganz gefolgt war, hörte er ihre Stimme: »Aber jetzt …« Sie wartete, bis er neben ihr stand und auch auf das Telefon sehen konnte.
»Da ist eine Nummer«, sagte die Frau aufgeregt. »Das ist seine Handynummer. Er hat angerufen – vor einer Dreiviertelstunde.«
Linkohr gab sich weniger euphorisch: »Jedenfalls kam ein Anruf von seinem Handy. Ob er es selbst war, wissen wir noch nicht. Oder hat er eine Nachricht hinterlassen?«
 
Häberle hatte sich von seinem Namensvetter Markus Häberle zu einer sportlichen Aktion überreden lassen. Der junge Mann verpasste ihm einen äußerst eng anliegenden Neoprenanzug und die passenden Skier, gab ihm einige Instruktionen und begleitete ihn. Der Ermittler kam sich tollpatschig vor und ließ sich verlegen grinsend, an der Schlange der wartenden Wassersportler vorbei, an die erste Stelle führen, was Markus den Wartenden gegenüber damit erklärte, dass es sich um einen Anfänger handle. Häberle kam sich insbesondere in den Augen der jungen Frauen einigermaßen mitleidig belächelt vor, doch sein Selbstbewusstsein war groß genug, um zu beweisen, dass man auch in seinem Alter durchaus in der Lage war, Neues anzugehen. Markus wechselte ein paar Worte mit seinem Kollegen, der an der Startrampe das Kommen und Gehen der Läufer koordinierte, und deutete dem Kommissar an, dass er das übernächste Zugseil zu fassen kriegen würde: »In die Hocke gehen, die Schultern sind über den Knien, Arme gestreckt.« Häberle versuchte, diesen Anweisungen zu folgen, stellte sich mit den angeschnallten Skiern auf dem Startsteg in Position, spürte ein gewisses Lampenfieber in sich aufkommen, griff auf Kommando nach dem Zugseil und wurde mit einem sanften Ruck – wie es ihm erschien – von null auf schätzungsweise 30 km/h beschleunigt – so schnell, dass er die Anweisungen von Markus vergaß und sich nicht im richtigen Winkel gegen die Zugkräfte stemmte, sogleich den Halt verlor und entlang der wartenden Menschen kopfüber ins Wasser stürzte, was angesichts seiner Körperfülle eine gewaltige Bugwelle zur Folge hatte. Weil er Wasser in den Ohren hatte, konnte er zum Glück das Gelächter der Umstehenden nicht hören. Er ruderte ziemlich unkontrolliert die zwei, drei Meter ans Ufer und kletterte so sportlich er nur konnte mitsamt den Skiern an Land. Markus war bereits herbeigeeilt, um ihn zu trösten und zum Startsteg zurückzubringen. Der junge Mann hatte aus Erfahrung mit anderen Anfängern damit gerechnet, dass Häberle kaum mehr als fünf Meter weit kommen würde. 
»Sie müssen zuerst das Gespür dafür kriegen«, beruhigte er ihn. Häberle hörte die Worte nur wie in Trance, denn im Vorbeigehen an der Warteschlange stach ihm der Blondschopf wieder ins Auge und drei Personen weiter jener Kugelrunde, der heute auch schon mal seine Runden gedreht hatte. Im selben Moment wurde ihm dabei klar, um wen es sich dabei handelte. Natürlich – das war Probost. Clemens Probost, der Berliner, der auch im ICE gewesen war und der sich als einer der ersten Zeugen gemeldet hatte.
»Haben Sie das verstanden?«, drehte sich plötzlich Markus zu ihm um, doch Häberle nickte nur abwesend und versuchte, sich zu überlegen, was das bedeutete. Noch bevor er richtig drüber nachdenken konnte, stand er wieder auf der Rampe, musste nach dem Zugseil greifen und wurde erneut jäh über die Wasseroberfläche beschleunigt. Er dehnte sich vorsichtig nach hinten, um die Skier in einem günstigen Winkel eintauchen zu lassen. Fast schon hatte er geglaubt, es zu schaffen – vorbei an der wartenden Menge, da geriet seine Beinstellung außer Kontrolle und er taumelte, klammerte sich aber noch an die Wasserskihantel, doch Sekunden später war ihm klar, dass er nicht mehr richtig auf die Beine kommen würde. Er ließ los, tauchte ins Wasser und sah, wie das wild zuckende Zugseil allein davonhüpfte. Um eine Erfahrung reicher, krabbelte er wieder an Land. 
»Sehr gut, sehr gut«, schallte es ihm von Markus entgegen. »Ganz gute Ansätze, Sie haben es gleich geschafft.«
Häberle nahm wieder die Skier unter den Arm und folgte dem jungen Mann an den zunehmend amüsiert wirkenden Wassersportlern entlang. Als er auf Höhe des Pummeligen war, drehte sich dieser plötzlich um und sah ihn an. Offensichtlich hatte sich auch Probost an die kurze Begegnung von vorgestern bei der Zeugenvernehmung erinnert. Seine Verlegenheit dauerte nur eine Schrecksekunde lang. 
»Passen Se mal auf, dass Sie nicht ersauf’n«, sagte er spontan. »Nicht, dass es noch einen Toten gibt. Zwei reichen schon.«
Häberle hatte seinen Schritt verlangsamt, dann aber die Bemerkung nur mit dem Heben seines rechten Augenlides quittiert. Er musste Markus folgen, der ihm bereits wieder den Weg zur Startrampe freigemacht hatte. Die Prozedur wiederholte sich zum dritten Mal. Häberle entsann sich der alten Sportlerregel, wonach zunächst alles im Kopf stattfinde, griff dann wild entschlossen nach dem nächsten freien Zugseil, verlagerte sein Gewicht leicht nach hinten und ließ sich beschleunigen. Diesmal fühlte er sich sicher und sauste mit triumphierendem Selbstwertgefühl an der Menschenschlange vorbei, ließ die Terrasse des Bistros hinter sich und verdrängte den Gedanken an Probost. Er musste sich auf die richtige Körperhaltung konzentrieren und grübelte darüber nach, wie er am See-Ende um die Linkskurve kommen würde, wenn das Seil über die Umlenkrolle lief. Er hatte heute Nachmittag mehrfach beobachtet, wie die Läufer dann ausholten, um das Seil stets straff zu halten – denn gerade darin bestand das ganze Geheimnis. 
Doch jetzt hatte er zum ersten Mal das Gefühl, richtig auf den Skiern zu stehen. Er spürte das schwerelose Gleiten über das Wasser, fühlte sich frei und genoss diese traumhaften Sekunden auf dem See. Sobald aber das Seil schlaff wurde und der Zug nachließ, versanken die Skier im Wasser, und er würde bei neuerlicher Beschleunigung absaufen oder wie ein nasser Sack über den See gezogen. Wie eine Leiche, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. 
Zehn Sekunden später war ihm klar, dass es ihm nicht gelingen würde. Das kühle Wasser tat ihm gut, denn Sonne und Stress hatten seinen Körper aufgeheizt. Er löste die Skier, schwamm ans Ufer, griff sich die Grasnarbe und hievte sich ans Land. Unterdessen kamen zwei weitere Läuferinnen an ihm vorbei und riefen ihm etwas zu, was er nicht verstand. Es klang aber aufmunternd. Er setzte sich ins Gras und winkte ihnen zu. Sie schafften die drei Kurven an den Umlenkrollen zum gegenüberliegenden Ufer elegant und trieben wieder dem oberen See-Ende entgegen. Ein paar Zugseile weiter hing der Pummelige im Neoprenanzug an der Hantel und sauste wortlos vorbei. Häberle wollte gerade aufstehen, um Markus entgegenzugehen, der sich bereits auf die Suche nach ihm gemacht hatte, da fiel ihm ein, dass hinter dem Pummeligen in der Schlange eine Blondine gestanden hatte. Mit einem Schlag wurde ihm klar: Bei allem, was er bisher an Personenbeschreibungen aus den Akten kannte, konnte es sich tatsächlich um diese gesuchte Sylvia Ringeltaube handeln. Er wartete drei, vier, fünf Läufer ab, doch die erhoffte Frau kam nicht. Häberle ging ein paar Schritte wieder ans Ufer, um den See weit nach links überblicken zu können, von wo die Skifahrer kamen, konnte die Blondine aber nirgends entdecken. Und obwohl er die Augen zusammenkniff, um genau sehen zu können, erspähte er auch an der Startrampe nichts auffallend Blondes. 
»He, wo sind Sie denn?«, hörte er jetzt Markus’ Stimme näher kommen. Er schnappte sich die Wasserski und stakste dem jungen Mann entgegen.
»Nur langsam, ein alter Mann ist schließlich kein D-Zug. Ich hab mir die Kurventechnik der anderen angeschaut«, sagte er schmunzelnd. »Aber 40 Prozent der Strecke hab auch ich schon geschafft.«
»Super«, lobte Markus anerkennend. »Wenn Sie so weitermachen, schaffen Sie es noch zur Olympiade nach Peking.«
Häberle stutzte. Er versuchte diese Bemerkung irgendwie einzuordnen, doch als Markus grinste, hielt er sie für eine ironische Feststellung, weshalb er entgegnete: 
»Dann, bitte, besorgen Sie mir auch das passende Dopingmittel.«
Markus verzog keine Miene, aber Häberle befürchtete, dass der junge Mann Späße dieser Art offenbar nicht liebte.
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Linkohr war wieder zur Autobahn gefahren, nachdem Frau Schittenhelm keinen Kontakt zu ihrem Chef hatte herstellen können. Er versuchte, Häberle zu erreichen, doch blieb der Anruf unbeantwortet. Ganz außergewöhnlich, dachte der junge Kriminalist. Normalerweise trug der Chefermittler sein Handy immer mit sich herum. Aber vielleicht war er ja baden gegangen.
Nun drückte er auf den Kurzwahltasten die Nummer von Maggy und informierte sie über seine Erkenntnisse in Stephanskirchen und von dem angeblichen Anruf Hockes. Die Chefin teilte mit, dass die Durchsuchung bei Lamberts ›Aspromedic‹ abgeschlossen sei und man nun bei Rieders ›Donau Pharma AG‹ dasselbe tun werde. Inzwischen liege die Auswertung weiterer Telefonverbindungsdaten vor – und zwar auch von Rieders Firma und von dessen persönlichem Handy. Daraus ergebe sich, dass dieser Horschak auch noch Stunden nach dem ICE-Stopp Kontakt zu Rieder gehabt habe.
»Außerdem gibt es da noch ein ganz interessantes Gespräch«, stellte Maggy fest. »Dieser Rieder hat noch spätabends beim Ulmer Polizeirevier angerufen. Wir haben ermittelt, weshalb. Aus einer Tagebucheintragung geht hervor, dass er sich erkundigt hat, ob auf der Strecke von Ulm nach Kiefersfelden ein Unfall passiert ist.«
Linkohr überlegte, was dies bedeuten konnte. »Weiß man denn, um welches Fahrzeug er sich gesorgt hat?«
Maggy verneinte. »Sie denken an den Mercedes vom Irschenberg?«, erkannte sie gleich, worauf er hinauswollte.
»Ja, womöglich wollte er wissen, weshalb der Wagen nicht dort angekommen ist, wo er sollte – nämlich in Kiefersfelden. Und die Chauffeurin war Sylvia Ringeltaube, die es sich unterwegs anders überlegt hat.«
»So ähnlich hab ich auch schon gedacht. Horschak hat nach dem Mord an Hocke seine Waffe im Zug zurückgelassen und dann eine neue gebraucht, die ihm Frau Ringeltaube im Auftrag von Rieder hätte bringen sollen.«
»So könnte es gewesen sein«, gab Linkohr zurück. »Horschak ist jedenfalls Hals über Kopf aus dem Zug geflüchtet und hat sogar seinen Musterkoffer für Dopingsubstanzen zurückgelassen.«
»Ja, und irgendetwas ist dann schiefgelaufen«, stellte die Kriminalistin fest und Linkohr bekräftigte: »Irgendwer ist irgendwem in die Quere gekommen.«
Er kroch hinter einem desolat wirkenden Lkw aus der Ukraine her, während Maggy überlegte: »Wenn man das so sieht, dann konnte es doch nur einen einzigen Störer geben – nämlich Hocke, diesen Detektiv. Vielleicht ist er mehr Dingen auf die Spur gekommen, als seinen Auftraggebern lieb war.«
Linkohr schwieg. So hatte er das noch gar nicht gesehen.
In einer einzigen Sekunde spielte er die Alternativen durch, die sich daraus ergaben, und kombinierte: »Oder dieser Hocke hat noch an einem ganz anderen Auftrag rumlaboriert, dessen Tragweite ihm möglicherweise gar nicht bewusst war.«
»Sie vermuten, dass er für die Ermittlungsbehörden tätig war?«, wollte Maggy genauer wissen.
»Nun«, meinte Linkohr diplomatisch. »Es wäre nicht der erste Fall, bei dem private Ermittler eine dubiose Rolle gespielt haben.«
Maggy erwiderte nichts.
 
Kurz bevor er in der tiefer stehenden Sonne die Autobahnausfahrt Kiefersfelden erreichte, hatte Linkohr seinen Chef doch noch an die Strippe bekommen. Häberle hatte ihm schnell von seinen Erlebnissen als Wasserskianfänger berichtet und dass der immerhin nach dem sechsten Anlauf eine dreiviertel Runde geschafft hatte. Jetzt habe er sich sein Weizenbier aber redlich verdient. Er sitze deshalb auf der Terrasse der Pizzeria und erwarte ihn. Er schilderte Linkohr, wie er am schnellsten an den Hödenauer See kam, und konnte ihn knapp zehn Minuten später bereits begrüßen. Häberle war wieder in sein dickes Jeanshemd geschlüpft. Linkohr fühlte sich verschwitzt und mit seiner dunklen langen Hose irgendwie fehl am Platze. Er saß an Häberles Zweiertisch, während um sie herum mehr als die Hälfte der Terrasse bereits von gut gelaunten Wochenendbesuchern besetzt war. Linkohr bestellte ebenfalls ein Weizenbier, sodass die beiden Kriminalisten auf die Erkenntnisse der vergangenen zweieinhalb Tage anstoßen konnten. 
»Und Sie sind wirklich mit diesem Ding hier gefahren?«, wollte Linkohr neugierig wissen.
»Klar, doch. Das ist kein Problem«, tat Häberle so, als habe er es gleich auf Anhieb geschafft. Sie sahen beide den vorbeiziehenden Wassersportlern zu.
»Sie müssen nachher mal sehen, wenn es die schnelle Runde gibt«, erklärte Häberle. »Da wird das Ding ums Doppelte beschleunigt. Da sehen Sie dann die wahren Profis.«
»Sie kennen sich ja schon gut aus!«
Er grinste. »Die beiden Betreiber hier sind immerhin Namenskollegen von mir.«
»Wie?«
»Ja, die heißen Häberle – wie ich. Das heißt der Mann – die Frau ist seine Schwester, die ist verheiratet. Ihr Ehemann mischt hier auch mit.«
»Und unter dieser feinen Gesellschaft tummeln sich auch einige, die uns interessieren?«
»Gucken Sie sich doch um. Sie werden Gefallen daran finden. Auch ›Pferdchen‹ ist da.« Der Chefermittler nahm noch mal einen Schluck. Linkohr drehte sich instinktiv um, ohne jemanden zu kennen.
»Und unser Freund Horschak ist hier«, stellte Häberle fest und wischte sich den Schaum vom Mund.
»Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«
»Ich hab’s versucht, aber er ist mir ausgewichen.«
»Und wo ist er jetzt?«
Häberle blickte sich um. Die Berge warfen bereits lange Schatten. »Keine Ahnung. Ich denke, drüben im Bistro vielleicht.«
Linkohr erwähnte das vorhin geführte Gespräch mit Maggy und wollte von Häberle wissen, wie sich für ihn die Situation jetzt darstellte und welche Rolle Horschak dabei zukam.
»Eines steht für mich fest«, dozierte der Kommissar mit gedämpfter Stimme und nahm noch einmal einen Schluck. »Horschak ist sicher der, der die Notbremse gezogen hat und aus dem Zug gesprungen ist. Er hat sich anschließend hierher bringen lassen, um einige Tage von der Bildfläche zu verschwinden. Die Frage ist aber: Warum erschießt er den Detektiv im Zug? Ausgerechnet in einem ICE. Um ihn umzubringen, hätte er sich ein wesentlich günstigeres Umfeld auswählen können.«
»Na ja, er erschießt ihn, weil ihm der Detektiv wegen der dubiosen Geschäfte mit Dopingmitteln dicht auf den Fersen war. Er saß ihm schließlich schon gegenüber.«
»Klingt logisch«, bestätigte der Chef, winkte der Bedienung und bestellte eine Pizza mit Schinken und Knoblauch. Linkohr orderte dasselbe. Dann fuhr Häberle fort: »Bedenken Sie aber bei allem, was wir jetzt kombinieren, dass der Täter die gleiche Waffe benutzt hat wie bei Plaschke in der alten Mühle.«
Linkohr nickte. Das war tatsächlich ein schwieriges Problem, doch er wollte im Moment nicht darauf eingehen. »Aber Sie teilen doch meine Auffassung«, versuchte er die Gedanken zu ordnen, »dass Horschak am See untertauchen wollte, wenn man das so sagen kann, und man ihm noch in der Nacht eine neue Waffe zukommen lassen wollte.«
»Das könnte in der Tat so aussehen«, räumte Häberle ein und dozierte: »Mal angenommen, wenn ich das jetzt alles so betrachte, was Fludium bei Lambert rausbekommen hat, wie Sie sagen, dann könnte man davon ausgehen, dass Hocke tatsächlich von Lambert damit beauftragt worden ist, den Konkurrenten Rieder hinsichtlich aller möglicher Arzneimittelgeschäfte – egal, ob jetzt Doping oder im Zusammenhang mit der Gesundheitsreform – auszuspionieren. Und wie wir wissen, hat sich Lambert erfolgreich an die Chefsekretärin Rieders herangemacht und ihr wahrscheinlich eine fürstliche Honorierung geboten – vermutlich aber noch viel mehr.« Häberle grinste. »Und war so über alles informiert, was beim Konkurrenten lief – also auch, wann Horschak wohin fuhr und was er vorhatte. Sie erinnern sich«, machte der Ermittler weiter und trank sein Weizenbier leer. »Eine Blondine hat am Ulmer Fahrkartenschalter die Tickets für Horschaks Fahrt geholt. Bei allem, was wir wissen, kann das nur das schöne Ringeltäubchen sein. Sie hat gleich ein ganzes geschlossenes Erste-Klasse-Abteil aufgekauft, damit die beiden Herrn, die sich darin treffen sollten, ungestört sein konnten.«
Linkohr nahm, als das Bier serviert war, einen kräftigen Schluck. Doch da fiel ihm ein, dass er nicht so viel Alkohol trinken durfte, weil er im Gegensatz zu seinem Chef heute am späten Abend noch heimfahren musste.
»Wenn’s denn so wäre, dann wär’s doch für Ringeltäubchen ziemlich gefährlich, sich hier in dieser munteren Gesellschaft – sozusagen in der Höhle des Löwen – zu tummeln«, merkte Linkohr kritisch an.
Häberle strich sich übers Kinn. »Soweit wir wissen, hat sie ihr Kommen erst zugesagt, als klar war, dass Rieder nicht kommen würde. Er ist doch angeblich zur Tour de France.«
»Ja, und all die anderen hier? Der Berliner – und ›Pferdchen‹ und wie sie alle so heißen? Die können ihr nicht gefährlich werden?«
Häberle zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Erkenntnisse, dass es Verbindungen gibt.«
»Und unsere schöne Ärztin Gracia mit ihrem bulgarischen Ziehvater?«
»Um ehrlich zu sein«, räumte Häberle ein. »So ganz sicher bin ich mir bei diesen beiden nicht. Vielleicht wollen sie hier wirklich nur ein schönes Wochenende verbringen. Und wissen Sie …« Häberle fingerte an zwei Bierdeckeln herum. »Wenn man den Bogen noch weiter spannt, fällt mir unser Sunnyboy, der Apotheker, ein, der im Umgang mit chemischen Substanzen auch eine gewisse Fingerfertigkeit aufweisen kann.«
Linkohr nickte und musste unweigerlich an dessen schöne blonde Angestellte denken und dass ihm in den vergangenen zweieinhalb Tagen überhaupt keine Zeit geblieben war, sich mit dem weiblichen Geschlecht auseinanderzusetzen. Er hatte viel Nachholbedarf und würde nach Abschluss dieses Verfahrens, sofern dies tatsächlich bevorstand, wie er an Häberles lockerem Verhalten abzulesen glaubte, ein paar Tage freinehmen.
»Und was ist mit Frau Waldinger?«, wollte er wissen.
Häberle zuckte erneut mit den breiten Schultern. »Sie ist jedenfalls hier noch nicht aufgetaucht. Zumindest, soweit ich das überblicken kann. Aber nichts ist unmöglich, wenn es um viel Geld geht.«
»Um viel Geld? Wie kommen Sie denn darauf??«
»Aber bitte, Herr Kollege, worum denn sonst? Es geht um Geld und Einfluss und um Macht und wirtschaftlichen Erfolg. Zwei Pharmaunternehmen kämpfen gegeneinander. Und irgendwie, vergessen Sie das nicht, hat dieser ganze Fall einen Aspekt, der nach China reicht, genauer gesagt: nach Peking. Nicht nur beim Fußball, lieber Herr Linkohr«, meinte Häberle väterlich und musste an einen seiner vergangenen Fälle denken, »nicht nur beim Fußball zählen die Erfolge. Es gibt vielleicht Ereignisse, da hat ein Land sogar noch größeres Interesse, sich nach außen hin positiv zu präsentieren. Und dieses Interesse ist vielleicht umso größer, je weniger es bisher von der Völkergemeinschaft geschätzt wurde.«
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Ziegler hatte für Freitagabend noch eine Pressekonferenz anberaumt. Die Durchsuchung der beiden Pharmakonzerne hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen und der Geislinger Lokaljournalist Georg Sander war ihm schon seit gestern auf der Pelle gelegen. Zwar war 20 Uhr für eine Pressekonferenz, dazu noch an einem Freitagabend, äußerst ungewöhnlich, das musste Ziegler eingestehen. Aber bei allem Verständnis für die Redaktionsschlusszeiten der Printmedien, hatte er keinen früheren Termin wählen können. Er wollte zuerst die Durchsuchungen abgeschlossen wissen. Als Veranstaltungsort wählte er den Saal im ersten Obergeschoss eines alten Nebengebäudes seiner Dienststelle in der Olgastraße, schräg gegenüber des Landgerichts. Hier, wo er alljährlich im Januar die Statistik seiner Behörde bekannt gab, hatten sich nur wenige Journalisten eingefunden, die zudem den Eindruck erweckten, möglichst schnell und prägnant informiert werden zu wollen, um dann wieder verschwinden zu können.
Ziegler und sein Stellvertreter hatten an einem quer gestellten weißen Tisch Platz genommen, während Manuela Maller und der Pressesprecher aus Göppingen jeweils links und rechts davon saßen. Ziegler begrüßte die Journalisten und bat um Verständnis für den ungewöhnlichen Termin.
»Aber nachdem wir mit Anrufen bombardiert worden sind«, er blickte insbesondere auf den Geislinger Sander, der keine Miene verzog, »halten wir es für geboten, Sie über den Stand der Dinge zu informieren. Bekanntermaßen, so viel ist schon bis zu Ihnen durchgedrungen, hat es im Zusammenhang mit dem Tötungsdelikt im ICE und einem weiteren, in der Nacht zu gestern bekannt gewordenen Tötungsdelikt in einer alten Mühle bei Geislingen zwei Durchsuchungen gegeben.« Er beugte sich vor, um auch die Personen neben sich ansprechen zu können.
»Herr Stock, der Pressesprecher der Polizeidirektion Göppingen, hat den bisherigen Stand der Ermittlungen in einer Mappe zusammengefasst, die wir Ihnen auf die Plätze gelegt haben«, fuhr er fort. »Die Durchsuchungen bei ›Donau Pharma AG‹ und ›Aspromedic‹ dürfen nicht Anlass zu Spekulationen dahin gehend geben, die jeweiligen Unternehmensleitungen hätten direkt etwas mit den Tötungsdelikten zu tun«, relativierte Ziegler das vorher Gesagte wieder. »Wenn ich von Zusammenhang spreche, dann meine ich dies als globale Feststellung.«
Sander spielte demonstrativ mit seinem Kugelschreiber. Wenn er jetzt nach Ulm gefahren war, nur um allgemeine Formulierungen und ein Um-den-heißen-Brei-Herumgerede zu hören, dann würde er ganz schön sauer werden. Jetzt, an einem Sommerabend.
Der Kameramann von ›Regio-TV‹ stellte seine Optik scharf, eine Volontärin eines privaten Radiosenders fingerte an ihrem Aufnahmegerät herum. Ein Journalist im Freizeitlook nagte ungeduldig an seinem Kugelschreiber. Der Mann, so schätzte Sander, kam gestresst von einem Boulevardblatt und würde jetzt gleich explodieren.
»Wie wir Ihnen gestern berichtet haben«, fuhr Ziegler geduldig und als die Seriosität in Person fort, »hatten wir am Hauptbahnhof in Ulm ein verdächtiges Gepäckstück sicherstellen müssen, aus dem eine chemische Substanz gedrungen ist. Dieses Gepäckstück, ein Aktenkoffer, stammt, wie wir eindeutig wissen, von der Firma ›Donau Pharma AG‹.« Ziegler hatte gestern über den Inhalt und die Botschaft an Häberle nichts an die Öffentlichkeit dringen lassen, weshalb er auch jetzt um den heißen Brei herumreden musste. »Wir haben Erkenntnisse, die ich aus verständlichen Gründen nicht näher nennen möchte – ja, wir haben Erkenntnisse, dass wir es möglicherweise mit einem Fall zu tun haben, der sich im Bereich von Firmenspionage bewegt. Wir haben deshalb entsprechendes Akten- und Datenmaterial sichergestellt, das jetzt zunächst ausgewertet werden muss. Sie werden verstehen, dass dies angesichts der Komplexität des Falles einige Wochen in Anspruch nehmen wird. Eine Festnahme hat es nicht gegeben, doch haben wir eine Person zur vorläufigen Festnahme ausgeschrieben.«
Ziegler erweckte den Anschein, damit alles gesagt zu haben. »Für kurze Nachfragen stehen wir Ihnen gern zu Verfügung.«
Der Vertreter des Boulevardblatts hob die Hand und ergriff unaufgefordert das Wort: »Das kann jetzt aber nicht Ihr Ernst sein, Herr Ziegler. Ein paar konkrete Sätze sollten Sie schon sagen. Geht es denn tatsächlich, wie man so hört, um Giftgas, das die Firmen von Ulm aus in den Irak geliefert haben?«
Sander staunte. Entweder hatte der Kollege Informationen, die völlig an ihm vorbeigegangen waren, oder er versuchte, den Leitenden Oberstaatsanwalt aus der Reserve zu locken.
»Völlig absurd«, wehrte Ziegler ab. »Erlauben Sie mir die Bemerkung: Es ist absoluter Schwachsinn. Ich kann Ihnen versichern, wir haben es hier möglicherweise mit einem Fall von Firmenspionage zu tun – um Produkte, ja, wie soll ich es formulieren, um Neuprodukte, die für manche Kreise so verlockend sind, dass horrende Beträge dafür bezahlt werden.«
»Dopingmittel«, gab Sander das Stichwort. Er war nicht mehr länger bereit, sich an der Nase herumführen zu lassen. In den vergangenen Tagen hatte er all seine Quellen angezapft, die er sich in den langen Jahren seiner journalistischen Tätigkeit im Großraum Ulm-Stuttgart erschlossen hatte. Und bei allem, was ihm seine Hinweisgeber angedeutet hatten, konnte es sich nur um neuartige Dopingmittel handeln – und zwar um solche, die sich bei den herkömmlichen Tests entweder gar nicht oder nur mit riesigem Aufwand nachweisen ließen. Der Kollege vom Boulevardblatt drehte sich zu ihm um.
»Das sind Ihre Spekulationen«, erwiderte Ziegler leicht gereizt, aber ruhig. »Aber nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass wir erst am Anfang der Ermittlungen stehen. Es gibt eine Vielzahl von Anknüpfungspunkten, doch wie sie zueinander stehen, dies zu klären, bedarf noch längerer Recherche.«
Ein junger Mann, vermutlich von einem Anzeigenblatt, fragte forsch dazwischen: 
»Und der Mord in dieser alten Mühle? Hat man dort die Dopingmittel in Tanks gelagert?« 
Ziegler blieb gelassen und zwinkerte kurz Manuela Maller zu, als wolle er andeuten, wie er den Fragesteller einschätzte. Doch er behielt seine vornehme Zurückhaltung bei: »Ich sagte bereits, dass ich mich an keinerlei Spekulationen beteilige. Was in dieser alten Mühle gelagert wurde, entzieht sich bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt unserer Kenntnis. Ich kann nur noch mal wiederholen: Der Lagerraum, in dem wir den Toten gefunden haben, war leer.«
Sander überlegte, ob er mit einer Frage ein Stück seines internen Wissens auch den Journalistenkollegen preisgeben sollte. Dann aber entschied er sich, sie zu stellen – schon um Ziegler wieder mal zu zeigen, dass er in der Lage war, trotz staatsanwaltschaftlichen Schweigens an Informationen heranzukommen: 
»Stimmt es, dass die Spur nach Italien führt?«
Ziegler sah ihn provozierend an: »Herr Sander, ich weiß, dass Sie in Geislingen das Gras wachsen hören. Aber sehen Sie es mir bitte nach, dass ich zu laufenden Ermittlungen aus kriminaltaktischen Gründen nichts sagen kann und will.«
»Man munkelt, es seien auch Ärzte in die Sache verwickelt«, blieb der Lokaljournalist hartnäckig.
Ziegler winkte freundlich ab. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Herr Sander. Konstruieren Sie mir jetzt aber bitte keinen Zusammenhang zur bulgarischen Mafia.«
»Und zu einer anderen Mafia?«
Ziegler schüttelte den Kopf und wandte sich an die Runde: »Sonst noch Fragen?«
 
Die Freitagnacht war mondhell und ungewöhnlich lau. Linkohr hatte sich auf Vorschlag Häberles auch im Gruberhof einquartiert, obwohl er auf eine Übernachtung nicht vorbereitet gewesen war. Doch als Junggeselle hatte er gelernt, auch mal spontan bei Freunden oder – das wollte er gar nicht abstreiten – bei einer Freundin zu nächtigen. Er und Häberle saßen nach dem Essen noch beisammen, um sämtliche Aspekte des Falles zu besprechen – stets natürlich mit gedämpfter Stimme und abseits der anderen Gäste.
»Wo sind die anderen denn alle?«, fragte Linkohr plötzlich. Er hatte bisher vergeblich nach bekannten Gesichtern Ausschau gehalten. Nur Lio Ongu, der Chinese, den ihm Häberle schon während des Essens gezeigt hatte, saß drüben an der Bar und träumte offenbar vor sich hin. 
»Entweder sind die anderen in einer Disco – falls es hier irgendwo eine gibt – oder sie vergnügen sich anderweitig«, meinte Häberle, der sich ein Glas Württemberger Rotwein gönnte. »Gehn wir doch mal zu ihm rüber«, schlug er vor und deutete auf den Chinesen, den er den ganzen Abend bereits beobachtete. Von Markus hatte der Kriminalist erfahren, dass Ongu ebenfalls im Gruberhof übernachten würde. Häberle näherte sich ihm mit dem Glas in der Hand, worauf Linkohr mit seinem Pilsglas folgte.
»Dürfen wir Ihnen ein bisschen Gesellschaft leisten?«, versuchte Häberle ein Gespräch in Gang zu bringen und lehnte sich an die Theke. Der Chinese sah die beiden Deutschen skeptisch an. 
»Ja, bitte, gern«, sagte er und drehte sich auf seinem Barhocker zu ihnen herüber. Der Kellner hinterm Tresen flirtete ein paar Meter weiter mit zwei Blondinen, wie Linkohr die Lage einschätzte.
»Sie sind auch an Wasserski interessiert, hab ich mir heut schon sagen lassen«, wandte sich Häberle an Lio Ongu, der in einen dunklen Anzug geschlüpft war, während Häberle eine moosgrüne Freizeithose und einen weißen Pullover trug.
»Ich versuche es, ja«, antwortete der Chinese mit einem Akzent, der sofort seine Herkunft verriet. Für einen kurzen Moment überlegte Häberle, ob er mit offenen Karten spielen sollte. Jetzt schien ihm die Atmosphäre ungezwungen genug, um ein offenes Gespräch zu führen. Außerdem sah es so aus, als sei tatsächlich niemand von den anderen aus der Rieder- oder Lambert-Clique in der Nähe.
Häberle zog einen Barhocker her und ließ sich darauf nieder. Linkohr verschaffte sich auf die gleiche Weise einen Sitzplatz.
»Herr Ongu«, lächelte Häberle sympathisch, »wir beide – mein Kollege Linkohr und ich – sind von der Kriminalpolizei und wir hätten gern mit Ihnen ein paar Dinge besprochen.«
Aus Ongus Gesicht verschwand das immerwährende Lächeln. Er blickte von einem zum anderen und wusste offenbar nicht, wie er reagieren sollte.
»Keine Sorge. Es geht nicht um Sie – sondern um zwei Männer, die Sie vermutlich kennen.«
Ongu verschränkte die Arme. »Die ich kenne?«
»Ja«, blieb Häberle unverbindlich und nahm einen Schluck Wein. »Friedrich und Dieter Hocke. Detektive.«
Ongu sah zweifelnd von einem zum anderen. »Woher soll ich wissen, dass Sie von der Polizei sind?«
Häberle reichte dem Chinesen den Dienstausweis. Ongu nahm das Dokument in die Hand und besah es sich. Da er nie zuvor einen Dienstausweis der deutschen Polizei gesehen hatte, konnte er damit wenig anfangen. Er gab ihn wieder zurück.
»Sie kennen die Herren Hocke also?«
Ongu nickte zögernd und vergrub die rechte Hand in der Hosentasche. »Ich kenne sie, ja. Sie haben ihre Kanzlei in einem Ort bei Rosenheim.« Der Chinese drehte sich ganz zu Häberle um, sodass er Linkohr den Rücken zuwandte. Der Jungkriminalist hatte deshalb Mühe, dem Gespräch zu folgen.
»Ich weiß nun nicht, inwieweit Sie mit ihnen in Verbindung stehen«, fuhr Häberle vorsichtig fort. »Aber einer der beiden, nämlich Herr Friedrich Hocke, ist vorgestern ums Leben gekommen.«
Ongu nahm die Hand wieder aus der Hosentasche und lehnte sich mit dem linken Ellbogen an den Tresen. »Wie? Herr Hocke ist tot?«
»Ja, erschossen. In einem Zug.«
Häberle ließ ihm Zeit, diese Nachricht zu verkraften. Es schien so, als sei der Mann ehrlich betroffen.
»Entschuldigen Sie deshalb, wenn wir ein paar Fragen an Sie hätten. Sie haben den beiden Detektiven Handys zur Verfügung gestellt – das jedenfalls haben wir ermittelt.«
Ongu fingerte nach seinem Cocktailglas und nahm hastig einen Schluck. »Das ist richtig. Herr Hocke – Herr Friedrich Hocke – hat mich gebeten, auf meinen Namen zwei Mobiltelefone anzumelden. Sie wollten bei ihren Ermittlungen keine Spuren hinterlassen.« Sein Lächeln wirkte jetzt gezwungen.
»Und weshalb, wenn ich fragen darf, weshalb sind die beiden auf Sie zugekommen? Ich meine – kennen Sie die Hockes schon länger?«
»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das alles sagen darf, Herr Kommissar«, zweifelte Ongu und drehte sich nun auch zu Linkohr, der gedankenversunken mit seinem Pilsglas spielte.
»Sie sollten uns alles sagen. Je schneller, desto besser.«
»Die Angelegenheit sollte streng geheim bleiben. Es hängt sehr viel davon ab.«
Häberle unterbrach ihn: »Mal abgesehen davon – wie ist Herr Hocke mit Ihnen zusammengekommen?«
»In der Branche kennt man sich. Ich weiß nicht – sagt Ihnen der Name ›Aspromedic‹ etwas?«
Häberle konnte seine Überraschung unterdrücken. »Ich kenn mich in der Branche inzwischen auch aus – ja.«
»Herr Lambert ist der Auftraggeber von Herrn Hocke gewesen – auf der Suche nach einem chinesischen Staatsbürger ist er auf mich gekommen. Wir haben uns mal bei einem medizinischen Symposium vor zwei Jahren kennengelernt.«
Häberle nickte verständnisvoll. »Und wann sind die Kontakte zu Hocke zustande gekommen?«
»Mitte Mai – das liegt jetzt zwei Monate zurück.«
»Und dass Sie hierher an diesen See kommen, das hat auch damit zu tun?«
Linkohr hatte inzwischen seinen Barhocker ein Stück weit vom Tresen weggerückt, um sich seitlich näher zu den beiden anderen Männern setzen zu können. Er wollte jedes Wort verstehen.
»Herr Hocke hat mich dazu eingeladen. Außerdem wollte ich schon immer mal Wasserski laufen«, zeigte sich der Chinese jetzt gesprächiger.
»Und da sind Sie mitgekommen. Wie oft waren Sie vorher schon hier?«
»An drei Wochenenden«, erwiderte Ongu. »Immer zusammen mit Herrn Hocke. Er hat alles bezahlt.« Der Chinese lächelte wieder überzeugend. »Wir haben Geschäftsleute gespielt – sagt man das so?«
»Herr Hocke war hier, um andere Personen zu beobachten, nehm ich an.«
»Ja. Das war auch sein Auftrag. Es ging wohl um einen Vertreter von ›Donau Pharma AG‹.« Er schaute sich nach allen Seiten um und fügte noch leiser hinzu: »Den habe ich heute auch schon am See gesehen.«
»Horschak. Kai-Uwe Horschak. Hab ich recht?«
Der Chinese sah den Chefermittler überrascht an. »Ja. Horschak.«
»Hat Herr Hocke denn mal gesagt, worauf es bei dieser …«, er überlegte, ob er das Wort gebrauchen sollte, »… bei dieser Observation ankam, beziehungsweise was dahintersteckte.«
Ongu trank seinen Cocktail aus und fächerte sich mit einer Serviette Luft zu. »Es handelte sich um eine sehr geheime Sache«, rang er sich durch. »Es gehe um internationale Verwicklungen, hat Herr Hocke mal gesagt.«
»Ich möchte Sie ganz herzlich und dringend bitten, uns zu sagen, worum es geht.«
»Die eine Sache war, dass Herr Lambert von ›Aspromedic‹ den Verdacht hatte, sein Konkurrent Rieder würde Ärzte und Apotheker bestechen. Korruption und so weiter. Hocke sollte die Beweise dafür liefern.«
»Und die andere Sache?«
Ongu ließ eine ewige Minute verstreichen, während Häberle geduldig wartete. »Ja, die andere Sache …«, machte der Chinese weiter, »das ist die Sache mit der Olympiade. In Peking.«
Die beiden Kriminalisten wurden hellhörig.
 
Der nahezu volle Mond stand direkt über dem Wilden Kaiser, dessen steile Felswände einen sanften Glanz ausstrahlten. Das Rauschen eines auf dem bewaldeten Bahndamm vorbeigefahrenen Zuges war von der Entfernung ausgeblendet worden. Die Oberfläche des Hödenauer Sees lag schwarz und glatt da. In ihr spiegelte sich der Mond. Die Grillen hatten ihr Abendkonzert beendet. Vereinzelt hallten die Schreie eines Nachtvogels aus den umliegenden Wäldern heraus. Die Pizzeria hatte um Mitternacht geschlossen und die Lichter gelöscht. Im Bistro und in der Boutique war der Betrieb schon früher eingestellt worden. Rundherum waren im Licht des Mondes Bäume und Sträucher schattenhaft zu sehen. Die Bergkette zeichnete sich deutlich vom nachthellen Hintergrund des Himmels ab. Schon hingen feine silberne Schleier in der Luft, die sich gegen Morgen vermutlich zu einem Bodennebel auswachsen würden.
Die Stille, die die junge Frau genoss, die auf einem der Bistrostühle saß, wirkte erholsam und war der krasse Gegensatz zu dem Treiben und Kreischen des vergangenen Sommertages. Sie sog die jetzt kühler gewordene Luft in sich hinein, lehnte sich zurück und blickte zum Mond. Sie liebte solche Nächte, sie war schon oft allein durch die Landschaft gegangen, auf Hügel oder in Lichtungen, um diese einzigartige Stimmung in vollen Zügen zu genießen. Dabei staunte sie jedes Mal, wie wenig Menschen von diesem wunderbaren nächtlichen Schauspiel der Natur mitbekamen. Die meisten, denen sie davon vorschwärmte, hatten keine Ahnung, wie das mit den Mondphasen funktionierte, dass die Sichel des zunehmenden Mondes anfangs tagsüber am Himmel stand und ihr Lauf täglich um ein bis eineinhalb Stunden verspätet war – bis schließlich nach 28 Tagen, bei Vollmond, die helle Scheibe groß und prächtig zur Abendzeit zu sehen war, während der abnehmende Mond erst um Mitternacht oder danach aufging.
Wer nahm heute schon noch von diesen Wundern der Natur Kenntnis, die seit Jahrmillionen mit der Präzision eines Uhrwerks abliefen und dies in universeller Dimension. Ein paar Stimmen, die vom anderen Ufer herüberkamen, holten die Frau aus ihren Träumen zurück. Dass sie in so einer Nacht nicht allein war, hatte sie bereits bemerkt. Liebespaare waren unterwegs, einen Angler hatte sie gesehen und Gruppen junger Leute, die vielleicht aus Abenteuerlust irgendwo hier im Freien übernachten wollten. In Sommernächten war man nie irgendwo allein, dachte sie und wurde von einer gewissen Trauer befallen. Trauer darüber, dass sie bisher keinen Partner gefunden hatte, der ihre Träume, ihre Romantik, ihre tiefsten Gefühle mit ihr teilte. Sie schloss die Augen und ließ die Ereignisse der vergangenen Tage an sich vorüberziehen. Sie hatte Lambert vertraut, sie hatte sich wieder einmal blenden lassen von Geld, Macht, Besitz und Luxus. Sie war ihm hörig gewesen, wenn man das so bezeichnen konnte. Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Bilder von seiner Terrasse, auf der sie schon Sterne gezählt hatte. Sie war in seine Arme gesunken, auch von seiner Leidenschaft angetan gewesen – aber ihre Zweifel, die damals schon an ihr genagt hatten, waren jetzt größer geworden. Noch einmal hatte sie getan, was er von ihr verlangte. Doch jetzt, da er ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie den Kontakt eine Weile abbrechen sollten, war ihr schmerzhaft bewusst geworden, worum es ihm tatsächlich gegangen war. Hinter ihr bewegte sich etwas. Ein Knacken war zu vernehmen. Sie drehte sich um, obwohl sie nicht gerade ängstlich veranlagt war, denn sonst würde sie derlei nächtliche Mondspaziergänge nicht unternehmen. Sie sah zum Parkplatz, wo seit geraumer Zeit zwei Autos standen. Doch sonst war da nichts zu sehen. Zumindest nichts, was sie von ihrem Platz aus entdecken konnte. Vermutlich war es ein Tier gewesen – ein Marder vielleicht, ein Siebenschläfer, ein Igel, ein Dachs. Es gab, das wusste sie, um diese Jahreszeit vielfältiges Leben in der freien Natur.
Als sie aufstand, fiel ihr Haar über die nackte Schulter. Sie trat die paar Schritte bis zum Geländer vor und sah die schwarze regungslose Fläche des Sees, der wie ein Schlund vor ihr lag, wie ein schwarzes Loch, das alles in sich hineinziehen konnte. Niemand konnte wissen, was sich dort unten alles verbarg – was schon alles auf den Grund gesunken war, dort in Schlamm und Kies steckte und vor sich hinmoderte.
Sie versuchte, solche Gedanken zu vertreiben, sah wieder zum Mond hinauf, zu den felsigen Berghängen. Dann verließ sie die Terrasse, um dem Seeufer hinüber zur Wiese zu folgen. Sie spürte an ihren nackten Beinen, die in weißen Bermudashorts steckten, das feucht gewordene Gras und hochgewachsene Stauden.
Am Ufer plätscherte für einen Moment das Wasser. Ein Fisch vielleicht oder anderes Getier, das sich von ihren sanften Schritten aufgeschreckt fühlte. In der Ferne hielt sich das gleichmäßige Rauschen der durchs Gebirge führenden Brennerautobahn.
Sie ging dicht am Ufer weiter. Die Augen hatten sich an dieses Halbdunkel gewöhnt, sodass sie sich jedes Mal, wenn sie nach hinten sah, an dem Schatten erfreuen konnte, den sie selbst warf – so, als bewege sie sich bei Tageslicht durch einen unterbelichteten Film.
Sie schaute das Zugseil an, von dem nach Betriebsende alle Haltevorrichtungen für die Sportler ausgeklinkt waren und an der Startrampe gebündelt auf den nächsten Morgen warteten. Die Frau näherte sich jetzt dem Schatten, den einige Bäume am See-Ende warfen. Wieder knackte etwas in einem Gebüsch. Ein hohes Piepsen ließ auf ein Mäuschen schließen, das sich in Sicherheit brachte. Das zeigte ihr, dass die Nacht lebte, dass viele wundersame Dinge außerhalb der oberflächlichen Tageshektik geschahen, die irgendjemand oder irgendetwas, das man Universum, Gott oder Urknall nannte, hervorgebracht hatte. Unweigerlich musste sie an eine Afrikareise denken, an eine Safari, als man frühmorgens in die Savanne hinausgefahren war und man miterleben musste, wie ein gnadenloser Kampf ums Überleben tobte. Jeder frisst jeden, dachte sie damals – und jetzt kam es ihr wieder in den Sinn, weil sie überlegte, wie viele Kreaturen wohl den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr überlebten, weil sie von der Schöpfung als Futter für andere ausersehen waren. 
So schlimm das Fressen und Gefressenwerden auch war, so war es doch von dem Universum so gewollt – genau so, wie alles Schöne und Schlechte kam und verging, lebte und starb. Nichts von all diesem war ungewöhnlich. Das Sterben gehörte zum Leben, seit angeblich aus dem Nichts, wie es manche Wissenschaftler in dieser realistischen Welt darzustellen versuchten, dieses Universum entstanden war. Und zwar so zufällig entstanden, dass es diese Erde geben konnte, die sich in einem so günstigen Abstand um eine Sonne drehte, dass sich darauf – durch wen auch immer und angestoßen durch was auch immer – ein so wunderbares Lebenssystem entwickeln konnte, das einzig und allein der Mensch durch seine angebliche Intelligenz aus dem Gleichgewicht brachte. 
Während die Frau den Schatten durchwanderte und jetzt das obere Ende des Sees erreicht hatte, war es ihr plötzlich, als sei sie nicht allein. Nicht so, wie in der vergangenen Stunde, als sie sich von Tieren umgeben fühlte. Jetzt war das Gefühl anders. Sie blieb stehen und lauschte in die Nacht, die sie hier einhüllte. Es waren Schritte gewesen, die sie zu vernehmen glaubte und die verstummten, sobald sie stehen blieb. Dann war nur noch das Rauschen der Autobahn zu hören, das die Stille des Tales störte.
Die Frau wagte es nicht weiterzugehen, griff vorsichtig in die Hosentasche, in der sie stets ein kleines Pfefferspray bei sich trug. Sie spürte Gänsehaut, als sie nach dem Döschen fingerte und den Zeigefinger auf den Druckknopf legte, wie sie dies schon Dutzende Male getan hatte, wenn sie glaubte, in eine brenzlige Situation geraten zu sein. Sie war jetzt bereit, das Döschen blitzartig aus der Tasche zu ziehen und einem Angreifer frontal ins Gesicht zu sprühen. Wie dies jedoch im Freien wirkte, wusste sie nicht. Überhaupt hatte sie keine Ahnung, ob es einen Angreifer tatsächlich außer Gefecht setzen würde. Nie zuvor hatte sie es ausprobiert.
Sie blieb stehen und fasste den Entschluss, wieder zum Bistro zurückzugehen, das im schönsten Mondlicht lag.
Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.
Sie sehnte plötzlich den hellen Morgen herbei, den Sonnenaufgang. Doch vielleicht würde auch sie ihn nicht mehr erleben. Wie viele der Tiere um sie herum, mit denen sie zuvor Mitleid gehabt hatte.
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»Da haut’s dir ’s Blech weg«, kommentierte Linkohr, was sie von dem Chinesen Ongu an der Bar erfahren hatten. Der junge Kriminalist war noch mit in Häberles Zimmer gekommen, wo sie über die Minibar herfielen und sich noch ein Pils gönnten.
»Wenn das stimmt, was da gelaufen ist«, ergänzte Häberle, während er sich einschenkte und den kleinen Sessel zu sich herzog, »… wenn das alles stimmt, Mann, dann hat der Hocke – oder haben beide Hockes – in ein Wespennest reingestochen. Jetzt wird mir auch klar, warum der Dieter Hocke nach Peking geflogen ist.« Er prostete seinem Kollegen zu.
»Wenn Lambert demnach gar nicht nur eigennützig gehandelt hat, sondern auch andere Stellen informiert waren, dann kann ich mir durchaus vorstellen, dass auch diese anderen Stellen mit im Boot waren.«
»Und noch sind«, schätzte Häberle. »Sie wissen selbst, wie schwer wir uns mit Ermittlungen in China tun. Und so einfach mal rüberfliegen, wie wir das in Europa tun können …« Er grinste angesichts der Eskapaden, die er sich selbst schon erlaubt hatte, in sich hinein. »Das wäre ein Kamikazeunternehmen.«
»Also schickt man private Ermittler«, brachte Linkohr die Vermutung auf den Punkt.
»Aber dann schon Profis, wie wir feststellen. Ohne Identität – oder mit falscher Identität. Jedenfalls, ohne Spuren zu hinterlassen.« Häberle nahm erneut einen kräftigen Schluck. Ihn hatte das Gefühl beschlichen, als Provinzkommissar zwar am großen Ganovenfeld gekratzt zu haben, aber nicht umfassend informiert worden zu sein.
»Meinen Sie, dass Maggy was davon weiß?«, fragte Linkohr unvermutet.
»Glaub ich eher nicht«, meinte sein Chef. »Die Sache dürfte ziemlich weit oben gespielt werden.«
»Sie meinen, selbst ein Mord wäre kein Grund, etwas davon preiszugeben?«
Häberle nickte resignierend. In seinem langen Berufsleben war er einige Male auf Granit gestoßen.
»Glauben Sie, wir haben’s mit V-Leuten zu tun?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Häberle ruhig. »Spätestens, wenn dieser Dieter Hocke am Sonntag aus Peking zurück ist, falls er seine Exkursion überleben sollte, werden wir ihn uns zur Brust nehmen. Und morgen früh, Herr Kollege, machen wir hier Tabula rasa«, entschied er. »Wir lassen die Herrschaften noch frühstücken und schnappen sie uns einzeln am See.«
Linkohr wurde wieder hellwach. »Sie meinen den Probost und die Ringeltaube?«
»Vor allem diesen Horschak natürlich, aber auch den Dr. Mirka und seine schüchterne Schöne und natürlich ›Pferdchen‹ …« Er grinste Linkohr provozierend an. »Und ich will wissen, wie mein Namenskollege Markus und seine Schwester in all diese Sachen verwickelt sind. Ich weiß nicht so recht, ob das alles Zufall ist.«
»Und Lambert und Rieder?«
»Kollege Fludium soll den Lambert noch mal durchkneten«, erwiderte Häberle. 
»Und Rieder? Ich denk, der ist in Frankreich.«
»Mich würd’ nicht wundern, wenn auch der noch hier auftauchen würde.«
»Oder die Herrschaften haben allesamt inzwischen das Muffensausen gekriegt.«
Häberle schenkte nach und meinte: »Wir müssen sehr aufpassen, dass sich hier kein explosives Gemisch zusammenbraut.«
 
Es war schon ziemlich spät gewesen, als Kai-Uwe Horschak noch Lust auf einen Whisky verspürte. Er hatte sich deshalb in einer Ecke der Hotelbar niedergelassen, um einen Absacker zu trinken, wie er dies immer zu formulieren pflegte. Während er die Ereignisse der vergangenen Tage vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ, vor allem aber das Geschehen vorgestern Vormittag im ICE bei Geislingen, tauchten im abgedunkelten Licht des Raumes drei Personen auf – zwei Männer und eine Frau, deren zum Pferdeschwanz gebundenen Haare ihm sofort ins Auge stachen. Mit einem Schlag schien sich seine Müdigkeit zu verflüchtigen. Die Frau, die im kurzen Sommerkleidchen und auf hochhackigen Schuhen zur Bar hinüberstöckelte, war Ulrike Steinmeier. Und einer der Männer, daran bestand kein Zweifel, war Tobias Lambert. Horschak blieb regungslos im Halbdunkel einer Nische sitzen, um nicht gleich von Ulrike erkannt zu werden. Von Lambert war dies nicht zu befürchten, denn sie waren sich bisher eher zufällig über den Weg gelaufen. Aber da war noch dieser zweite Mann, dieser pummelige Berliner, dieser Typ, der sich schon vor einiger Zeit an die schöne Ulrike herangemacht hatte. 
Horschak nahm einen kräftigen Schluck Whisky und genoss die Wärme, die er seinem Innern bescherte. Gleichzeitig steigerte dies sein Selbstwertgefühl. Zufrieden stellte er fest, dass sich die drei Personen ins andere Ende des Raumes verzogen. Für einen kurzen Augenblick aber konnte er noch einmal diesen für ihn unsympathischen Berliner mustern. Obwohl die Lichtverhältnisse schlecht waren, durchzuckte ihn plötzlich ein Gedanke. Eigentlich hätte er den Mann gleich noch ein zweites Mal sehen wollen, doch er verkniff sich einen weiteren Blick. Er hatte jetzt aber gar keinen Zweifel mehr. Er hoffte inständig, dass der andere bislang keinen Verdacht geschöpft hatte und auch jetzt nicht aufmerksam geworden war. Sonst konnte die Sache sehr gefährlich werden. Horschak trank seinen Whisky leer und beschloss, sich vorsichtig davonzustehlen. Am besten, er nahm morgen früh sofort nach dem Frühstück den ersten Zug nach München.
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Der Samstag versprach traumhaft zu werden. Als der Morgen graute, trübte kein Wölkchen den Himmel. Und der Bodennebel, der sich in dieser Senke gebildet hatte, löste sich bereits auf. Die Vögel waren mitten im schönsten Morgenkonzert, wenngleich es jetzt, Ende Juli, schon nicht mehr so ausgeprägt war wie noch im zeitigen Frühjahr.
Markus war bereits kurz nach halb sechs an den See hinuntergefahren, um in aller Ruhe die Vorbereitungen für einen gewiss stressigen Tag zu treffen. Er musste die Lifttechnik prüfen, Papierkörbe leeren und in der Boutique Regale auffüllen. Für all dies blieb keine Zeit mehr, wenn gegen 9 Uhr der Betrieb begann.
Doch wie immer an solchen Sommermorgen joggte er zuerst eine Runde um den See. Dies trug zu seiner Fitness bei und bot ihm Gelegenheit, den Zustand des Ufers und der Wege zu prüfen. Immerhin kletterten im Laufe des Tages Dutzende von gescheiterten Skiläufern an Land und benutzten nicht nur die dafür vorgesehenen Stellen an der Böschung.
Markus joggte stets entgegen der Fahrtrichtung des Lifts. Er ging also vom Parkplatz direkt zur Pizzeria hinüber, wo ein paar überquellende Aschenbecher auf den Terrassentischen zurückgeblieben waren. Von dort nahm er den Uferweg unterhalb der Eisenbahnböschung, um linksseitig zum anderen Ende des Sees zu gehen. Er warf einen prüfenden Blick auf das Gestänge der Liftanlage, auf die Umlenkrollen und das Seil und begann, langsam vor sich hinzutraben. Die Luft war noch kühl, aber so taufrisch, dass er den Sauerstoff förmlich in seiner Lunge zu spüren glaubte.
Im Augenwinkel fiel ihm wieder ein neuer Trampelpfad am bewachsenen Ufer auf. Es war wirklich nicht zu vermeiden, ärgerte er sich: Wer ins Wasser fiel und frustriert an Land paddelte, der hatte eben anderes im Kopf, als sich an irgendwelche Bitten zu halten, den Uferbewuchs nicht zu zerstören.
Während oben auf der Böschung ein Frühzug Richtung München rauschte, hatte Markus bereits die halbe Strecke bis zum See-Ende zurückgelegt.
Markus ging im Kopf die Aufgaben des Tages durch, versuchte, sich vorzustellen, wie stark bevölkert schon in zwei Stunden der See sein würde. Im lockeren Joggingschritt erreichte er das obere Seeufer, wo direkt vor der Böschung drei weggeworfene leere Bierflaschen ins Auge stachen. Er hielt kurz inne, bückte sich und legte sie abseits des Pfads, damit sich niemand an ihnen verletzen konnte, falls sie durch irgendeinen Umstand zersplitterten.
Er umrundete jetzt den See. Auch hier fanden sich Spuren dieser lauen Nacht: Jemand hatte eine leere Flasche Prosecco zurückgelassen; ein paar Schritte weiter fanden sich drei Piccoloflaschen. Markus entschied, sie nicht zu beseitigen und später jemanden vorbeizuschicken, der die ufernahen Wiesen von derlei Unrat befreite.
Er warf beim Weiterjoggen einen kritischen Blick auf das Zugseil, das sauber in den Rollen hing, und kontrollierte mit einem Blick die Anzahl und den Standort der roten Richtungsbojen, die es dem ungeübten Läufer erheblich erleichterten, die komplette Runde zu schaffen. Dann erreichte er das jenseitige Ufer und bog erneut nach rechts ab, um auf die Terrasse des Bistros zuzulaufen. Er sah den Kombi des Italieners, der die Pizzeria betrieb, an den Gebäuden vorbei zum Parkplatz fahren. Auch der Pizzabäcker war heute früher dran, um sich auf den Gästeansturm einstellen zu können.
Markus verlangsamte seinen Schritt, stieg auf die Terrasse des Bistros, ging an den Tischchen und Stühlen vorbei, um die Startrampe des Lifts hinter der Boutique für die ersten Besucher vorzubereiten. Er besah sich beim Näherkommen die gebündelten Zugseile und blieb abrupt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Die Seile, die normalerweise geordnet in ihrer Verankerung hingen, wirkten unordentlich. Markus suchte nach einer Erklärung. Es hatte doch in der vergangenen Nacht kein Gewitter und keinen Sturm gegeben. Und er war sich sicher, die Anlage gestern Abend ordentlich hinterlassen zu haben. Er sah sich um, doch mehr als diese wirr herumhängenden Seile fiel ihm nicht auf. Die Schaufensterscheiben der Boutique waren, soweit er es überblicken konnte, alle noch ganz. Und auch sonst deutete nichts auf irgendwelchen Vandalismus hin. Er ging vorsichtig ein paar Schritte weiter, besah sich das Zugseil, das jedoch straff wie überall in den Umlenkrollen hing, und auch am Bistro, so vergewisserte er sich noch einmal, war alles in Ordnung.
Er trat ein paar Schritte näher an die Startrampe der Liftanlage heran. Als die Ufermauer in diesem Bereich den Blick auf die Wasseroberfläche freigab, fühlte er sich wie vom Schlag getroffen. Dort, wo die Halteseile knapp das Wasser berührten, direkt an der niederen Betonmauer, schwammen Haare, blonde Haare. Ein ganzer Schopf hatte sich wie ein Fächer über die Oberfläche gelegt und schaukelte sanft in dem unruhigen Wasser. Markus spürte, wie der Schock von allen Teilen seines Körpers Besitz ergriff. Er war für ein paar Sekunden nicht mehr in der Lage, den Blick von dieser Haarpracht zu wenden. Und dann erst sah er das Entsetzliche: Der Kopf hing in einem der Halteseile. Er war zu mehr als zur Hälfte ins Wasser getaucht. Markus spürte, wie seine Knie weich wurden.
Wie in Trance fingerte er nach seinem Handy, das in der Jogginghose steckte. Er hatte die Telefonnummer von Erich einprogrammiert, Sabines Schwiegervater. Kripo Rosenheim.
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Häberle und Linkohr waren auch schon früh aufgestanden. Heute, so hatten sie es gestern Abend vereinbart, würden sie diese feine Gesellschaft aufmischen und die fehlenden Stücke in das Mosaik einfügen – sofern ihre Theorie stimmte.
Als sie sich kurz nach halb acht im Frühstücksraum trafen, blickten sich die beiden Kriminalisten verwundert um. 
»Entweder die sind alle schon zum See raus oder die pennen noch«, meinte Linkohr, nachdem er keine bekannten Gesichter erspäht hatte.
»Wahrscheinlich Langschläfer«, erwiderte Häberle, der sich auf dem Weg ans Büfett machte. »Nachtaktive Langschläfer«, fügte er süffisant hinzu. Wir werden sie heut schon noch wachrütteln.«
Linkohr folgte ihm zur Brotablage. »Da drüben«, er deutete in eine Ecke, »da sitzt wenigstens der Herr Doktor mit seiner schönen jungen Ärztin.«
»Da bin ich aber mal gespannt, ob sich der große Meister auch mal aufs Wasser wagt«, grinste Häberle, worauf Linkohr witzelte: »Sie könnten ja mal mit ihm eine schnelle Runde drehen.«
Der Kommissar sagte nichts. Er musste an seine ersten Versuche gestern Nachmittag denken und wie unsanft er einige Male zur Erheiterung der Zuschauer ins Wasser geplumpst war.
Noch während sie sich beim Blick aus dem Hotelfenster auf den heraufziehenden Sommertag freuten, hörten sie eine Männerstimme rufen: 
»Herr Häberle – ist hier ein Herr Häberle?« Der Kommissar drehte sich verwundert in Richtung der Eingangstür, wo ein Kellner nach ihm Ausschau hielt. Häberle gab sich zu erkennen, stellte seinen Teller, auf den er bereits Käse und Wurst geladen hatte, an den Tisch zurück und wandte sich dem Mann zu. »Wichtiges Telefongespräch für Sie«, beschied ihm der Kellner und führte ihn in ein kleines Büro, wo der Hörer auf dem Schreibtisch lag. 
»Ja, Häberle«, meldete er sich.
»Haben Sie es schon gehört – hier Markus Häberle«, hörte er eine aufgeregte Männerstimme.
»Was ist passiert?«, reagierte der Ermittler schnell und sah dabei auf ein Poster, das Kiefersfelden im Winter zeigte.
»Sie ist tot. Hier, am See.« Es folgte schweres Schnaufen.
Häberle spürte seinen Blutdruck steigen. Doch er blieb ruhig. 
»Wer ist tot?«, fragte er zurück.
»Die Sylvia. Sie liegt im See, erdrosselt. Die Polizei ist schon hier.«
»Wir kommen sofort«, sagte Häberle, legte auf und eilte zu Linkohr zurück. Das Frühstück musste ausfallen.
Die beiden Kriminalisten erklärten dem Kellner, dass sie dringend wegmüssten, was auch Dr. Mirkas Aufmerksamkeit erweckte, der sich gerade dem Frühstücksbüfett näherte und mit seiner ihm eigenen Gelassenheit fragte: »Schon wieder im Stress, die Herrn? Haben Sie wenigstens diese herrliche Mondnacht genossen? Es war heut Nacht drunten am See viel schöner als am Tage.«
Häberle lächelte gequält zurück und wünschte im Hinausgehen einen schönen Tag. Was hatte der Doktor gerade gesagt? Heut Nacht sei es schöner gewesen als tagsüber? Die Ermittler hasteten die Treppe zu ihren Zimmern hinauf, um ihre Jacken zu holen. Auf dem Rückweg wandte sich Häberle an die freundliche Dame der Rezeption. 
»Entschuldigen Sie – nur eine Frage.« Er legte seinen Dienstausweis auf den Tresen. »Hier wohnen einige Personen, die uns interessieren.« Auch Linkohr trat heran. »Könnten Sie mal nachschauen, wie lange diese Herrschaften hierbleiben wollen?«
Die Frau hatte den Dienstausweis in die Hand genommen. Offenbar war es das erste Mal, dass sie mit der Kripo konfrontiert wurde. Sie zögerte kurz, fragte dann aber nach, um wen es sich denn handle.
»Probost, Clemens«, zählte der Chefermittler auf. »Horschak, Kai-Uwe, dann ein Herr mit chinesischem Namen – und eine Dame – sie heißt …« Häberle wollte der Name nicht einfallen, weshalb er sich flüsternd an Linkohr wandte: »Wie heißt ›Pferdchen‹ richtig?«
»Steinmeier, Ulrike Steinmeier«, wusste der Jungkriminalist sofort Bescheid.
»Außerdem«, fuhr Häberle fort, »es könnte sein, dass sich auch ein Herr Tobias Lambert hier aufhält. Vielleicht ist er erst spätabends angekommen.«
Während die Dame eifrig mitgeschrieben hatte und jetzt ihren Computer damit fütterte, fiel dem Chefermittler noch etwas ein: »Ach ja, bitte auch noch bei Dr. Mirka und seiner weiblichen Begleiterin Gracia nachschauen.«
Häberle unterdrückte seine Ungeduld und überlegte, was der Tod der hübschen Sylvia Ringeltaube bedeuten konnte. Wer hatte ein Interesse daran, sie aus dem Weg zu räumen? War es Lambert? Oder Horschak? Oder spielte ›Pferdchen‹ eine Rolle? Liefen die Drähte gar alle bei dem abgetauchten Konstantin Rieder zusammen? Oder bei diesem ewig lächelnden Chinesen?
»Bedaure«, sagte die Dame an ihrem Computer plötzlich, »die meisten sind bereits abgereist. Nur der Herr Dr. Mirka mit seiner Begleiterin ist noch anwesend.«
»Wie?«, staunte Häberle fassungslos. »Die sind alle schon weg?«
»Ja, bis auf den Herrn Horschak sind sie alle vor etwa einer Viertelstunde gegangen – auch der Herr Lambert, der erst um 22.15 Uhr gestern Abend angekommen ist.«
Häberle war irritiert.
»Die sind alle weg?«, hakte er ungläubig nach. »Am Samstagmorgen. Alle weg. Und Horschak?«
»Der hat schon vor einer halben Stunde ausgecheckt. Allein.«
»Ich denk, die wollten hier alle ein paar Tage am See verbringen.« 
Die Brünette hinterm Tresen zuckte mit den Schultern. 
»Geschäftliche Sache«, haben sie gesagt. »Wissen Sie, das sind Stammkunden. Da fragen wir nicht lange nach. Ist denn etwas passiert?«
Häberle ging nicht auf die Frage ein. »Und wie sind die Herrschaften abgereist?«, wollte er stattdessen wissen.
»Sie sind rüber zum Bahnhof. Ich denk …«, sie schaute auf die Armbanduhr, »ja, vermutlich nehmen sie die Regionalbahn um 7.57 Uhr, falls sie nach München wollen.«
Es war 7.50 Uhr, stellte Häberle fest. Noch sieben Minuten also. 
»Los«, entschied er und stieß Linkohr an. Die Dame hinterm Tresen beruhigte er mit dem Hinweis, dass die Zimmerrechnungen schon noch bezahlt würden.
Häberle spurtete mit wehender Freizeitjacke aus dem Hotel und die Bahnhofstraße abwärts, Linkohr folgte ihm. Nie zuvor hatte sich der Chefermittler so sehr eine Zugverspätung gewünscht. Doch es blieb ein Wunschtraum. Als sie völlig außer Atem den Bahnhof nach drei Minuten erreichten, sahen sie schon den Zug zur Abfahrt bereitstehen.
»Auf, los«, feuerte Häberle seinen Kollegen an, der ein paar Schritte zurückgeblieben war. Die wenigen Fahrgäste, die so früh morgens bereits Kiefersfelden verließen, vermutlich Pendler, die samstags arbeiten mussten, waren längst eingestiegen. Die beiden Kriminalisten kamen gerade noch rechtzeitig auf dem Bahnsteig an, ehe die Waggontüren automatisch geschlossen wurden. In allerletzter Sekunde hatten sie den Sprung in den Zug geschafft. Für einen kurzen Moment musste Häberle daran denken, dass sie jetzt astreine Schwarzfahrer waren.
Während sich der Zug mit einem sanften Ruck in Bewegung setzte, blieben sie im Vorraum stehen und überlegten ihr weiteres Vorgehen. »Der Zug hält sicher an jeder Kuhmiste«, bemerkte Häberle und sah vorsichtig in den Waggon nach vorn. »Wir sollten den Herrschaften also auf den Zahn fühlen, bevor sie wieder aussteigen können.«
Häberle hatte beim Einsteigen registriert, dass diese Regionalbahn nur aus drei oder vier Waggons bestand und offenbar nur bis Rosenheim fuhr. Er schätzte die Fahrtzeit dorthin auf rund eine halbe Stunde.
Der Zug hatte inzwischen das Stadtgebiet verlassen. 
»Meiner Einschätzung nach müssten nur drei Personen an Bord sein, die uns interessieren – sofern die Dame an der Rezeption recht hatte«, erläuterte Häberle seinem Kollegen, um sogleich die Namen aufzuzählen: »Horschak, Probost und unser ›Pferdchen‹. Der Chinese wird wohl kaum nordwärts gefahren sein. Ich schätze, der hat einen Zug in die andere Richtung genommen – nach Bozen.«
»Und Lambert?«, wollte Linkohr wissen, während auf der linken Seite durch den vorbeihuschenden Bewuchs hindurch der Hödenauer See zu sehen war, an dessen gegenüberliegendem Ufer Blaulichter zuckten. »Da«, deutete Häberle zur Glasscheibe in der Tür, »die Kollegen haben Großeinsatz. Schöne Bescherung zum Wochenende.« Ihm fiel ein, dass er eine Frage des Kollegen nicht beantwortet hatte. 
»Lambert? Ich glaub kaum, dass er gestern am späten Abend noch mit der Bahn angereist ist. Er wird sich wieder in seine Limousine gesetzt haben und irgendwohin entschwunden sein, wo wir ihn nicht so schnell finden.« Sie mussten sich festhalten, weil der Gleisunterbau offenbar gewisse Unebenheiten aufwies.
Häberle war gerade im Begriff, durch den Waggon nach vorn zu gehen, als sich sein Handy meldete. Er blieb stehen und zog es aus der Innentasche seines Jacketts. Es war Fludium, der sich zunächst für den frühen Anruf entschuldigte, doch er habe eine interessante Neuigkeit, sagte er. 
»Wir können jetzt davon ausgehen, dass in der alten Mühle manipulierte Geldspielautomaten deponiert waren!«
»Ach?«, staunte Häberle und sah jetzt durch die bewaldete Bahnböschung den See ganz nah vorbeiziehen. Drüben an der Startrampe des Lifts standen Einsatzfahrzeuge und mehrere Personen.
»Ja«, fuhr Fludium fort, »wir haben die Spielhallenadressen gecheckt, die sich in dem ausgebrannten Kombi fanden – alles dubiose Jungs, sag ich dir. Mafiöse Strukturen. Spielgeräte, die sich per Fernsteuerung manipulieren lassen. Oder die mit illegalen Spielen programmiert sind, die man per Knopfdruck, sobald eine Kontrolle kommt, wegzappen kann. Ganz raffinierte Sachen.«
»Und unser Plaschke von der Mühle hat sie ausgeliefert?«
»So sieht es aus. Man hat sie ihm aus Italien, genauer gesagt aus Bozen, zum Zwischenlager in die Mühle gebracht und von dort hat er die Kundschaft beliefert.« Fludium fügte nach kurzer Pause an: »Idealerweise mit dem Kombi von Rieder.«
»Du meinst, Rieder hat davon nichts gewusst?«
»Danach sieht es aus. Plaschke hat zwar bei Rieders ›Donau Pharma AG‹ gearbeitet, wenngleich natürlich auch schwarz, wie wir wissen – aber seine Knete hat er nicht allein mit dem Ausfahren von Medikamenten gemacht. Er hat sich seine Dienste für die Auftraggeber in Südtirol fürstlich bezahlen lassen – und zwar cash auf sein Konto in Bozen.«
Das klang logisch. Aber dann schienen Fludium schon wieder Zweifel zu packen, wie es dem Tonfall seiner Stimme anzumerken war: »Aber was das alles mit deinem Fall in Kiefersfelden und in China zu tun hat – das darfst du mich nicht fragen.«
Häberle wartete einen Moment, bis sie den See passiert hatten. »Wart’s ab, lieber Kollege«, gab er zurück und Linkohr wurde hellhörig, »was hältst du davon, wenn sich zwei Schicksale gekreuzt haben?«
Fludium wusste, dass es in solchen Situationen wenig Sinn machte, Häberle zu löchern. Offenbar hatte sich der Ermittler eine eigene Theorie zurechtgeschmiedet. 
»Und wo sind Sie jetzt?«, fragte er stattdessen.
»Im Zug«, erklärte Häberle und verzog das Gesicht zu einem Schmunzeln. »Im Zug hat alles begonnen, im Zug wird alles enden.« 



43
Kai-Uwe Horschak war zeitig zum Bahnhof gegangen und hatte zu seiner Verwunderung feststellen müssen, dass auch andere sich hier versammelt hatten: die schöne Ulrike und ihr pummeliger Berliner, beide mit handlichen Koffern. Horschak war deshalb abseits des Gebäudes stehen geblieben, um zu beobachten, in welchen Waggon die beiden steigen würden. Nachdem sie sich für einen der mittleren entschieden hatten, war Horschak schnell am Zug entlang nach vorn gegangen, um sich dort auf einem der vielen freien Plätze niederzulassen. Weil er entgegen der Fahrtrichtung links saß, hatte er von seinem Platz aus den Bahnsteig überblicken und sehen können, dass in letzter Sekunde noch zwei weitere Männer herangespurtet kamen. Den einen hatte er erkannt – es war dieser ziemlich unsportlich wirkende Mensch gewesen, mit dem er gestern im Bistro ins Gespräch gekommen war. Horschak hatte gehofft, diese widerliche Gesellschaft endlich hinter sich zu lassen – und nun waren gleich drei Personen mit an Bord. Oder womöglich noch mehr. Während er, darüber nachgrübelnd, aus dem Fenster blickte und der Zug inzwischen sein Tempo verlangsamte, weil er sich Oberau näherte, der nächste Haltepunkt dieser Regionalbahn, tauchte ein Schatten auf. Er wandte sich irritiert von der Scheibe ab und sah diese pummelige Gestalt vor sich stehen, frech grinsend, nur ganz kurze Haare auf dem Kopf. 
»Ick gloob, ick kann mir mal zu Ihnen setzen«, sagte er mit Berliner Dialekt und saß auch gleich Horschak gegenüber. Der musterte den Mann von oben bis unten und spürte dabei eisige Kälte.
»Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten«, gab er kühl zurück.
»Nun machen Se mal halblang, ja«, konterte der Berliner, der ein graues Freizeitjackett trug, das eine Menge Taschen vermuten ließ, wie Horschak feststellte. Taschen, um alle möglichen Waffen bei sich zu tragen. »Ick weeß zwar nich’, was Ihr kurzer Aufenthalt in Kiefersfelden sollte«, machte der Berliner namens Clemens Probost weiter. »Aber ick jeb Ihnen den jutjemeinten Rat: Kümmern Se sich um Ihre eigenen Dinge.«
»Ich versteh überhaupt nicht, was ich mit der Sache zu tun habe.«
»Mit der Sache?«, echote Probost selbstgefällig. »Wat meenen Se denn mit der Sache?«
»Mit der Leiche im ICE vorgestern«, erklärte Horschak und es sollte selbstbewusst klingen, doch es hörte sich nach einem hilflosen Gestammel an.
Der Zug hielt und durch die Scheibe war das Stationsschild ›Oberau‹ zu lesen. Niemand stieg ein oder aus.
Probost grinste. »Unsere Begegnung der seltsamen Art. Wieso sind Sie eigentlich Hals über Kopf abgehauen? Musste das sein – gleich die Notbremse ziehen?«
Er war es also gewesen, dachte Horschak. Jetzt hatte er Gewissheit. Nur kurz hatte er ihn gesehen. Die Tür war aufgeschoben worden – ein dumpfer Knall – und der Mann, der ihm gegenübergesessen hatte, war in sich zusammengesunken. Er selbst, so jagten Horschak die Bilder von vorgestern durch den Kopf, er selbst hatte Panik verspürt. Todesangst. Im Bruchteil einer Sekunde war der Mann an der Tür verschwunden gewesen, und er sprang auf, um in wilder Panik das Abteil zu verlassen. Und, verdammt noch mal, sogar seinen Koffer mit den wichtigen Utensilien hatte er zurückgelassen. Wo er geblieben sein konnte, war ihm bis zum heutigen Tag nicht klar geworden.
»Sie haben doch ooch gewaltig Dreck am Stecken«, konstatierte Probost, während der Zug ruckartig wieder anfuhr und auf der Laufschrift der nächste Halt mit ›Flintsbach‹ angegeben wurde. Die digitale Uhrzeit zeigte ›08:03‹ an.
Horschak bekam Gänsehaut. Dieser Kerl schien ziemlich genau über ihn Bescheid zu wissen.
»Sie brauchen mir nischt zu sag’n«, machte Probost weiter und vergrub die Hände in den weiten Taschen seiner Jacke. »Es ist nischt Unehrenwertes, wenn man zwee Jobs hat, wie Sie. Oder wenn man zwee Herren gleichzeitig dient. Aber wenn dann was aus dem Ruder läuft, kann es sehr unanjenehm werd’n, versteh’n Sie?« Horschak reckte den Hals, um nach anderen Fahrgästen im Waggon Ausschau zu halten. Doch da war niemand. Auch die beiden Männer, die noch in letzter Sekunde hineingesprungen waren, hatten sich offenbar in die hinteren Waggons gesetzt.
»Was soll denn aus dem Ruder gelaufen sein?«, fragte Horschak zurück. »Es läuft alles bestens.«
»Sie sind ein ziemlicher Idiot, Herr Horschak«, erwiderte Probost jetzt betont langsam. »Und ick sag Ihnen, die Jungs in Bozen versteh’n keenen Spaß. Nicht den geringsten.«
»Ich …« – Horschak wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose trocken. »Ich versteh nicht, worauf Sie hinauswollen.«
»Dat will ick Ihnen jerne sag’n. Ihr juter Bastian Plaschke, den Se anjeheuert hab’n als Fahrer und dem Se einen Job bei Ihrem Herrn Rieder vermittelt haben, war en Dreckskerl.«
Horschak erschrak. Daher wehte also der Wind. Er hatte etwas ganz anderes befürchtet gehabt.
»Er hat in die eigene Tasche jewirtschaftet«, kam Probost auf den Punkt. »Een Sicherheitsrisiko ersten Ranges.« Er kniff seine Augen gefährlich zusammen. »Und wat in diesen Kreisen mit einem Sicherheitsrisiko geschieht – dat brauch ick Ihnen nich’ zu sagen, Herr Horschak.«
Horschak holte tief Luft. Sicherheitsrisiko? Er war in den Augen dieser Jungs in Bozen womöglich auch zu einem Sicherheitsrisiko geworden. Aber immerhin hatten sie ihn noch laufen lassen. Noch.
»Und deshalb hat man ihn …?«, fragte er zaghaft nach und schaute in die Landschaft hinaus.
»Man hat«, bestätigte Probost selbstbewusst. »Und man wird wieder, wenn es sein muss«, fügte er triumphierend hinzu.
Durch Horschaks Gehirn jagten tausend Gedanken, tausend Möglichkeiten, tausend Ängste. Die Jungs mit den Spielautomaten hatten also kalte Füße gekriegt. Aber bisher hatte man ihm nichts davon berichtet. Wäre die Sache auf der Geislinger Steige nicht passiert, hätte er zum Wochenende hin einige dieser finstren Spielhallenbetreiber aufgesucht, nebenher. Schließlich wurde er dafür fürstlich honoriert. Genau, wie sie Bastian in den vergangenen Monaten pünktlich entlohnt hatten.
»Ich hab nichts von all dem erfahren«, gab er kleinlaut zu und fühlte sich wie ein Schulbub vor dem Rektor.
»Sonst hätten Se auch nicht den Feigling jespielt und wären nicht wie ein Wahnsinniger aus dem Zug gerannt«, stellte Probost vorwurfsvoll fest. »Sie müss’n noch janz schön viel auf’m Kerbholz ham, wat?«
Horschak schwieg. Alles brauchte der Kerl nicht zu wissen. Gleich war Flintsbach erreicht. Der Zug reduzierte die Geschwindigkeit.
»Sie hab’n jar nicht jemerkt, wer dat war, der sich in Ihr Abteil geschmuggelt hat, stimmt’s?«, blieb Probost hartnäckig. Mit der rechten Hand schien er in der Tasche mit einem Gegenstand zu spielen. Horschak beschlich plötzlich das Gefühl, Probost würde ihn genauso im Zug niederschießen, wie er dies offenbar mit dem anderen Mann getan hatte.
»En Detektiv war’s«, gab Probost die Antwort selbst, »en Detektiv aus der Gegend von Rosenheim. Vermutlich hat er Sie auf der Fahrt nach Stuttgart ausspionieren wollen.«
»Ach?«, staunte Horschak. »Und warum sind Sie sich da so sicher?«
»Er hat schon seit sechs Wochen recherchiert und hat den Bastian Plaschke beschattet. Dieser Schnüffler war dicht dran. Ooch an Ihnen, Herr Horschak. Aber Sie hab’n jepennt, stimmt’s?«
Horschak versuchte, sich seine Tätigkeiten der vergangenen Wochen in Erinnerung zu rufen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, was ihm unter dem Eindruck der Geschehnisse schwerfiel, er konnte sich an keine einzige Person erinnern, die ihm verdächtig vorgekommen wäre.
Das Stationsschild von Flintsbach zog vorbei, dann blieb der Zug stehen. Horschak hatte niemanden auf dem Bahnsteig entdeckt.
»Mir ist nichts aufgefallen, gar nichts«, antwortete er schließlich.
»Na ja, ick würd’ mal so sag’n«, gab sich Probost gelassen, »dat Janze ist halt eene Nummer zu groß für Sie. Und Ihr anderer Chef, dieser Rieder, ist een Trottel, ein jähzorniger Trottel, der uns janz schön Ärger bereiten könnte, wenn ihm die Sache mit diesem Plaschke zu heiß wird. Schwarzarbeit und so …« Probost grinste übers ganze Mondgesicht. »Hat sich eigentlich noch niemand bei Ihnen jemeldet?«
»Bei mir – wieso?«
»Sag’n wir mal so. Wir ham dafür jesorgt, dat Sie und Ihr juter Herr Chef ’n bisschen Schwierigkeiten krieg’n.«
»Sie haben was?« Horschak nahm gar nicht wahr, dass der Zug wieder abfuhr.
»Sie sollten das nächste Mal Ihren Musterkoffer nicht so fahrlässig zurücklassen, bester Herr Horschak.«
Horschak fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Sein Puls hämmerte wie wild.
»Ick hab Ihnen doch jesagt, wer nicht spurt und sich mit uns anlegen will, der kann ziemlichen Ärger krieg’n.«
»Sie haben also meinen Koffer?«
Probost grinste überlegen. »Nicht mehr, nein, ick hab Ihren Koffer nich’ mehr. Ick je mal davon aus, dat ihn die Polizei hat.«
»Sie sind ein Schwein. Sie wollen mich fertigmachen, bloß weil Sie meinen, Rieder und ich hätten mit Ihren scheiß Automaten ein krummes Ding gedreht. Dabei haben wir das gar nicht nötig, verstehn Sie? Behalten Sie doch Ihre Dreckskisten.«
»Oh, oh! Ick würde mich an Ihrer Stelle mal janz schön zurückhalten. Dass Sie und Rieder wohl noch janz andere Jeschäfte machen, ist mir inzwischen bewusst jeworden.« Probost sah auf die digitale Anzeige über der Tür. Brannenburg war der nächste Halt – und die Uhr zeigte ›08.10‹.
Horschak hatte schon befürchtet, dass ihn seine Flucht aus dem ICE tiefer in den Schlamassel hineinziehen würde. Aber er hatte in seiner Panik, als der Mann erschossen worden war, nicht an die dubiosen Geschäfte mit den Spielgeräten gedacht, sondern nur das ganz große Ziel vor Augen gehabt, das ihm viel gefährlicher erschienen war, als für die Italiener Kontakte zu Spielhallenbetreibern zu knüpfen und ihnen im süddeutschen Raum ein Auslieferungslager samt Fahrer zu suchen. Die Jungs aus Bozen hatte er übers Internet kennengelernt. Die hatten einen Geschäftspartner zum Aufbau eines Auslieferungslagers gesucht. Natürlich war ihm schnell klar gewesen, dass es um kein allzu seriöses Handelsgeschäft ging. Doch die Provisionen, die geboten wurden, cash und natürlich steuerfrei, ließen jegliche Bedenken im Keime ersticken.
Horschak war erleichtert, als der Zug in Brannenburg stand. Doch auch hier hatte er auf dem Bahnsteig niemanden gesehen.
Probost hatte für ein paar Sekunden geschwiegen. »Ick befürchte nur, dat Sie keine große Gelegenheit mehr haben werden, Ihre Provisionen zu verjubeln«, stellte er schließlich fest. »Denn dummerweise sind Sie als direkt Beteiligter ein Sicherheitsrisiko ersten Grades.«
Horschak wusste mit einem Schlag, was diese lapidare Bemerkung bedeutete. Es ging um Leben und Tod. Jeden Moment würde dieser Kerl eine Waffe aus der Jackentasche zum Vorschein bringen. Er hatte nur noch eine Chance, sagte ihm eine innere Stimme – und er folgte ihr: »Aber vielleicht könnte Sie mein anderes Geschäft interessieren«, sagte er. »Das verspricht viel mehr als die manipulierten Automaten Ihrer Auftraggeber in Bozen.«
»Soll ick Ihnen mal wat sag’n? Mich interessiert ihre Dopingscheiße nicht! Meinetwegen könn’ se janz China dat Zeug in Arsch spritzen, damit jeder der 1,3 Milliarden Schlitzaugen eene Goldmedaille kriegt, versteh’n Se? Ick mach meen Job und werd’ dafür bezahlt – und ick mach meen Job jut.«
Horschak überlegte krampfhaft, wie dies zu deuten war. Der Zug ruckelte weiter. ›Nächster Halt Raubling‹, stand auf der digitalen Anzeige zu lesen. Es war 8.12 Uhr. Horschak hatte den Eindruck, die digitale Anzeige sei ein Countdown. Ein Countdown für ihn und seine Zeit zum Leben.
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»Kennen Sie diese Käffer?«, fragte Linkohr, als vor der Scheibe des wieder angefahrenen Zuges der Stationsname ›Brannenburg‹ aufgetaucht war.
»Nein, nie gehört«, gab Häberle einsilbig zurück. Seit sie in Kiefersfelden abgefahren waren, überlegte er krampfhaft, wie er den Herrschaften näher kommen konnte. Er war mal aufgestanden, um sich mit einem Blick nach vorn und nach hinten ein Bild zu verschaffen. Doch die Rückenlehnen der Sitze machten es unmöglich, einzelne Fahrgäste zu sehen. Vermutlich aber waren wenige an Bord. Häberle meinte sich zu erinnern, dass er und Linkohr ziemlich weit hinten eingestiegen waren. 
»Ich schlag vor, Sie gehen mal nach hinten und schauen nach, ob sich die feine Gesellschaft dort niedergelassen hat«, bat er seinen jungen Kollegen und fügte an. »Sie können ja schon mal artig zu ›Pferdchen‹ grüß Gott sagen – oder zu Probost. Beide haben Sie ja schon kennengelernt.«
Linkohr grinste, stand auf und ging, als der Zug sanft angefahren war, nach hinten, während sich Häberle der Landschaft zuwandte, ohne sie wirklich zu sehen. Noch vor Rosenheim, was vermutlich kurz vor halb neun sein würde, wollte er klare Verhältnisse schaffen. Denn wenn Probost, ›Pferdchen‹ und Horschak so kopflos das Hotel verlassen hatten, nachdem in der vergangenen Nacht am See ein Mord geschehen war, dann konnte dies kein Zufall sein. Dann hatte einer von diesen Herrschaften etwas damit zu tun. Oder doch nicht?, meldete sich eine Stimme in Häberles Kopf. Vielleicht war es Lambert gewesen, der seine Gespielin loswerden wollte. Immerhin war er erst spätabends aufgetaucht. Oder der Herr Doktor wusste mehr, als er über seine seltsamen Andeutungen hinaus mitteilen wollte. Und was, wenn alles ein Irrtum war? Wenn sie einem Phantom nachjagten? Wenn der Dreh- und Angelpunkt im fernen Peking lag? Häberle wischte die Zweifel beiseite. Er hatte sich eine eigene Theorie zurechtgelegt. Und die schien ihm plausibel zu sein – auch wenn sie noch nicht in allen Punkten logisch war.
»Fehlanzeige«, meldete Linkohr, als er wieder zurückkam. »Die müssen alle vorn sein.«
»Okay, dann lassen Sie uns gehen.« Häberle stand auf und ging voraus. Vereinzelt sah er im Vorbeigehen Fahrgäste an den Fensterplätzen sitzen. Im nächsten Wagen stach ihm über eine Sitzlehne hinweg der hervorstehende Teil eines Pferdeschwanzes entgegen. »Dort«, flüsterte er Linkohr zu und hatte mit wenigen Schritten die Sitzgruppe erreicht, an der zu seinem Erstaunen Ulrike Steinmeier allein saß, die kurzberockten Beine übereinandergelegt. »Guten Morgen, die Dame«, sagte Häberle locker, während Linkohr sie mit Namen ansprach und verkrampft lächelte.
Ulrike setzte sich aufrechter hin und besah sich die beiden Männer.
Linkohr stellte seinen Chef vor und erklärte: »Wir haben eigentlich gedacht, auch den Herrn Probost hier zu treffen.«
Die Frau unternahm den zwecklosen Versuch, ihren Rocksaum weiter Richtung Knie zu ziehen. Doch dazu fehlten schätzungsweise 25 Zentimeter, vermutete Häberle. 
»Herrn Probost?«, fragte sie verlegen zurück. »Hat er denn etwas angestellt?«
»Wo ist Herr Probost?«, fragte der Chefermittler eine Stufe schärfer, während vor der Scheibe das Stationsschild ›Raubling‹ auftauchte und der Zug abgebremst wurde.
»Herr Probost ist vorgegangen. Er muss etwas erledigen«, antwortete Ulrike spitz.
 
Horschak saß in sich zusammengesunken dem Berliner gegenüber. Noch immer hielt Probost mit der rechten Hand in der Kitteltasche etwas umklammert. 
»Dass Sie ein Doppelspiel treiben, ist mir klar«, zischte er. »Und wahrscheinlich haben Se uns durch diese Dussligkeit diesen Detektiv auf ’n Hals gehetzt. Bei allem, wat man so hört im Radio, haben sich die Schnüffler auf diese Dopingscheiße eingeschossen. Jetzt haben se wohl gestern bei Rieder und Lambert alles durchsucht. Und dat ham’n die nicht wegen unseren Spielgeräten getan.« Er unterbrach, weil der Zug wieder anfuhr. »Wissen Sie, wat ich gloobe: Wir sind nur durch Zufall in die Scheiße reinjeraten. Dat janz große Ding, an dem die sich festjebiss’n haben, war Ihre Dopingscheiße.«
Horschak nickte zaghaft.
»Aber dat spielt jetzt keene Rolle mehr. Irgendwie tut es mir leid um Sie.«
Horschak spürte Blutleere im Kopf und in allen Gliedern. Sollte er aufspringen, schreien, wegrennen? Dann würde ihn Probost hinterrücks erschießen. Mit einem Schalldämpfer, wie am Mittwochvormittag im ICE.
»Ich hab Ihnen bereits ein Angebot unterbreitet«, stammelte Horschak und versuchte, Haltung zu bewahren. Doch er zitterte und starrte auf Probosts linke Hand, die tief in der Jackentasche steckte. Langsam, ganz langsam bewegte sich diese Hand. Der Mann hielt den Atem an, sah in die eiskalten Augen, mit denen ihn Probost fest entschlossen und gnadenlos anblickte, und starrte wieder auf diese Hand, die jetzt einen metallenen Gegenstand hervorbrachte, ein Rohr, das auf ihn zeigte, der Schalldämpfer. Während er über die Sitzlehne hinweg eine Bewegung wahrnahm, nur schemenhaft und ohne sie zu registrieren, kam mit der Hand das Entsetzliche zum Vorschein: eine Waffe, an die ein Schalldämpfer geschraubt war, der unverändert auf seinen Körper gerichtet war. Er fühlte sich außerstande, etwas zu sagen. Er spürte sein Herz rasen, ihn umgab eisige Kälte. Schüttelfröste ließen seinen Körper erbeben. Er wollte schreien, doch er war wie gelähmt. Er wollte um sich schlagen, doch kein einziger Muskel bewegte sich. War es so, wenn man schon tot war?
Probost sagte nichts mehr. Er brauchte nur noch abzudrücken. Für ihn war es Routine. Abdrücken und verschwinden. Wie er es schon öfters getan hatte, seit man ihn dafür teuer bezahlte. In Berlin, wo er herkam, gab es genügend Auftraggeber aus den Weiten des Ostens, die ihre Probleme ohne Justiz und Anwälte zu lösen pflegten. Selbst politische Kreise hatten sich schon für ihn interessiert. Und manches, was wie ein Unfall ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit ganz anders gewesen.
Probost grinste in sich hinein, als er sich des völlig verängstigten Mannes bewusst wurde, der ihm gegenübersaß. Unfähig, noch etwas zu sagen, den Blick starr auf die Waffe gerichtet. Probost drehte seinen Kopf zur Seite, um sich zu vergewissern, dass sich niemand auf dem Mittelgang befand. Jetzt würde er es tun. Jetzt.
Häberle hatte den richtigen Moment erkannt. Seine Stimme schien den Waggon zum Dröhnen zu bringen: 
»Hände hoch, Polizei.« Er hatte sich hinter Probosts Sitzlehne angeschlichen und darauf geachtet, dass er sich in keinem der umliegenden Fenster spiegelte. Mit einer blitzartigen Bewegung, die ihm niemand zutrauen würde, hatte er sich um die Sitzlehne herumkatapultiert, um dem völlig irritierten Probost die Dienstwaffe vorzuhalten. »Hände hoch, hab ich gesagt«, brüllte er, so laut er konnte, während nun auch Linkohr mit vorgehaltener Waffe aus der übernächsten Sitzreihe hervortrat.
Probost sah die beiden Beamten nacheinander an, ohne aber die Schusswaffe loszulassen.
»Waffe weg!«, schrie Häberle, so laut er konnte, und hielt seine Pistole dicht an Probosts Ohr. Linkohr nahm zusätzlich eine bedrohliche Haltung ein und richtete auch seine Dienstwaffe auf den Berliner.
Horschak kauerte kreidebleich und regungslos in der Ecke.
Probost zögerte noch immer. Er schien völlig apathisch geworden zu sein. 
»Ich zähle bis drei«, drohte Häberle. »Sie lassen jetzt die Waffe los«, befahl er und trat noch näher an ihn heran. Er überlegte, ob es sinnvoll war, ihm einen gezielten Faustschlag zu verpassen. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Solange Probost den Finger am Abzug der Waffe hatte, hätte dies verheerende Folgen haben können. »Also, was ist?«, schrie er ihn an und hielt ihm die Waffe an die rechte Schläfe. »Sie kommen hier nicht mehr raus. Alles, was Sie jetzt tun, wird Ihre Lage nur verschlimmern.«
Es vergingen drei, vier ewige Sekunden. Probosts Hand erlahmte. Er sah zu den beiden Kriminalisten und ließ die Waffe zwischen seine Schenkel sinken.
Linkohr griff blitzschnell danach und nahm sie an sich.
Häberle holte tief Luft. Horschak lehnte den Kopf nach hinten und es sah so aus, als ob er ein Stoßgebet zum Himmel schicke.
Der Zug erreichte Pfraundorf um 8.18 Uhr.
 
Als die Regionalbahn an diesem sonnigen Samstagvormittag pünktlich um 8.24 Uhr in Rosenheim eintraf, wartete bereits eine Polizeistreife auf dem belebten Bahnsteig darauf, eingewiesen zu werden. Linkohr hatte die Kollegen per Handy gerufen und sie beim Anhalten des Zuges in den entsprechenden Waggon gewunken. Dort saß Horschak, noch immer von Schüttelfrösten geplagt, in die Ecke gelehnt, während Probost apathisch auf den Boden starrte und auf Häberles Fragen keine Antworten gab.
»Sie brauchen mir nichts zu sagen«, hatte der Chefermittler mehrfach betont, um gleich empfehlend zu ergänzen: »Aber es wäre sinnvoll, wenn Sie es täten.« Häberle hatte zwar einen Teil dessen, was Probost mit Horschak gesprochen hatte, hinter dem Sitz belauscht, aber die anfänglichen Äußerungen waren ihm entgangen.
Doch der Kriminalist musste erkennen, dass es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen. Als die Beamten der bayrischen Landespolizei kamen, deutete er auf Probost, worauf sie ihn an den Armen hochhoben und aus dem Zug führten. Einem der Beamten überreichte Häberle die Waffe samt Schalldämpfer und bat, diese gleich an die Kriminalpolizei weiterzugeben.
Horschak stand auf, musste sich aber sofort an den Sitzen festklammern, weil seine Knie noch immer nachgaben. Während von draußen die Lautsprecheransagen hereindrangen, mit denen auf die weiteren Anschlusszüge in Richtung München hingewiesen wurde, entsann sich Linkohr der Frau, die er ›Pferdchen‹ nannte. Er eilte durch die Waggons nach hinten – doch Ulrike Steinmeier war bereits ausgestiegen. Nur ein kleiner handlicher Koffer stand noch an ihrem Platz. Vermutlich gehörte er Probost. Linkohr nahm ihn an sich und kehrte zu Häberle zurück. Dort war mittlerweile Horschak wieder auf seinen Platz niedergesunken. Ein Bahnbediensteter mit Warnjacke erschien an der Tür und bat die Männer, den Zug zu verlassen, da hier Endstation sei und der Zug bald wieder nach Kiefersfelden zurückfahre. Häberle zog seinen Dienstausweis heraus und erklärte, dass er noch ein kurzes Gespräch führen wolle. Der Bahnbedienstete quittierte dies mit einer bayrischen Unmutsäußerung, die sich nach ›g’schertem Hammel‹ anhörte, und stapfte davon.
»Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«, fragte Häberle den kreidebleichen Horschak. 
Der aber schüttelte den Kopf: »Das geht schon wieder vorbei.«
»Wenn Sie gestatten«, fuhr der Chefermittler fort, »dann hätt’ ich eine Frage. Welche Rolle haben nun Sie tatsächlich gespielt?« Er wusste aus Erfahrung, dass Personen, die gerade Todesängste durchgemacht hatten, aus Dankbarkeit für ihre Rettung am ehesten bereit waren, Auskunft zu geben. Er täuschte sich auch diesmal nicht.
»Ich, ich hab mich mit dieser Spielautomatenmafia eingelassen, ja – eingelassen. Aber das andere Geschäft war viel wichtiger …« Er suchte krampfhaft nach einer passenden Formulierung. »Dopingmittel von ›Donau Pharma AG‹ sollten der große Renner werden – rechtzeitig zur Olympiade in Peking.«
»Und mit denen sind Sie hausieren gegangen?«
»Nicht hausieren«, erholte sich Horschak wieder. »Wir hatten bereits unsere Beziehungen zu Peking. Es ging um die chinesischen Sportler. Allein um diese. China wollte bei der Olympiade im eigenen Land spitze sein.«
»Und da ist Ihnen die Konkurrenz auf die Schliche gekommen – Lambert mit seiner ›Aspromedic-GmbH‹? Sehe ich das richtig?«
Horschak nickte. »Alte Querelen. Lambert hat mal bei Rieder ein Praktikum absolviert und wohl mitgekriegt, wie es bei ›Donau Pharma AG‹ zugeht. Vor allem, was der alte Rieder für ein Sauhund sein kann.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Und Lambert hat sich eines Detektivs bedient – Hocke, hier aus der Gegend von Rosenheim«, dozierte Häberle weiter, während sich Linkohr an die Sitzlehne nebenan lehnte. »Er wollte rauskriegen, was Rieder und Sie getrieben haben – vor allem natürlich, wohin die Dopingmittel geliefert wurden.«
Horschak wollte sich auf keine große Diskussion einlassen. Er nickte.
»Nach allem, was wir wissen, hat Lambert mit Rieders Sekretärin Ringeltaube ein Techtelmechtel angefangen und war demnach über alles informiert, was beim Konkurrenten lief.«
»Das wundert mich nicht«, kommentierte der verbitterte Horschak.
»Lambert hat also gewusst, wann Sie mit dem ICE nach Stuttgart fahren würden. Seinem Detektiv erschien der ICE ein idealer Ort für ein Gespräch unter vier Augen, ohne dass es Zeugen oder gar Abhörmöglichkeiten geben würde. Fernverkehrszüge sind ideale Orte für solche Gespräche. Im Normalfall kann sich kein Verfolger darauf einstellen – und verwanzt ist mit hoher Wahrscheinlichkeit auch nichts.«
»Sie meinen, der Tote aus dem ICE war auf mich angesetzt?«
»Rieders Sekretärin Ringeltaube hat jedenfalls für Lambert die Tickets so gekauft, dass Sie mit dem Detektiv allein im Abteil waren«, erläuterte Häberle. »Ganz schön raffiniert, was?«
»Raffiniert, ja! Und dieser Detektiv schnüffelt im Auftrag Lamberts unsere Firma aus?«
»Und stößt dabei«, ergänzte Häberle, »wie zufällig auf Ihr – wenn ich das so sagen darf – Doppelleben. Hier die seriöse Pharmazie, dort der Mafiasumpf mit den manipulierbaren Spielgeräten.«
»Inzwischen war aber bereits dieser Killer … dieser Berliner da … hinter mir her«, schlussfolgerte Horschak.
»Der dann einem fatalen Irrtum unterlegen ist«, trumpfte Häberle auf. »Ich bin davon überzeugt, dass Probost – unser Killer – vermutet hat, dieser Detektiv sei hinter der Spielgerätemafia her, weshalb er im ICE kurzen Prozess gemacht und den Detektiv erschossen hat.«
Horschak hatte Mühe, den Ausführungen zu folgen.
»Das hat er dann auch mit Bastian Plaschke in der alten Mühle getan – und vorige Nacht mit Sylvia Ringeltaube, die als Sicherheitsrisiko gelten musste. Sie sollte nämlich Ihnen am Mittwochabend nach Ihrem Verschwinden eine Waffe nach Kiefersfelden bringen. Doch aus irgendeinem Grund, den man vielleicht ›Lambert‹ nennen könnte, stellte sie den Wagen am Irschenberg mitsamt der Waffe ab und spielte ihn uns in die Hände.«
»Klingt das nicht ein bisschen zu abenteuerlich?« Horschak schien langsam seine Fassung wiederzugewinnen.
Häberle zuckte mit den Schultern und sah zu Linkohr. »Nicht, wenn man davon ausgeht, dass Lambert befürchten musste, der Anschlag auf seinen Detektiv im Zug habe mit der Dopingsache zu tun. Lambert war über so viel Brutalität seines gehassten Konkurrenten entsetzt – und hat seinerseits versucht, ihn nun fertigzumachen.«
Linkohr nickte eifrig, während der Bahnbedienstete ein zweites Mal ungeduldig in den Waggon schaute. 
»Könnt’s euern Disput net drauß’n weiterführ’n?«, fragte er einigermaßen entnervt. »Des Gleis muss frei werd’n.«
Häberle lächelte ihm freundlich und beruhigend zu. »Noch eine Minute – bitte.«
Er wandte sich an Horschak: »Und jetzt ist man heute früh in aller Eile abgehauen, weil sich der Mord an Sylvia Ringeltaube herumgesprochen hat?«
Horschaks Gesicht nahm wieder ernste Züge an. »Ich war gerade auf dem Weg nach unten, da hör ich im Treppenhaus aufgeregte Stimmen. Lambert war wohl in aller Herrgottsfrühe schon am See gewesen. Hat wohl joggen wollen oder was, weil das dieser Markus, sein Studienkollege, auch immer ganz früh morgens tut. Dabei hat er wohl die Leiche entdeckt und ist gleich wieder raufgefahren. So hab ich das jedenfalls aus den Gesprächen herausgehört. Sie haben dann beschlossen, sofort abzureisen.« Horschak fügte hinzu: »Und ich dann auch. Ich wollte doch nicht in so eine Sache reingezogen werden.«
Der aufgeregte Eisenbahner brüllte dazwischen. 
»Wenn’s jetzt net rauskimm’n, hol ich den Chef!«
Häberle reagierte diesmal nicht. »Trotzdem versteh ich eines noch immer nicht«, blieb er ruhig und an Horschak gewandt. »Wenn Lambert auch dabei war, der ja wohl mit dem eigenen Auto angereist ist, wie verträgt sich das mit diesem pummeligen Berliner? Der war doch eigentlich sein Gegner. Immerhin hat er Lamberts Detektiv erschossen.«
Horschak wischte sich die schweißnassen Hände wieder an der Hose ab. »Keiner hat doch geahnt, was dieser Berliner wirklich vorhatte. Er ist hier vor einigen Wochen aufgetaucht und hat sich mit Frau Steinmeier und all den anderen gleich gut verstanden. Jetzt kann ich mir denken, dass dies reine Schau war. Er wollte in Wirklichkeit Rieder und seine Mitarbeiter ausspionieren.«
»Aber nicht wegen des Dopings«, entgegnete Häberle, »wohl nur, weil er wissen wollte, ob Rieder auch seine Finger im Spielautomatengeschäft hatte.«
Horschak nickte. »Er hat ihm nicht getraut, nachdem Bastian Plaschke wohl irgendwelche Dinge gedreht hat, von denen ich auch nichts weiß.«
Jetzt wagte Linkohr einen Einwand: »Und welche Rolle hat dieser Chinese gespielt, der wohl in jüngster Zeit auffallend oft am See aufgetaucht ist?«
Horschak zuckte mit den Schultern. 
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Häberle und Linkohr fuhren mit der nächsten Regionalbahn nach Kiefersfelden zurück. Von unterwegs unterrichtete Häberle die Kollegen der Sonderkommission, die daraufhin versprachen, »schon mal den Sekt kalt zu stellen«.
Der Chefermittler jedoch war zurückhaltend: »Vergesst nicht, die Sache ist noch nicht ganz vom Tisch. Es fehlt uns noch einer …«
Fludium am anderen Ende der Leitung stutzte und schwieg. Deshalb ergänzte Häberle: 
»Denkt an Hocke Nummer zwei. Erst wenn der morgen Abend heil aus Peking zurück ist, stoßen wir an.«
Dann beendete Häberle das Gespräch und saß für ein paar Sekunden schweigend seinem jungen Kollegen gegenüber, während draußen vor der Scheibe die sonnige Landschaft vorbeizog. Ein traumhaftes Sommerwochenende, dachte der Chefermittler und hatte plötzlich das Bedürfnis, noch ein paar Runden mit der Liftanlage zu drehen. Jetzt könnte er es entspannt tun.
»Da haben sich tatsächlich zwei Wege gekreuzt«, durchbrach Linkohr die monotonen Fahrgeräusche des Zugs. Auch diesmal sahen sie um sich herum keine anderen Passagiere.
»Ein typisches Beispiel dafür, wie man schnell in eine üble Sache reingeraten kann, wenn man auf mehreren Hochzeiten tanzen will. Der Horschak hat gewaltig Schiss gehabt, als im Zug die Schiebetür einen Spalt weit geöffnet wurde und es ›Bumm‹ gemacht hat.«
»Klar, er dachte, es gehe um das große Dopinggeschäft, und ist panikartig geflüchtet. Er wollte unter keinen Umständen in eine Sache verwickelt werden, die unabsehbare Folgen haben konnte.«
»Natürlich. Ihm war ja die Tragweite dessen bewusst, was Rieder eingefädelt hatte. Millionengeschäft mit China. Mich würde nur interessieren, ob dies auf offizieller Ebene gelaufen ist oder ob sie sich dort drüben auch finstrer Kanäle bedient haben.«
»Das wird uns Dieter Hocke berichten können.«
»Wenn er’s überlebt hat«, meinte Häberle ernst. Wieder kam der Hödenauer See in Sicht.
»Schauen Sie mal«, deutete Linkohr mit dem Zeigefinger an die Scheibe. »Die Kollegen sind noch immer da.«
Durchs Blätterwerk der Bäume waren wieder die Einsatzfahrzeuge und Menschengruppen zu sehen, die bei der Boutique standen.
»Armes Ringeltäubchen«, seufzte Linkohr und versuchte, sich in Gedanken auf all die Frauen zu konzentrieren, mit denen er nach Abschluss des Falles mal flirten wollte. Mit Gracia, der schönen Ärztin, mit Ulrike, dem ›Pferdchen‹ – oder mit der blonden Apothekerin.
»Sie haben mein Mitgefühl«, erwiderte Häberle und sah jetzt die Gelegenheit gekommen, auf die er seit Mittwoch schon gewartet hatte: »Sind Sie denn derzeit wieder solo?«
Linkohr nickte ernst. »Ich bin da wohl ein Pechvogel.«
Häberle wollte nicht nachhaken. Das genügte ihm.
Am Bahnhof angekommen, gingen sie zum Hotel hinauf, bezahlten ihre Übernachtungen und fuhren anschließend mit den beiden Dienstfahrzeugen zum See hinüber, wo das Gelände mit rot-weißen Bändern abgesperrt war. Den Besuchern wurde bereits oben an der Straße die Zufahrt verboten, was manchen Wassersportler verärgerte. Doch ein junger Uniformierter versuchte, ihnen mit Engelszungen klarzumachen, dass die Liftanlage erst am morgigen Sonntag wieder in Betrieb genommen werden könne.
Häberle und Linkohr wurde die Durchfahrt gewährt, nachdem sie ihre Dienstausweise gezeigt hatten. Drunten am See erläuterte ihnen der Chef der örtlichen Kriminalpolizei ausführlich, was seiner Ansicht nach geschehen war: Um den Hals der jungen Frau sei ein Seil der Liftanlage geschlungen gewesen. »Damit wurde sie stranguliert«, ergänzte ein zweiter Kollege mit grau melliertem kurzen Haar und Oberlippenbart. Er lächelte Häberle zu: »Ich bin Sabines Schwiegervater.«
Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und der Chefermittler aus Geislingen schmunzelte: »Dann gehören Sie ja auch zur Häberle-Dynastie.«
Der Kripochef verstand die Anspielung auf die Namensgleichheit der beiden Männer nicht, weshalb er sachlich erklärte, dass die Leiche inzwischen in die Gerichtsmedizin gebracht worden sei. Häberle nickte, schlug aber Sabines Schwiegervater vor, sich schon bald zum Wasserskilauf zu treffen. Dann erst wandte er sich an den leicht irritierten Kripochef: »Irgendwelche Kampfspuren?«
»Hier nicht«, stellte der Angesprochene fest. »Wir suchen das Gelände ab.«
»Sie war aber bekleidet?«, wurde auch Häberle wieder dienstlich. 
»Ja. Es hat auch nicht nach einer Vergewaltigung ausg’schaut, falls Sie das meinen.«
Häberle erklärte, dass er und sein Kollege Linkohr noch zu weiteren Ermittlungen in die Gegend von Rosenheim fahren wollten. Er werde sich im Laufe des Tages wieder melden. Dann verabschiedeten sie sich und gingen in der Hitze der Mittagssonne zwischen Boutique und Bistro zum Parkplatz zurück, wo ihnen Sabine und Markus entgegenkamen. Ihre Gesichter verrieten, dass ihnen das Polizeiaufgebot, vor allem aber die Absperrung rund um den See, überhaupt nicht gefiel. Ein wunderschöner Sommertag, der optimalen Andrang versprochen hätte, war damit verloren – mit gewaltigen finanziellen Einbußen.
Markus schilderte den beiden Kriminalisten, wie er die Leiche gefunden hatte, während seine Schwester Sabine wortlos beobachtete, wie eine Gruppe weiterer Spurensicherer mit Metallkoffern zum Seeufer ging. Auf der anderen Seite suchte inzwischen eine Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei mit Hunden die bewaldete Bahnböschung ab. Wie in solchen Fällen üblich, wurde der Tatort in weitem Umkreis Meter für Meter abgesucht, um verdächtige Gegenstände ausfindig zu machen.
»Ich komm garantiert wieder«, versprach Häberle den beiden Liftbetreibern und eilte mit Linkohr weiter. Sie hatten noch vom Zug aus bei Frau Schittenhelm in der Detektei angerufen und ihr Kommen angekündigt. 
 
In einer knappen Dreiviertelstunde waren sie dort. Die gute Fee der beiden Detektive begrüßte sie mit ernstem Gesichtsausdruck an der Tür und führte sie in die Büros nach oben. 
»Wir wollten eigentlich nur wissen, ob Sie inzwischen Erkenntnisse haben, woran die beiden Männer gearbeitet haben«, sagte Häberle auf der Treppe.
»Ein Kollege von Ihnen hat vorhin angerufen«, sagte die Frau, »ein Herr Fludium oder so ähnlich. Er wollte von mir wissen, ob ich irgendwelche CDs zu dieser Firma gebracht hätte – zu diesem Lambert. Ich weiß zwar nicht, ob ich ihm dies hab sagen müssen …« Sie war jetzt oben angekommen und drehte sich zu den nachfolgenden Kriminalisten um. »Aber ich hab es ihm bestätigt. Ich war zweimal in Ulm – sozusagen als Kurier – und hab Kuverts abgegeben, in denen vermutlich eine CD drin war.«
»Und wann zuletzt?«, wollte Häberle wissen.
»Noch am Mittwoch, glaub ich. Ja, es muss am Mittwoch gewesen sein.«
»Und auf dieser CD – was war da drauf?« Häberle und Linkohr folgten der Frau jetzt in das Sekretariat.
»Fragen Sie doch Ihren Kollegen, den Herrn Fludium. Der hat sie wohl angeschaut«, kam es schnippisch zurück.
Häberle sagte nichts. In der Tat, das hätte ihm Fludium eigentlich auch mitteilen können. Während sie sich setzte, holte er das Handy aus der Innentasche und ließ sich per Kurzwahl mit der Sonderkommission verbinden. Wenig später hatte er den Kollegen an der Leitung und sprach ihn auf die CD von Lambert an.
»Wir haben die neueste heut Vormittag geöffnet«, kam es zurück. »Ein langes Protokoll von Dieter Hocke. Ich wollte Sie nachher anrufen.«
»Schon gut«, beruhigte Häberle. »Sagten Sie Dieter Hocke?«
»Ja, jedenfalls steht dieser Name drunter. Wenn man das liest, macht es auch Sinn. Dieter Hocke hat den Schnüffler gespielt – und der Friedrich Hocke hat später observiert. Hier, warten Sie mal«, sagte Fludium und raschelte mit Papier. Dann meldete er sich wieder: »Hier steht: ›H. unauffällig am Hödenauer See getroffen.‹« Fludium überlegte kurz und erläuterte: »Mit H. könnte Horschak gemeint sein. Leider ist der Name der Zielperson immer nur abgekürzt. Es heißt dann weiter: ›Allgemeine Gespräche geführt. Hat berichtet, dass er am Mittwoch mit dem ICE von Ulm nach Mannheim fahren will. Apotheker und Ärzte besuchen.‹ Dann kommen einige unbedeutende Passagen. Doch das hier liest sich wieder interessant: ›H. hat am Hödenauer See den Mann aus Peking getroffen. Sie haben am vergangenen Donnerstag‹ – damit ist sicher jener der vorletzten Woche gemeint – ›in der Zeit von 20.45 Uhr bis 22.35 Uhr auf der Terrasse der Pizzeria miteinander gesprochen. Ich konnte mich nicht an den Nebentisch setzen, sondern nur schräg gegenüber. Es war mir nicht möglich, das Gespräch zu belauschen. Sie haben sich aber angeregt unterhalten. Am Schluss ging es wohl um einen Flug nach Peking. H. hat von einer Maschine der Emirates über Dubai gesprochen. Ich konnte Tag und Uhrzeit nicht feststellen.‹ So weit das Zitat«, endete Fludium.
»Den Mann aus Peking getroffen«, stutzte Häberle und sah zu Linkohr und Frau Schittenhelm, die es sich in Polstersesseln gemütlich gemacht hatten.
»Ja, Mann aus Peking«, bestätigte Fludium. »Aber auch das, was jetzt folgt, ist interessant: ›H.’s Geschäftsfelder sind nicht nur auf sein eigentliches Kerngeschäft ausgerichtet, sondern umfassen weitere Bereiche. Welche das sind, entzieht sich derzeit meiner Kenntnis. Es stimmt, dass H. sich seit November offenbar fünfmal im Raum Bozen aufgehalten hat. Ob dies in einem Zusammenhang mit seinen geschäftlichen Aktivitäten steht, kann ich vorläufig nicht sagen.‹ Ende des Zitats.«
»Okay, ich danke dir«, erwiderte Häberle und beendete das Gespräch, dessen Inhalt er sofort den beiden anderen weitergab. 
»Die beiden Hockes«, konstatierte er schließlich, »waren im Auftrag von Lambert dem Horschak und damit dem Rieder dicht auf den Fersen. Herr Dieter Hocke hat demnach noch vorletzten Donnerstag heftig recherchiert – und dann ist er nach China geflogen.«
Linkohr wurde hellhörig. »Ich denk, der Flug war schon Wochen zuvor gebucht?«
»So ist es«, bestätigte Frau Schittenhelm. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Belege und Unterlagen zeigen.«
Häberle überlegte kurz. »Ich denke, das widerspricht sich nicht. So wie das Dieter Hocke protokolliert hat, hat Horschak mit dem Chinesen vermutlich nur noch Details besprochen.« 
Linkohr nickte jetzt zustimmend. 
»Diese Texte«, hakte Häberle nach und wandte sich an die Frau, »die wurden, nehme ich an, alle mit einem Computer hier im Hause geschrieben.«
»Das machen die Herren aber allein«, entgegnete Frau Schittenhelm schnell, um jegliche Durchsuchung zu verhindern.
Häberle wollte noch etwas anmerken, als die Telefonanlage einen alles durchdringenden Ton von sich gab.
»Entschuldigen Sie«, sagte die Dame, nahm den Hörer und meldete sich. Ihr Gesichtsausdruck verriet Anspannung, wurde jedoch zunehmend freundlicher. »Das freut mich aber«, sagte sie schließlich. Häberle und Linkohr wurden hellhörig.
»Geht’s Ihnen denn gut?«, fragte Frau Schittenhelm nach und lauschte, um sogleich hell entzückt zu werden: »Wunderbar.« Gleichzeitig schien ihr aber bewusst zu werden, dass sie dem Anrufer eine traurige Nachricht würde überbringen müssen. Sie wartete noch einen Moment, ehe sie sachlich anfügte: »Es sind gerade ein paar Herren von der Kriminalpolizei hier, ja, Kriminalpolizei.«
Nach einigen Sekunden sagte sie: »Ich reich Sie mal weiter«, und gab den Hörer mit dem Hinweis »das ist Herr Dieter Hocke« Häberle in die Hand. Der erklärte, wer er war und dass sich in den vergangenen vier Tagen turbulente Dinge um illegalen Dopinghandel mit Peking ereignet hätten, in die wohl Rieder und Horschak verwickelt seien – und dass Frau Ringeltaube und eine weitere Person ermordet worden seien und deshalb Ermittlungen angestellt würden. Häberle überlegte, ob er Dieter Hocke die Nachricht vom Tod seines Bruders überbringen sollte. 
»Es gibt einiges zu besprechen«, sagte er stattdessen knapp. »Ich weiß, dass Sie morgen zurück sind. Mich würde nur eines interessieren: Welcher Art war denn Ihre Mission in Peking?«
Hocke atmete schwer. »Das können wir doch morgen bereden, oder?«
»In aller Ausführlichkeit, ja«, entgegnete Häberle. »Aber haben Sie bitte Verständnis dafür, dass wir wenigstens der Spur nach wissen sollten, was mit Ihnen geschehen ist.«
»Ich bin als Tourist hier – eigentlich«, räumte Hocke ein. »Ich war aber im Auftrag von Herrn Lambert, oder besser gesagt, insbesondere für Herrn Lambert unterwegs, um die Kontaktmänner für die Dopinggeschäfte des Herrn Rieder und des Herrn Horschak ausfindig zu machen.«
»Und das geht so einfach?«
»Einfach nicht, das können Sie sich denken. Ich bin auch ganz gewaltig in Schwierigkeiten geraten. Denn man hat mich enttarnt, wenn ich das mal so sagen kann.«
»Enttarnt? Und dann?«, zeigte sich Häberle interessiert.
»Na ja …« Hocke gab sich zurückhaltend. »Es war ganz schön brenzlig. Doch offenbar waren diese Hintermänner zu diesem Zeitpunkt auch bereits im Visier der Pekinger Ermittler. Jedenfalls bin ich vorgestern ganz schön zwischen die Fronten geraten.«
»Mutig«, stellte der Chefermittler fest. »Und dann?«
»Nachdem ich die Polizei hier davon überzeugen konnte, dass ich eigentlich dasselbe wollte wie sie, hat sich die Sache langsam aufgeklärt.«
»Man lässt Sie also wieder ausreisen?«, wollte Häberle konkret wissen.
»Natürlich, mit allen Ehren«, kam es zurück. »Schließlich hab ich dazu beigetragen, dass dieser ganze Dopingsumpf noch rechtzeitig vor der Olympiade aufgeflogen ist.« Hocke legte eine Pause ein, um dann hinzuzufügen: »Ist eigentlich mein Bruder Friedrich auch greifbar?«
Häberles Mund wurde trocken. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Ihr Bruder«, begann er langsam, »nein, er ist nicht hier. Ich hab Ihnen bereits angedeutet, dass turbulente Dinge geschehen sind. Und eigentlich … ja Herr Hocke, es ist schrecklich, Ihnen das jetzt am Telefon sagen zu müssen … aber Ihr Bruder ist der Auslöser von alldem …« Häberle atmete zweimal tief durch. »Er wurde erschossen. Es tut mir leid. Mein herzliches Beileid.«
Die Leitung blieb für einige Sekunden still. »Er ist … was? Tot?« Hocke schien fassungslos zu sein.
»Wir haben den Täter festgenommen«, versuchte Häberle zu beruhigen. »Das mag zwar Genugtuung sein, ist aber kein Trost.«
 
Als Häberle und Linkohr am späten Sonntagnachmittag wieder bei der Geislinger Sonderkommission eintrafen, war die Stimmung in den schwülen Räumen gedrückt. Die Kriminalisten hatte das Gefühl beschlichen, zwar einen Fall geklärt, aber den Tod eines weiteren Menschen trotzdem nicht verhindert zu haben. Der Chefermittler spürte dies und versuchte, seine Kollegen aufzumuntern. »Wir haben tief in den Sumpf reingestochen«, stellte er fest und lehnte sich an den Türrahmen, während sich im Lehrsaal über ein Dutzend Kriminalisten zwischen den mit Akten beladenen Schreibtischen versammelten. »Vermutlich können wir uns wirklich nicht vorstellen, was in der großen weiten Welt alles so abgeht. Ich befürchte, dass uns die verschlungenen Wege Richtung China letztendlich verborgen bleiben. Jedenfalls sieht es ganz danach aus, als ob auch in Peking jemand dank der Hocke-Brüder eine Art Notbremse gezogen hat, wenn ich das mal so sagen darf.«
Ein älterer Kollege, der mit verschränkten Armen am Sims eines offenen Fensters lehnte, griff diese Bemerkung auf: »Notbremse dahin gehend, dass der Olympiade ein Dopingskandal größeren Ausmaßes erspart bleibt, meinen Sie das?«
Häberle nickte. »Ja, dieser Detektiv, den dieser Lambert beauftragt hat, war den Dopinglieferungen offenbar dicht auf der Spur. Ein gefährlicher Auftrag.«
»Und wie ist das dort ausgegangen?«, wollte der Kollege wissen. 
»Hocke landet heut Abend in München. Wir werden ihn morgen dazu befragen.«
»Aber unser Fall hat, wenn man es genau nimmt, mit dieser Dopingsache gar nichts zu tun gehabt«, vergewisserte sich ein junger Kriminalist, der sich in einen Bürosessel gelümmelt hatte.
»So könnte man es ausdrücken«, bestätigte Häberle und griff nach einem Glas Mineralwasser, das auf einem der Schreibtische vor ihm stand. »Nur die Habgier von diesem Horschak hat alles ins Wanken gebracht.« Der Kommissar nahm einen kräftigen Schluck. »So läuft’s, wenn einer nicht genug kriegen kann.«
Fludium erläuterte weiter, während der Chef sein Glas noch einmal füllte: »Horschak, wohl ein windiger Geschäftemacher, hat Kontakt mit diesen Spielautomatenmafiosi gekriegt und seine Dienstreisen wohl auch dazu genutzt, in allerlei finstren Spelunken für die manipulierten Apparate zu werben. Den Bastian Plaschke, davon ist auszugehen, hat er dann in Rieders Betrieb kennengelernt und ihm reichlich Provision für den Transport dieser Kisten versprochen oder besser gesagt: vermittelt. Und diese alte Mühle da draußen haben sie dann als Zwischenlager angemietet.«
Jetzt fühlte sich ein anderer Kriminalist angesprochen. »Die Handynummer, die der Müller hatte, hat übrigens dem Bozner Staatsanwalt weitergeholfen«, erklärte er eifrig und blätterte in einem Schnellhefter. »Heut früh hat Marusso telefonisch ausrichten lassen, dass sie in einem Industriegebiet am Stadtrand von Bozen vermutlich den Kopf der Bande festgenommen haben, hinter dem sie seit Jahren her seien.«
Häberle grinste. »Spitzenmäßig. Das wird auch unseren Freund Horschak in Erklärungsnotstand bringen. Falls es nicht reicht, ihm eine Dopingsauerei nachzuweisen, dürfte ihm unser guter Ziegler« – gemeint war der Staatsanwalt in Ulm – »bandenmäßigen Handel mit illegalen Spielgeräten vorwerfen können, in Verbindung mit Steuerhinterziehung und so weiter.«
»Ganz schön blöd, dass der einfach aus dem Zug abgehauen ist«, kommentierte eine andere Stimme aus dem Saal.
»Blöd?«, echote Linkohr, der auf einem harten Holzstuhl Platz genommen hatte. »Würdest du denn seelenruhig im Zugabteil sitzen, wenn jemand auf dein Gegenüber ballert?«
»Das natürlich nicht«, meinte der andere. »Aber ich renn doch nicht panisch weg, zieh die Notbremse und schlag mich ins Gebüsch.«
»Im Normalfall natürlich nicht«, meinte Linkohr, »aber versetz dich doch mal in die Lage von Horschak. Er hat sich einerseits mit der Spielautomatenmafia eingelassen – und andererseits ist er für Rieders Dopinggeschäfte unterwegs. Wer weiß, was da in Mannheim an diesem Vormittag eingefädelt werden sollte?«
Häberle ergänzte: »Außerdem konnte Horschak nicht wissen, ob er nicht auch auf der Abschussliste stand. Also haut er ab. Hals über Kopf. Und er lässt sogar seinen Aktenkoffer zurück. Den mit den bunten Aufklebern, erinnert ihr euch?«
Die Kollegen im Saal zuckten mit den Schultern. 
»Bunte Figuren«, erklärte Häberle triumphierend, »Comics, könnte man auch sagen. Aber es sind die fünf offiziellen Maskottchen der Olympiade in Peking. Kinder des Glücks nennt man sie.« Er nahm noch einen Schluck Wasser. »Bei uns nennt man sie ›die freundlichen Fünf‹.« 
»Die waren auf Horschaks Koffer drauf?«, staunte jetzt auch Linkohr. 
»Die waren auf dem Koffer, den Probost noch bei sich hatte, als wir ihn am Geislinger Bahnhof vernommen haben«, erwiderte Häberle und sah zu Fludium: »Und anderntags, als Kollege Fludium den Mann noch einmal am Bahnhof getroffen hat, ist ihm dieser Aufkleber erst recht aufgefallen, stimmt’s?«
Fludium nickte. Er hatte dem Chef beiläufig davon erzählt. 
»Als der Koffer ein paar Stunden später in Ulm für Aufregung gesorgt hat, waren die Rückstände der abgezogenen Bildchen noch zu sehen«, dozierte Häberle weiter. »So jedenfalls berichten die Kollegen aus Ulm. Wir haben’s also eindeutig mit ein und demselben Koffer zu tun.«
Die Kollegen schwiegen anerkennend, bis einer nachhakte: »Gibt es denn auch eine Erklärung, warum Probost behauptet hat, Friedrich Hocke habe in Ulm noch vor Abfahrt des Zugs auf dem Bahnsteig telefoniert? Er hat uns doch sogar zweimal bestätigt, dass Hocke irgendetwas davon gesagt hat, jemand sei noch nicht aufgetaucht und man könne sich auf ihn verlassen.«
Häberle überlegte kurz. »Das hat Probost tatsächlich so gesagt, ja. Ich geh mal davon aus, dass er damit von sich ablenken wollte. Mir ist das ohnehin von Anfang an ziemlich suspekt gewesen. Überlegt doch mal: Wie kann das Probost so klar und deutlich verstehen, wenn der andere doch allen Grund gehabt hätte, keine unliebsamen Zuhörer zu haben?«
Einige Kollegen nickten zustimmend. 
Nach einigen Sekunden des allgemeinen Nachdenkens meldete sich ein Kriminalist, der vorn lässig auf einem Schreibtisch saß: »Und wie gehen wir nun mit den Herrn aus den oberen Etagen um?«
»Rieder und Lambert?«, hakte Häberle nach, um sich gleich selbst die Antwort zu geben: »Rieder werden wir festnehmen, sobald er von seinem Tour-de-France-Weekend zurück ist. Falls er wiederkommen sollte. Andernfalls wird er international zur Festnahme ausgeschrieben.«
»Er wird sich juristisch aus der Schlinge ziehen«, argwöhnte eine Stimme aus dem Hintergrund. 
»Das wird sich zeigen, wenn die Protokolle der Detektei ausgewertet sind. Ich denke, dass der Dopingsumpf tief genug sein wird, um auch ihn reinzuziehen«, zeigte sich Häberle überzeugt. »Bei Lambert dürfte es etwas schwieriger werden. Außerdem wird man ihm zugutehalten, dass er sich letztlich doch noch kooperativ gezeigt hat – und dass er es war, der mithilfe eines Detektivs die Schweinereien seines Konkurrenten aufdecken wollte, wenngleich natürlich aus reinem Eigennutz.«
Fludium fügte an: »Dass seine mehr oder weniger geliebte Sylvia Ringeltaube ihren Einsatz mit dem Leben bezahlen musste, weil sie zwischen die Fronten geraten ist und jede Menge wusste, muss er mit seinem eigenen Gewissen ausmachen.«
»Anstiftung zu irgendeiner Straftat wird aber auch für ihn rausspringen«, meinte der Chefermittler. »Bleibt nur noch ›Pferdchen‹ übrig«, fügte er an und zwinkerte Linkohr zu. »Bisher gibt es keine Erkenntnisse, dass sie in all diese Dinge verstrickt ist.«
»Sie meinen, sie hat nicht gewusst, dass ihr pummeliger Berliner ein knallharter Killer ist?«, wollte einer der Kriminalisten wissen. 
»Davon ist nach derzeitigem Ermittlungsstand auszugehen«, antwortete Häberle und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Sie war eher das Betthäschen für den einen oder anderen. Vielleicht das nützliche Betthäschen, um Informationen über Rieder rauszukriegen. Schließlich dürfen wir ja nicht vergessen, dass ihr pummeliger Berliner im Auftrag der Spielautomatenmafia unterwegs war – und dabei nicht nur den kleinen Bastian Plaschke als Abtrünnigen im Visier hatte, sondern auch vermuten musste, dass dessen Chef Rieder ebenfalls in dieses Geschäft mit eingestiegen ist.«
»Bei der bin ich mir nicht so sicher«, wandte Fludium ein. »Die ist ein durchtriebenes Luder«
»Manchmal«, erwiderte Häberle süffisant lächelnd, »manchmal tun sich auch bei der Gerichtsverhandlung noch neue Aspekte auf.« Er musste an zurückliegende Fälle denken, als die Ulmer Schwurgerichtskammer während des Prozesses immer weitere Erkenntnisse gewann. »Es ist halt wie so oft: Wir kriegen immer nur die Spitze des Eisbergs zu packen.« 
Niemand wollte etwas dazu sagen. 
 
Dieter Hocke war blass und übernächtigt. Er hatte nach der Rückkehr aus China kein Auge zugetan, hatte mit Frau Schittenhelm noch bis zum frühen Montagmorgen zusammengesessen, um den tragischen Tod seines Bruders zu besprechen. Kurz nach sieben ließ er sich von der Sekretärin nach Geislingen fahren, wo er gegen neun Häberle traf. Die beiden Männer zogen sich in ein kleines Büro zurück und ließen sich starken Kaffee bringen. 
Der Chefermittler erläuterte zunächst, wie Friedrich Hocke ums Leben gekommen war und was sich seither ereignet hatte. »Es steht fest, dass der Dopingauftrag nichts damit zu tun hatte«, resümierte er schließlich. »Ihr Bruder, davon gehen wir inzwischen aus, ist bei seinen Ermittlungen vermutlich eher beiläufig auf die Spielautomatenschieberei gestoßen, weil seine Zielperson Horschak ziemlich tief in die Sache reingeraten ist.«
Dieter Hocke nickte. »Er hat mir vor meinem Abflug davon erzählt. Aber es hat uns beide nicht sonderlich interessiert. Unser Auftrag waren die Dopinggeschäfte.«
»Doping im großen Stil«, stellte Häberle fest, ohne es als aufdringliche Frage klingen zu lassen.
»So könnte man sagen«, antwortete der Detektiv sachlich. »Rieder hat da etwas entwickelt, das sich mit herkömmlichen Mitteln im Blut nicht nachweisen lässt. Angeblich sollte dies bei der Tour de France getestet werden.«
»Ach«, staunte der Kommissar. »Weiß man denn, mit welchem Erfolg?«
»Ich hab das nicht genau verfolgt. Anscheinend aber sind trotzdem wieder welche aufgeflogen, oder?«
Häberle wollte nicht darauf eingehen. »Und die Chinesen haben Interesse gezeigt?«
»Man darf das nicht verallgemeinern«, wehrte Hocke ab. »Es gab eine starke Gruppierung in Peking, die mit Rieder Kontakt hielt und die offenbar bereit war, Unsummen dafür auszugeben.«
»Das haben Sie rausgekriegt?« Häberle griff zu seiner Tasse und trank. 
»Mithilfe von Lambert, ja. Er hat das in der Branche gehört und uns beauftragt, der Sache nachzugehen.« Der Detektiv lehnte sich müde zurück. »Wir sind bekannt für komplizierte Aufträge.«
»Und dann sind Sie nach Peking geflogen?«
»Ja, als Tourist sozusagen. Illegal, wenn man so will, ja.«
»Um dort Kontaktleute zu treffen?« Häberle gab sich ruhig, wie immer, wenn ihn etwas brennend interessierte.
»Dem gingen monatelange Recherchen voraus. Lambert hat mich als Vertreter eines fiktiven Pharmaunternehmens in die Szene eingeschleust – unter anderem auch ein bisschen an diesem See in Kiefersfelden, wo Rieders Leute ja bekanntermaßen oft verkehren. Außerdem hat er einen Chinesen ausfindig gemacht – ich glaub, er hat ihn bei einem Kongress kennengelernt –, der bei einem Pharmaunternehmen in Südtirol wissenschaftlich tätig ist.«
Hocke nahm einen Schluck Kaffee.
»Lio Ongu«, nannte Häberle den Chinesen beim Namen. »Der dann für Sie die Handys in Italien angemeldet hat.«
»Ja, natürlich. Sie wissen vielleicht, dass wir sehr professionell vorgehen. Keine Spuren, keine Identität. Ganz diskret und verschwiegen.« Er ließ ein gezwungenes Lächeln erkennen: »Wir wissen doch, wie Ermittlungsarbeit funktioniert.«
»Und Lambert hat Ihrem Bruder über Frau Ringeltaube einen Mietwagen aus Südtirol besorgt?«
»Das war auch Bestandteil unserer Sicherheitsmaßnahme. Wir durften keine Spuren hinterlassen – niemand sollte Verdacht schöpfen oder Rückschlüsse auf uns ziehen können. Das ist unsere Stärke.«
»Und dann wollten Sie in Peking die Hintermänner des Dopinggeschäfts treffen?«, bohrte Häberle vorsichtig weiter. 
Hocke nickte. »Lambert, unser Auftraggeber, wollte die Strukturen kennenlernen und dann die Behörden informieren. Hier in Deutschland und in China. Er brauchte Beweise.«
»Und wie haben Sie sich Ihren Auftrag in Peking vorgestellt? Ich meine, es ist doch nicht einfach, sich mit den dortigen Gepflogenheiten auseinanderzusetzen.«
»Sie haben vollkommen recht, Herr Häberle. Ich hab mich auch intensiv drauf vorbereitet, auch mithilfe von Lio Ongu. Ich wollte mit meinem Kontaktmann in Peking die Modalitäten der Übergabe klären. Vor allem aber, wohin das Geld fließen sollte.«
»Das aber ging daneben?«
»Und wie!« Hocke berichtete von seinen nächtlichen Erlebnissen und dem vormittäglichen Treffen in der Verbotenen Stadt. 
»Als dort eine Spezialeinheit aufgetaucht ist, hab ich gedacht, jetzt ist’s aus«, resümierte er schließlich. »Es hat dann auch eine ganze Zeit gedauert, bis geklärt war, dass ich auf ihrer Seite stand.«
»Die Spezialeinheit war demnach der Dopingorganisation bereits auf der Spur?«
»So muss es gewesen sein. Vermutlich bin auch ich gleich bei meiner Ankunft in ihr Visier geraten. Jedenfalls waren die Jungs ziemlich gut über mich und meinen Auftrag informiert.«
»So?«, staunte Häberle. »Sie meinen, da gab’s schon hier eine undichte Stelle?«
Hocke zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Wenn Sie erst mal in ein Wespennest stechen, haben Sie es mit Tausenden Angreifern zu tun.« Er holte tief Luft und schien sich erst jetzt des ganzen Ausmaßes bewusst zu werden. »Nun hat’s mein Bruder mit dem Leben bezahlen müssen«, sagte er plötzlich, während ihn ein Stimmungswandel übermannte. 
»Ein schlimmes Schicksal«, pflichtete ihm Häberle leise bei, und er musste an einige Kollegen denken, die auch im Dienst umgekommen waren. Er suchte krampfhaft nach Worten, doch er griff aus Verlegenheit nach der Kaffeetasse. Manchmal war es besser, gemeinsam zu schweigen, um das Unfassbare zu akzeptieren.
Hocke war den Tränen nahe. »Sagen Sie mir, Herr Häberle, wie konnte das passieren?«
»Diese Frage«, erwiderte der Chefermittler langsam, »diese Frage wird Ihnen niemand beantworten können. Es ist eine Frage, die uns in solchen Fällen immer beschäftigt.« Und Häberle wiederholte sie langsam und leise: »Ja, wie konnte das passieren?«
Und es kam ihm die deutsche Version von ›Blowing in the wind‹ in den Sinn: ›Die Antwort kennt ganz allein der Wind‹. Wie oft hatten sie das als Jugendliche am Lagerfeuer gesungen und zum Sternenhimmel geschaut! Ein Berufsleben lang beschäftigte ihn diese Frage. Verbrechen waren so unsinnig wie Kriege. Warum taten sich Menschen das an?
Er nahm sich vor, diese Frage mit Sabines Schwiegervater eingehend zu erörtern. Nach einigen Wasserskirunden am See. Bei Weizenbier und dem nächsten Vollmond. 
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